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Sie trage die Sterne in den Augen, hatte einmal jemand gesagt. Iniza spürte den Sog des Universums, seit sie zum ersten Mal hinauf in die Nacht geblickt hatte. Für sie war der Himmel keine Grenze, sondern ein Tor. Sie hatte den Tag kaum erwarten können, an dem es ihr endlich offen stand.
Doch dann war nichts so gekommen, wie sie es sich vorgestellt hatte. Paladine in blutroten Rüstungen hatten sie die Rampe einer Raumbarke hinaufgeführt. Lange bevor ihre Heimatwelt im Plasmastrom der Triebwerke verblasst war, hatte Iniza gewusst, dass sie an Bord kein Gast, sondern eine Gefangene war.
Man behandelte sie wie eine kostbare Fracht, las ihr die Wünsche von den Lippen ab – Baroness hier, Baroness da –, aber keine Stunde nach dem Start wünschte sie sich zurück in den Palast von Koryantum, von dessen Türmen aus sie schon als Kind das All in seiner ganzen Pracht bewundert hatte.
Hier im Schiff sah sie keine Sterne, nur graue Wände aus Stahl, und so bat sie am zweiten Tag der Reise, dass man sie zu einem Fenster bringe, zu einer der gewölbten Panoramascheiben auf dem Oberdeck der Barke.
Die Hexe Setembra sandte ihr zwei Paladine, bewaffnet mit Blastern und Klingen, die sie aus ihrer Kabine führten und dorthin begleiteten, wo die Gestirne hundertmal heller strahlten als in den klarsten Nächten daheim auf Koryantum.
Stumm vor Ehrfurcht, blickte Iniza ins All hinaus und vergaß beinahe, warum sie wirklich darum gebeten hatte, das Oberdeck aufzusuchen. Dass dies alles Teil des Plans war.
Dort draußen loderten die Feuerschwärme der Galaxis, die Sternenflut des äußeren Spiralarms, quarzweiß und rot wie Rubine, smaragdgrün und aquamarin. Sie erkannte den Kerkes-Nebel, wabernd jenseits der Aschenen Welten, und er erinnerte sie an Erzählungen von Schlachtfeldern auf fernen Monden und halbverglühten Wracks auf vergessenen Umlaufbahnen. Sie sah das Sternbild der Eisenfaust mit den gefallenen Königreichen der Taragantum-Drift, wo die Flotten des Ordens allen Widerstand aus dem All gebrannt hatten. Und dann, als die Barke ihren Kurs korrigierte, füllten die Minenwelten der Marken ihr Blickfeld, die äußere Grenzregion des Reiches, ein Gürtel aus Gewalt und Gesetzlosigkeit, in dem einzig das Geschäft regierte – mit Schürfrechten, Sklaven und dem Schicksal ganzer Kolonien.
Und doch war es die Schönheit des Universums, die Iniza den Atem verschlug, nicht seine Schrecken, ganz gleich, was die Menschen im Schein all dieser Sonnen getan und erlitten hatten. Sie kannte die Geschichte des Reiches und seine Fundamente in der frühen Hegemonie, und sie wusste alles über die Tyrannei des Maschinenherrschers und seinen Sturz durch die Hexen des Kamastraka-Ordens. Aber wenn sie durch diese Scheibe blickte, hinaus auf ein Firmament aus Millionen Sternen, dann sah sie nichts als die maßlose Pracht des Kosmos.
»Schon mal davon geträumt, etwas völlig Verrücktes zu tun?«, fragte sie den Paladin zu ihrer Rechten.
Der Soldat rührte sich nicht, und falls sich sein Gesichtsausdruck unter der roten Helmmaske änderte, blieb das sein Geheimnis. Seine Augen lagen hinter Facettenlinsen, die seinen Blickwinkel um viele Grad erweiterten. Iniza war nicht einmal sicher, ob ihr Bewacher ein Mann war, denn der rote Brustpanzer gab keinen Hinweis auf sein Geschlecht.
»Ich meine«, fuhr sie fort, »etwas, das keiner für möglich hält. Etwas vollkommen Irrwitziges. Auf Kentras Sonnenwinden segeln, zum Beispiel. Oder nachts am Strand der Lavameere von Xusia tanzen.« Sie wandte sich wieder dem Fenster zu und betrachtete das Spiegelbild der Paladine in der Scheibe. »Nicht gerade barfuß.«
Der zweite Soldat, der links von ihr stand, drehte kaum merklich den Kopf in ihre Richtung.
»Du kennst das, oder?«, fragte sie ihn. »Einfach mal anders sein zu wollen als alle anderen.« Ihr war bewusst, dass sie mit jemandem sprach, der jeden Anspruch auf Individualität aufgegeben hatte, als er ein Leben als Paladin gewählt hatte. Er war einer von Millionen, die die rote Rüstung aus Panzerplast trugen, und mit ihren Helmmasken sah einer aus wie der andere. »Mehr sein zu wollen als der ganze Rest«, sagte sie unbeirrt. »Weil man Dinge tut, an die sonst niemand denkt. Und wenn doch, dann traut sie einem keiner zu.«
Er wandte den Kopf noch einen Fingerbreit weiter in ihre Richtung. Mit den Facettenlinsen hatte er sie vermutlich längst vollständig im Blick.
Bevor die Paladine sie abgeholt hatten, hatte sie ihr langes dunkles Haar gebürstet und ein schwarzes Kleid ausgewählt, tailliert, aber nicht eng genug, um zu verraten, dass sie darunter eine Hose trug. Sie hoffte, dass die beiden nichts über die Mode der Baronien wussten, ansonsten hätten sie wohl erkannt, dass die Stiefel unter dem Saum ein schlimmer Fauxpas waren.
»Da draußen sind Milliarden Sonnensysteme, Milliarden Möglichkeiten. Und so viele Träume.« Sie senkte ihre Stimme ein wenig, so als spräche sie nur zu dem linken Soldaten. »Träumt ihr denn niemals unter euren Helmen?«
Der andere sagte: »Wenn Sie hier fertig sind, Baroness, dann begleiten wir Sie zurück zu Ihrer Kabine.«
Sie seufzte. »Du warst bestimmt schon als Kind ein Spielverderber, oder?«
»Baroness«, entgegnete er ruhig, »wir haben Befehl, auf Sie achtzugeben. Provokationen werden daran nichts ändern.«
Es fiel ihr nicht leicht, sich vom Panorama der Galaxis zu lösen, während sie in gespielter Empörung zwei Schritte zurücktrat. Die Panzerplastschalen der Rüstungen scharrten aneinander, als sich die Soldaten zu ihr umwandten. Zu spät entdeckten beide den Stunner, den sie unter dem Kleid hervorgezogen hatte. Die Waffe war winzig, aber äußerst wirkungsvoll. Glanis hatte sie ihr nach dem Start zugesteckt, kurz bevor man Iniza von ihm und dem Rest ihrer Leibgarde getrennt hatte. Seitdem hatte sie Angst um ihn.
Ihr neuer Lieblingspaladin, der linke, war flinker als sein Kamerad, aber der Energiestrahl des Stunners war schneller. Sie feuerte zweimal. Das sollte ausreichen, um die Soldaten für ein paar Minuten auszuschalten – dachte sie. Doch dann stöhnte der linke Paladin am Boden und griff mit stockenden Bewegungen nach seinem Blaster. Er hatte die schwere Waffe verloren, als er zusammengebrochen war, und er würde sie erst auf Betäubung umstellen müssen, ehe er sie auf die kostbare Gefangene richtete. Ebenso gut hätte er sie bitten können, ein wenig abzuwarten, bis er mit allem so weit war.
Glanis hatte sie gewarnt, dass die Rüstungen einen Großteil des Stunnerstrahls abfangen würden. Iniza machte einen Schritt auf den Paladin zu und trat ihm mit aller Kraft gegen den Helm. Dann noch einmal, um sicherzugehen. Als er sich nicht mehr rührte, bückte sie sich und schob die Mündung unter den Helmrand. Sie schoss aus nächster Nähe an seinem Hals hinauf zum Ohr, was ihn womöglich sein Trommelfell kostete. Dann tat sie dasselbe bei dem reglosen zweiten Mann. Ihn hatte sie ohnehin nicht leiden können.
Ganz kurz hielt sie inne und atmete tief durch. Glanis und sie hatten das hier hundertmal durchgesprochen und waren gemeinsam die Gänge eines uralten Wracks im Trümmermoor abgelaufen, um sich jeden Korridor, jeden Lüftungsschacht einer Raumbarke einzuprägen. Diesen Schiffstyp kannte sie in- und auswendig.
Sie hoffte, dass der Zeitplan noch galt. Und dass Glanis und seinen sechs Männern nichts zugestoßen war. Er war mehr als nur der Hauptmann ihrer Leibgarde, und sie fragte sich, ob die Hexe Setembra davon wusste. Zu Hause auf Koryantum hatte niemand etwas geahnt, deshalb standen die Chancen gut, dass auch die Informanten des Ordens keine Kenntnis davon besaßen.
Als Iniza sich aufrichtete, schob sich draußen im All ein gigantischer Umriss vor das Sternenmeer der Marken. Eine Lähmung befiel sie, die nichts mit der Waffe in ihrer Hand zu tun hatte.
»Schwanz der Krone!«, flüsterte Iniza. Ein alberner Fluch, zu altmodisch für eine junge Frau, aber sie hing daran wie an einem abgeliebten Stofftier. Zu Hause im Palast gab es ein Replikat der Krone der Gottkaiserin – jede Baronie hatte vor vielen Generationen eines als Geschenk erhalten –, und Iniza hatte es früher oft bestaunt. Die Krone besaß tatsächlich einen Schweif, denn sie war aus der stählernen Wirbelsäule des Maschinenherrschers geschmiedet worden. Auf der Thronwelt Tiamande lag sie wie gewickelt um Hals und Schultern der Gottkaiserin.
Jenseits des Panoramafensters verdunkelte ein zerklüfteter Umriss die Glutnebel und Sternbilder: Die Raumkathedrale des Hexenordens glich auf den ersten Blick einem Berg, an die dreißig Kilometer hoch und sechzig breit. Die Raumbarke drehte langsam bei, um Kurs auf einen der Hangars der Kathedrale zu nehmen, und so geriet allmählich ein schlammfarbener Planet ins Sichtfeld des Fensters, in kosmischen Maßstäben kaum einen Steinwurf entfernt. Die Kathedrale hing darüber wie eine Spinne auf dem Kokon ihres Geleges.
Das gigantische Flaggschiff des Ordens war annähernd pyramidenförmig, an der Basis breit, nach oben hin schmaler. Hoch über dem Labyrinth aus Aufbauten thronte ein majestätisches Mädchengesicht – das der Gottkaiserin. Vom Kinn bis zur Stirn maß es drei Kilometer. Die Augen starrten blicklos ins All hinaus, der Gesichtsausdruck war ernst und verschlossen. Wann genau diese Antlitze auf den Kathedralen angebracht worden waren, wusste in den Baronien niemand mehr, aber es musste viele Jahrhunderte her sein. Falls die Gottkaiserin noch heute so anmutig aussah, war sie wohl wirklich alterslos und unsterblich, ganz so, wie es der Orden behauptete.
Die aufsteigenden Flanken der Kathedrale waren mit einem Wald aus stählernen Statuen bedeckt, manche mehrere Kilometer hoch. Muskulöse Leiber in Heldenposen, die meisten nackt oder in Rüstungen, stehend, sitzend, liegend, Gestalten aus den Myriaden Mythen des Reiches. Es gab keine freien Flächen auf der Oberseite der Kathedrale, überall thronten die Kolosse, der Rumpf war darunter verschwunden.
Die Schiffe, die als Basen der Kathedralen dienten, waren uralt. Vor tausend Jahren hatte der Orden der Kamastraka-Hexen den Maschinenherrscher bezwungen, und seither schmückten sie die erbeuteten Raumfestungen mit diesen Kunstwerken, prunkvollen Zeugnissen ihres Größenwahns. Da die Kathedralen nur außerhalb der Atmosphäre operierten, konnte die Schwerkraft den Standbildern nichts anhaben. Hundertschaften von Stahlkünstlern, Statikern und Zwangsarbeitern waren allzeit mit der Instandhaltung beschäftigt. Selbst wenn die Kathedralen in den Hyperraum wechselten, um die unvorstellbaren Entfernungen des Ordensreiches zu bewältigen, schwärmten die Reparaturkolonnen im Irrgarten der eisernen Canyons umher, besserten aus, korrigierten oder errichteten neue Werke auf den alten. So standen kleinere Figuren auf den Schultern der großen, und weitere befanden sich auf den ihren.
Weder zu Zeiten der Hegemonie noch unter der Herrschaft der Maschinen hatte es vergleichbare Maßlosigkeit gegeben. Niemand außerhalb des Ordens wusste, wie viele dieser Kathedralen existierten, die Schätzungen schwankten zwischen zwanzig und zweihundert. Sie allein konnten aus eigener Kraft den Hyperraum durchqueren und schienen daher überall zugleich zu sein. In den Marken war mindestens ein halbes Dutzend stationiert, damit die mächtige Minengilde niemals vergaß, dass sie ihre Geschäfte nur der Duldung der Hexen verdankte.
Jene Kathedrale aber, die vor Inizas Augen über der Schürferwelt Nurdenmark schwebte, gehörte nicht zur Militärpräsenz des Ordens in dieser Region. Sie stammte von Tiamande selbst, der Thronwelt der Gottkaiserin. Das monströse Schiff hatte das gesamte Reich durchquert und verharrte nun zwischen den äußeren Welten.
Jenseits davon, vor dem Abgrund des intergalaktischen Leerraumes, hing eine Ansammlung abgelegener Sonnen mit ihrer Handvoll bewohnter Welten – die Äußeren Baronien. Koryantum war einer der einsamen Planeten, die diese Gestirne umkreisten, weit abseits des Ordensreiches und seit Menschengedenken beherrscht von Inizas Familie, dem Haus Talantis.
Dabei war die Unabhängigkeit der Baronien nur eine Illusion. Die Kathedrale mochte respektvollen Abstand wahren, während sie auf Inizas Ankunft wartete, doch das änderte nichts an ihrer Drohgebärde. Alle fünf Standardjahre wurden junge Frauen aus den Baronien zu Bräuten der Gottkaiserin erkoren und nach Tiamande gebracht. Niemand wusste, was mit ihnen geschah, denn keiner in ihrer Heimat sah sie jemals wieder. Manchmal waren es drei oder vier, selten nur eine wie in diesem Jahr. Einzig Iniza hatte die erzwungene Prüfung der Hexen bestanden, und nun brachte die Barke sie zur Kathedrale, in der sie die Weiterreise an den fernen Hof der Gottkaiserin antreten sollte.
Falls Iniza an Bord der Ordensfestung ging, war ihr Schicksal besiegelt. Deshalb hatten Glanis und sie ihre Flucht so gründlich geplant, wie es aus der Ferne eben möglich gewesen war. Beiden war schmerzlich bewusst gewesen, dass es mehr Glück als Verstand erforderte, den Plan in die Tat umzusetzen.
Iniza löste sich aus der Starre, die sie beim Anblick der Kathedrale befallen hatte. Mit einer einzigen Bewegung riss sie das Kleid an der präparierten Naht auf und schleuderte es beiseite. Darunter trug sie eine hautenge Hose aus schwarzem Wabenelast, darüber einen dunklen Pullover, dessen Rollkragen sie nun bis zum Kinn heraufzog. Die Nächte auf Nurdenmark seien kalt, hieß es in den Archiven. Falls sie und Glanis’ Garde es in einem der Beiboote hinunter auf den Planeten schafften, wäre es eine bittere Ironie des Schicksals, wenn sie dort erfroren.
Sie nahm das Schwert eines Paladins an sich und ließ die beiden Männer vor der Panoramascheibe liegen. Keine Zeit, sie in ein Versteck zu zerren. Jemand mochte die Schüsse des Stunners gehört haben, und womöglich war bereits ein ganzer Trupp auf dem Weg hierher.
Sie benötigte nur einen Augenblick, um sich auf dem Oberdeck zu orientieren. Als sie nach links in einen Korridor bog, hörte sie den harten Stiefelschlag weiterer Paladine.
Nach wenigen Schritten tauchte in der rechten Wand ein Lüftungsgitter auf. Dahinter führte ein enger Schacht auf die höchste Technikebene, eine Art Dachboden der Barke, auf dem weite Teile ihrer antiken Steuerungsmechanismen saßen. Wie nahezu alle Schiffe im Reich war auch dieses hier über tausend Jahre alt, ein rostiges Relikt der Hegemonie. Die Hexen untersagten den Bau neuer Maschinen unter Androhung drakonischer Strafen bis hin zum Weltenbrand. Die Unterdrückung technischen Fortschritts war eines ihrer höchsten Prinzipien. Deshalb waren Barken wie diese so veraltet wie die Gesetze des Ordens, der sie befehligte.
Iniza setzte das Schwert unter dem Rand des Lüftungsgitters an, und bald gaben die morschen Nieten nach. Behände zog sie sich in die Öffnung, ließ die Klinge zurück und seufzte erleichtert beim Anblick der Kabelbäume, die rundum nach oben verliefen. In dem Wrack, das sie im Trümmermoor erforscht hatten, war der senkrechte Schacht völlig leer gewesen, geplündert bis auf das letzte Stück Kupfer, aber hier konnte sie ohne große Mühe an den Kabeln nach oben klettern. Sie musste nur darauf achten, keine Bruchstellen und blank liegenden Drähte zu berühren.
Bald erreichte sie die obere Ebene und zwängte sich zwischen zwei Rohren hindurch. Das Technikdeck war niedriger als die übrigen Level, Kabelschlaufen hingen von der Decke. Iniza erspähte eine Spezies schillernder Asseln, die sich nur voneinander und von den Isolierungen ernährten. Und gern wohl auch von ihr, befürchtete sie, als einige der wuselnden Tiere die Fühler nach ihr ausstreckten.
Eigentlich hatte Glanis ihr hier entgegenkommen wollen, aber sie konnte ihn nirgends zwischen den Rohren und Leitungen entdecken.
Lautes Scharren alarmierte sie. Als sie zurück in den Schacht blickte, fand sie ihre Befürchtungen bestätigt. Ein Paladin hangelte sich geschickt herauf, er musste ihr durch das offene Gitter gefolgt sein. Iniza legte den Stunner an, drückte ab und sah zu, wie der Soldat mit betäubten Gliedern abstürzte. Scheppernd streifte er die Schachtwand, riss funkensprühende Kabel aus ihren Verankerungen und verschwand hinter dem rauchverschmorten Kunststoff. Die Paladine hatten Befehl, sie zu schonen – sie war jetzt Eigentum der Gottkaiserin –, aber auch Inizas Immunität hatte Grenzen.
Hastig glitt sie zurück und huschte in die Dunkelheit. Glanis hatte sie hier erwarten wollen, während seine Männer eines der Beiboote kaperten.
Die Soldaten waren Angehörige ihrer persönlichen Leibgarde; ihr Vater, Baron Seffren, hatte den Trupp für sie zusammengestellt. Bis auf Glanis waren sie alle Rekruten, denn niemand hatte Zweifel daran gehabt, dass die Hexen sie auf dem Weg nach Tiamande beseitigen würden. Eine Braut der Gottkaiserin benötigte am Ziel ihrer Reise keine eigene Garde, und doch hätte es ein schlechtes Licht auf den Baron geworfen, wenn er seiner einzigen Tochter keine Leibwächter zur Seite gestellt hätte. So hatte er die Männer nach nur zwei Kriterien ausgewählt: Sie waren jung und gehörten zu den schwächsten ihres Jahrgangs, waren allesamt entbehrlich.
Glanis bildete die Ausnahme – er war der einzige Freiwillige des Trupps und ein erfahrener Hauptmann. Vor einer Weile war er beim Baron in Ungnade gefallen, das hatte ihn zum idealen Anführer des todgeweihten Trupps gemacht.
»Glanis?«
Nur die Asseln antworteten mit dem leisen Rascheln ihrer Panzer. Instinktiv berührte Iniza den einzigen Ring an ihrer rechten Hand. Die Oberfläche war grob behauen, als hätte der Kunstschmied seine Arbeit nicht vollendet. Glanis hatte ihn ihr kurz vor dem Start angesteckt. Er selbst trug ein nahezu identisches Exemplar.
Man hatte Iniza und ihre Garde früher als erwartet voneinander getrennt. Das war ein Affront, aber wer hätte ihn ahnden sollen? Glanis und sie hatten diese Möglichkeit vor der Abreise in Erwägung gezogen. »Ich werde tun, was ich kann, um dich zu befreien«, hatte er gesagt. »Aber wenn sie mich töten, dann musst du dich allein durchschlagen.« Sie hatten beide gewusst, dass Inizas Chancen in diesem Fall gegen null gingen, denn an Bord der Raumbarke befand sich eine Hundertschaft Paladine.
Vor ihr bewegte sich etwas in der Finsternis.
»Glanis?«
Da war ein menschlicher Umriss, eine Silhouette zwischen den Kabelsträngen und Rohrleitungen. Sie rechnete damit, Setembras einäugiges Antlitz aus dem Dunkel auftauchen zu sehen. Die Ordensmutter war für Inizas unversehrte Ankunft auf Tiamande verantwortlich.
»Baroness«, flüsterte eine Männerstimme. Eine winzige Lampe leuchtete auf und strahlte ihr direkt ins Gesicht.
Sie zielte mit dem Stunner, doch der Mann schlug ihr die Waffe aus der Hand, packte sie grob am Unterarm und zog sie an sich. Sie rammte ihm die andere Faust entgegen und berührte etwas an seinem Kinn, das sich wie eine Vielzahl von Zöpfen anfühlte. Wer immer er war, er trug einen geflochtenen Bart so lang wie ihre Hand.
»Baroness«, sagte er noch einmal, diesmal schärfer. Und dann, fast wütend: »Iniza Talantis! Halt jetzt still!«
»Wer, verdammt, sind Sie?«
Er ließ die Lampe fallen und packte ihren anderen Arm. Sie trat nach ihm, bog ihren Oberkörper durch und wollte sich ihm mit aller Kraft entwinden, doch er war stark und augenscheinlich erfahren darin, Frauen zu überwältigen. Sie verabscheute ihn auf Anhieb.
»Ich will dir nicht wehtun müssen.«
Angst mischte sich in ihre Wut, und das machte sie nur noch zorniger. »Wo ist Glanis?«
»Nicht hier. Und er wird auch nicht kommen.«
Als sie sich abermals wehrte, gerieten seine vernarbten Pranken ins Licht, und sie sah das Blut an seinen Händen.
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»Was haben Sie ihm angetan?«
Eine Alarmsirene heulte auf, das Wimmern drang durch den stählernen Boden herauf zum Technikdeck.
»Wo ist er? Was, beim –«
Er hielt ihr kurzerhand den Mund zu. »Später.«
Sie setzte sich noch verbissener zur Wehr, bis er sie unsanft auf den Bauch warf und ihr die Arme auf den Rücken bog. Mit einem Knie drückte er sie nach unten.
»Ich werde dich fesseln und knebeln, wenn du nicht still bist.«
Sie hätte ihn gern mit dem Stunner bearbeitet, aber der war irgendwo in der Dunkelheit verlorengegangen. Stattdessen entdeckte sie seine Waffe vor sich auf dem Boden, einen ungewöhnlich kunstvoll gearbeiteten Blaster. Am hinteren Ende saß ein kugelförmiges Magazin, gefüllt mit Energiekristallen. Der Mittelteil bestand aus einer verkleideten Spule, die auf den ersten Blick einer runden Ziehharmonika ähnelte. Der Lauf war kein Rohr wie bei einer Projektilwaffe, sondern aus zwei langen Schienen zusammengesetzt, die zur Mündung hin spitz zuliefen. Betätigte man den Abzug, baute sich in dem Spalt dazwischen innerhalb eines Sekundenbruchteils Energie auf, die als Laserbolzen abgefeuert wurde. So weit glich der Aufbau seines Blasters den meisten herkömmlichen Strahlenwaffen, wie sie auch Paladine und die Gardisten Koryantums trugen. Doch die feinen Verzierungen machten ihn zu einem Kunstwerk. Der Blaster war vollständig in Schwarz und Gold gehalten, seine Oberflächen mit Emblemen bedeckt. Die Muster glänzten poliert im Schein der Lampe.
»Ich weiß, was das ist«, flüsterte sie. Es gab eine ähnliche Waffe in einer Vitrine im Schloss, weit weniger prachtvoll und dennoch ein Schmuckstück.
Der Mann gab keine Antwort, packte den schweren Blaster mit rechts und zog Iniza mit der Linken auf die Beine. Wieder bemerkte sie seine vernarbte Hand, dann erhaschte sie einen Blick auf sein Gesicht.
»Sie sind das!«
»Wer auch immer«, brummte er in seinen grauen Bart, der in der Tat zu vielen Zöpfen geflochten war.
Sie schätzte, dass er ungefähr doppelt so alt war wie sie, an die fünfzig Standardjahre. Er hatte hohe, ungewöhnlich stark vorstehende Wangenknochen und tiefliegende Augen, darüber eine fliehende Stirn, die ihm etwas Urmenschliches verlieh. Sie lag im Schatten einer groben Wollkapuze, die Teil einer langen Jacke aus Leder und Stoff war, besetzt mit zahlreichen Taschen. In einer Rückenscheide steckte ein Schwert; in die Parierstange waren Hieroglyphen eingelassen, die Iniza nicht kannte. Er trug schwere Militärstiefel mit gezackten Stahlkappen, doch weit bedrohlicher war sein finsterer Blick. Einen Moment lang ließ er Iniza nicht aus den Augen, so als machte er sich die Mühe, sie erst einmal einzuschätzen, ehe er sie weiter wie ein störrisches Stück Vieh durch die Dunkelheit ziehen würde.
»Sie sind Kranit«, sagte sie tonlos. »Der Kranit.«
Er schwieg.
»Der letzte Waffenmeister von Amun!«
Amun war seit Jahrzehnten nur noch lebensfeindliches Brandland, die Kaste der Waffenschmiede existierte nicht mehr. Nur einer, so die Legenden, zog noch heute durch den Raum. Kranit war Söldner, Kopfgeldjäger, eine Einmannarmee – doch das war nur die Oberfläche seines Mythos.
»Nie von ihm gehört«, sagte er. Sein Atem roch nach panadischem Kautabak.
»Sie haben den Gott von Kartan getötet!«
»Es wird viel dummes Zeug geredet. Halt jetzt den Mund.« Seine narbigen Finger schlossen sich hart um ihren Oberarm. »Die werden uns früh genug aufspüren, und dann wäre ich gern ein gutes Stück näher an unserem Ziel.«
Damit setzte er sich in Bewegung.
Während sie Kabeln und Stahlträgern auswichen, blickte sie ihn immer wieder an, doch meist wurde sein Gesicht von der Kapuze verdeckt. In den Gardequartieren und Tavernen erzählte man sich, dass jeder Zopf seines Bartes für ein System stand, in dem ihm die Todesstrafe drohte. Dreizehn, hatte es geheißen, vielleicht weil das eine klangvolle Zahl war. In Wirklichkeit waren es wohl weit mehr.
»Das Blut«, flüsterte sie, »stammt das von –«
»Nicht von deinem hübschen Hauptmann«, fiel er ihr ins Wort. Sie hasste es, dass er Glanis so nannte. »Ich hab ihm kein Haar gekrümmt. Oder zumindest keine Knochen gebrochen.«
Abrupt blieb sie stehen. »Ich will wissen, was aus ihm und den anderen geworden ist.«
»Die sechs jungen Kerle sind tot«, sagte er ohne eine Spur von Mitgefühl. »Die Hexe hat sie exekutieren lassen, kaum dass Koryantum hinter uns im Raum verschwunden war. Dein Vater muss das gewusst haben. Es war eine Torheit, sie mitzuschicken.«
Iniza wurde übel. »Und Glanis?«
»Er erwartet uns.«
Eine halbherzige Lüge, damit sie ihren Widerstand aufgab. »Wo?«
»Hör auf, mir Fragen zu stellen. Ich bin hier, um dich zu befreien. Das sollte dir reichen.«
»Ich will Ihre Hilfe nicht.«
Er zuckte die Achseln. »Ich hab nur einen Auftrag zu erfüllen. Der Rest interessiert mich nicht.«
»Auftrag von wem?«
»Vom Baron.«
»Meinem Vater?« Sie glaubte ihm kein Wort, obwohl er durch nichts verriet, dass er die Unwahrheit sagte. Ein guter Mörder war vermutlich auch ein passabler Lügner.
»Genug jetzt!«, fuhr er sie an. »Wir müssen weiter.«
Wieder berührte sie flüchtig den Ring an ihrem Finger. »Geben Sie mir Ihr Wort, dass Glanis noch lebt?«
»Als ich ihn zum letzten Mal gesehen habe, war er am Leben.« Er zerrte so heftig an ihr, dass sie fast aufschrie. »Ich schleif dich auch an den Haaren mit, wenn’s sein muss.«
Sie gab nach und lief neben ihm her. Keine zwanzig Schritte später hielt er inne, ließ sie los und klappte eine runde Luke im Boden auf. Das Jaulen der Alarmsirene wurde schlagartig lauter. »Für das letzte Stück müssen wir wieder runter. Das dürfte jetzt ungemütlich werden.«
Sie wollte ihn darauf hinweisen, dass sie noch lange nicht auf Höhe der Beiboote sein konnten, aber als sie den Mund öffnete, riss er den Blaster hoch und schoss mehrere Laserbolzen an ihr vorbei in die Finsternis. Blitzartig wurde die Umgebung in feuriges Rot getaucht. Männer schrien auf, als die Einschläge ihre Panzerplastrüstungen zerfetzten. Jemand erwiderte das Feuer. Iniza spürte Hitze und knisternde Energie, als ein Laserschuss unweit von ihr ein Versorgungsrohr durchschlug. Stinkender Dampf schoss aus dem Loch. Kranit drückte ab, dreimal, viermal hintereinander. Seine Lichtbolzen brannten mehrere Gegner nieder wie Zielscheiben aus Papier.
»Runter da!«, schrie er sie an und gestikulierte zur Öffnung im Boden.
Sie sprang. Es war viel tiefer, als sie erwartet hatte. Sie fing den Aufprall mit federnden Knien ab, trotzdem tat es höllisch weh, und einen Augenblick lang glaubte sie, keinen Schritt weiterlaufen zu können. Ihre Augen tränten von dem ausgetretenen Dampf, während Kranits Laserfeuer über ihr Hitzebahnen in die künstliche Atmosphäre des Schiffes stanzte.
Sie war drauf und dran, ohne ihn loszurennen, aber sie musste sich eingestehen, dass sie vorerst auf ihn angewiesen war. Sie hatte keine Ahnung, was für einen Plan er verfolgte, doch falls auch nur ein Bruchteil seines Mythos der Wahrheit entsprach, dann wusste er, was er tat. Allerdings war in den Geschichten nie von panadischem Kautabak die Rede gewesen. Der würzige Geruch drang ihm aus allen Poren, und sie wusste, dass Unvernunft und erhöhte Risikobereitschaft die harmlosesten Nebenwirkungen waren. Kranit, der letzte Waffenmeister von Amun, hatte sicher schon bessere Tage gesehen – was in gewisser Weise erklärte, weshalb er auf diesem Schiff sein Leben aufs Spiel setzte, um die Tochter eines unbedeutenden Barons aus den Fängen des Hexenordens zu befreien.
»Weg da!«, brüllte er von oben und krachte im nächsten Moment neben ihr auf den Boden, nicht so elegant wie sie, aber mit stoischem Überlebenswillen. Während er sich aufrichtete, feuerte er erneut durch die Luke. Gleich darauf regnete brennende Flüssigkeit aus einem gesprengten Rohr. Wortlos wich Iniza den lodernden Tropfen aus.
Sie befanden sich in einem schmalen Korridor. Aus dem Loch in der Decke drangen die verzerrten Stimmen von Paladinen, und nun hörte Iniza auch auf dieser Ebene das Scharren von Stiefeln. Ein Trupp Soldaten näherte sich hinter der nächsten Ecke.
Kranit zog eine faustgroße Granate aus einer tiefen Jackentasche, aktivierte den Zünder und warf sie den Gang hinunter. »Deckung!«
»Welche Deckung?«
Die Explosion erschütterte die gesamte Sektion der Barke. Iniza wurde gegen die Wand geschleudert und war sekundenlang taub. Da packte Kranit sie schon wieder, stieß sie durch ein Schott, dann durch ein weiteres, und alsbald befand sie sich im Vorraum einer Luftschleuse. Kranit schloss die schwere Tür hinter ihnen und feuerte mit dem Blaster auf die Steuerungseinheit. In einem Funkenregen verkochten die Schalter zu Plastikschlacke.
»Das wird sie exakt drei Minuten aufhalten«, sagte er und drückte auf seine altmodischen Armbandeinheit.
»Exakt drei Minuten?«
»Erfahrungswert.« Er deutete auf mehrere Raumanzüge, die aufrecht in Nischen an der Wand standen. »Schon mal so was angezogen?«
»Sie wollen doch nicht ernsthaft da rausgehen?« Sie blickte zur Schleusenkammer und fürchtete plötzlich, dass nur ein Schritt sie davon trennte, für den kurzen Rest ihres Lebens in einem Raumanzug durchs All zu treiben.
Er drückte auf einen Knopf, woraufhin zwei der Anzüge aufrecht aus ihren Nischen glitten.
»Willst du frei sein?«, fragte er.
»Nicht ohne Glanis.«
Er brummte einen Fluch, wobei eine solche Woge des Kautabakgeruchs herüberwehte, dass Iniza vom Einatmen schwindelig wurde.
»Wie lange nehmen Sie das Zeug schon?«
»Länger, als du lebst.« Er packte sie kurzerhand mit beiden Händen um die Taille und hob sie wie ein Kind durch eine Brustöffnung in den Anzug, so schnell, dass sie erst strampelte, als ihre Füße schon in den klobigen Stiefeln steckten. »Jetzt sei still und vertrau mir!«
»Ja, sicher«, gab sie spöttisch zurück.
Er schob ihr den Helm über den Kopf, den Rest erledigten die vollautomatischen Siegelfugen.
»Ich hab das noch nie gemacht!«
»Du wirst es lernen.«
»Von einem tabaksüchtigen Söldner?«
»Einen besseren seh ich hier nicht.« Damit stieg er in den zweiten Anzug, nahm fluchend das Schwert vom Rücken, als es sich verkantete, und ließ es auf dem Boden zurück. Den wertvollen Blaster schob er sich vor den Bauch, auch wenn der Raumanzug sich nun bedenklich darüber spannte.
Laserschüsse krachten von außen gegen das Schott. Kranit gestikulierte, bis Iniza den Schalter für die Funkeinheit fand. Durch atmosphärisches Knistern hörte sie seine Stimme.
»– vierzig Sekunden«, beendete er gerade seinen Satz.
»Wir können nicht in Raumanzügen bis nach Nurdenmark fliegen!«, protestierte sie.
»Das will auch keiner.« Kranit legte einen Hebel um und drängte Iniza in dem klobigen Anzug durch die Tür zur Schleusenkammer.
»Was ist mit –«
»Dein Hauptmann erwartet uns schon.«
»Sie lügen doch!«
Das Schott schloss sich hinter ihnen. Kranit befestigte einen Karabinerhaken an einer Öse an Inizas Hüfte – jetzt verband ein stabiles Kabel die beiden Anzüge miteinander. »Tu einfach, was ich sage. Es sei denn, dir fällt was Besseres ein. Und besser ist es nur, wenn es dein Leben rettet.«
»Ich geh nicht ohne Glanis!«
»Wer redet von gehen?«, fragte er und öffnete das Außenschott.
Der Sog riss sie schneller als ein Gedanke hinaus ins All. Einen Herzschlag später hing sie mit rudernden Armen am Kabel, während Kranit einen Handlauf packte und sich an der Außenseite der Raumbarke festhielt. Panik löschte alles andere aus, ihre Sorge um Glanis und die Wut auf ihren selbsternannten Retter. Nur von dem dünnen Kabel gehalten, schwebte sie frei im All. Für endlose Sekunden glaubte sie, ihr Schädel müsste platzen und ihr Körper für alle Ewigkeit durchs Universum trudeln, hinter einem Visier voller Blut und Hirnmasse. Der Schmerz hatte keine körperliche Ursache, aber etwas in ihr schien zu glauben, dass physisches Leiden ihren Überlebenswillen anstachelte. Mit einem unterdrückten Schrei kämpfte sie gegen ihre Furcht an.
Der Metalllauf, an dem Kranit sich festklammerte, war so rostig wie alles an diesem Schiff, und da waren Löcher entlang der Stange, wo Nieten fehlten, mit denen sie einst befestigt worden war. Iniza hatte ein Leben lang vom All geträumt, nicht aber von Raumschiffen, denn jeder wusste, wie es um die Barken, Fregatten und Kreuzer im Ordensreich stand.
Doch der Albtraum einer Himmelfahrtsreise in einem maroden Raumer war nichts gegen das, was sie jetzt durchmachte. Freischwebend im All, fehlte ihr jedes Gefühl für Oben und Unten. Kranit brüllte immer wieder »Halt still!« durch den Helmfunk, aber sie musste erst ihre Panik niederkämpfen, unbedingt ruhiger werden, ehe sie ihren Körper unter Kontrolle bekommen konnte. Als es ihr endlich gelang, hangelte Kranit sich bereits am Handlauf entlang und zog sie am Kabel mit sich.
Hinter dem Rand der Barke tauchte Nurdenmark auf, eine schäbige Morastkugel mit einem Ring aus Gesteinstrümmern, der so eng um den Planeten lag, dass seine Innenseite die Oberfläche zu berühren schien. Der Gedanke, mit Glanis auf einer rauen Schürferwelt unterzutauchen, war ihr am Hof von Koryantum romantisch und verwegen erschienen. Nun aber, da sie vom All aus auf die Oberfläche blickte, verging ihr die Lust auf Abenteuer und Entdeckungsreisen gründlich. Sie würde sich glücklich schätzen, falls sie es jemals wieder lebend an Bord eines Schiffes schaffte. Irgendeines Schiffe – einschließlich der Barke, aus der sie gerade geflohen war.
Und dann sah sie erneut die Kathedrale des Ordens – ein Gebirge aus Statuen, über dem das Gesicht der Gottkaiserin thronte wie ein stählerner Mond. Die leeren Augen schienen auf sie herabzublicken. Iniza erkannte, dass die Raumbarke Kurs auf ein offenes Hangartor nahm, ein kreisrundes Loch inmitten der Monumente, mindestens einen Kilometer im Durchmesser. In ein paar Minuten würde die Kathedrale das Schiff verschlingen.
»Iniza!«, rief Kranit.
Sie konnte ihren Blick nicht von dem zerklüfteten Ungetüm lösen, das so gar keine Ähnlichkeit mit einem herkömmlichen Schiff besaß. »Die haben uns gleich.«
»Und deshalb brauche ich jetzt deine volle Konzentration!«
»Das hat keinen Zweck. Wir werden –«
»Iniza«, unterbrach er sie, »du hast es bis hierher geschafft. Der Rest ist ein Kinderspiel.« Menschen zu beruhigen gehörte eindeutig nicht zu seinen Talenten.
»Bis hierher? Ja, das ist toll. Ganz großartig.«
Sie durfte nicht daran denken, dass einzig sein Griff um den Lauf sie davon abhielt, hilflos ins All zu driften. Das Panorama der funkelnden Sterne, dessen Schönheit sie am Fenster überwältigt hatte, entpuppte sich jetzt als Abgrund, über dem sie wie an einem seidenen Faden baumelte.
»Schau nach rechts«, sagte er. »Am Schiff entlang.«
Mühsam löste sie sich aus dem Bann der Kathedrale. Keine fünfzig Meter entfernt hafteten die drei tränenförmigen Beiboote in Vertiefungen der Außenhülle. Normalerweise betrat man sie durch Schleusen im Inneren des Schiffes.
»Nicht Ihr Ernst, oder?«
»Die Notluke der linken ist präpariert«, erklärte er. »Wir können von außen rein. Damit sparen wir uns die Mühe, uns einen Weg durch all die Paladine zu brennen, die mit Sicherheit gerade vor den Booten postiert werden.«
Inizas Visier begann von ihrem Schweiß zu beschlagen. Sie kam nicht umhin, dem Irrwitz seines Vorhabens Respekt zu zollen. Schon hangelte Kranit sich weiter am Rumpf entlang. Handläufe überzogen die meisten Schiffe dieser Größe wie ein Netz, weil Reparaturen während des Fluges unvermeidlich waren.
»Sie machen das nicht zum ersten Mal«, stellte sie fest, als sie sich am Kabel langsam zu ihm hinzog. Es waren nur wenige Meter, aber die Schwerelosigkeit verlangsamte ihre Bewegungen zu Zeitlupe.
»Was glaubst du, wie ich die Luke des Beiboots vorbereitet habe? Das ging nur während des Fluges nach Koryantum. Auf dem Raumhafen wimmelte es nur so von Paladinen. Die hätten mich am Rumpf sofort entdeckt.«
»Dann waren Sie schon beim Hinflug an Bord?«
»Es hat Vorteile, wenn man sich als blinder Passagier durchschlägt. Man hinterlässt keine Spuren. Keiner erwartet einen. Und man hat viel Zeit, um Vorkehrungen zu treffen.«
Tatsächlich war in all den Geschichten über ihn nie von einem eigenen Schiff die Rede gewesen. Vermutlich vereinfachte er die Angelegenheit beträchtlich, doch im Augenblick hatte sie andere Prioritäten. Nicht zu sterben. Nicht wahnsinnig zu werden vor Angst um Glanis. Nicht in ihren Helm zu kotzen.
»Können die nicht sehen, was wir hier treiben?«
»Nicht, wenn jemand die zentrale Steuerung der Außenkameras sabotiert hat.«
»Die werden sich ausrechnen, wohin man hier draußen fliehen kann.«
In diesem Moment erreichte Kranits Hand einen faustgroßen Schaltkasten, der offenbar erst kürzlich auf der Außenhaut der Barke angebracht worden war. Sein breiter Handschuhfinger senkte sich auf den einzigen Knopf.
»Was –«
Sie erhielt ihre Antwort, als ein Ruck durch die rechte der drei Beibootkapseln lief. Schubdüsen spien Partikelströme aus. Eine Verankerung klemmte und zerbrach, Nieten und Schrauben trieben ins All. Dann löste sich das Beiboot aus seiner Nische, beschleunigte und flog in Richtung Nurdenmark davon.
»Hoffentlich glauben die, dass wir da drinsitzen«, sagte Kranit. »Das gibt uns ein paar zusätzliche Minuten für das, was wir tatsächlich vorhaben.«
Eines der hausgroßen Geschütze am Rumpf der Barke erwachte aus seiner Starre und schwenkte seine Doppelkanone auf das davonfliegende Beiboot. Zwei gleißende Energiebolzen zuckten aus den Mündungen, als der Kapitän der Barke dem winzigen Schiff einen Warnschuss vor den Bug feuerte. Unbeirrt blieb es auf seinem schnurgeraden Kurs.
»Ich hab die Startautomatik manipuliert, aber ich kann es nicht fernsteuern.« Kranit überwand die letzten Meter bis zu einem der verbliebenen Beiboote. »Bestenfalls denken sie, dass sie es mit einem ziemlich lebensmüden Piloten zu tun haben.«
Iniza hangelte sich neben ihm zum Rumpf und packte den Handlauf. Erneut feuerte die Laserkanone aus beiden Rohren. Diesmal streifte einer der mannsbreiten Lichtbolzen den Antrieb des Beiboots. Es geriet ins Trudeln, kehrte aber bald auf seinen Kurs Richtung Nurdenmark zurück.
»Die haben einen verdammt guten Schützen«, sagte Iniza. In ein paar Minuten würde sie wohl herausfinden, wie es war, selbst in einer solchen Zielscheibe zu sitzen.
»Nicht unser Problem«, sagte Kranit, während er sich an der Notluke zu schaffen machte.
»Sie wollen in ein Beiboot, aber nicht damit fliegen?«
Er klappte die runde Luke nach außen. In die enge Schleuse dahinter würden sie mit Müh und Not zu zweit passen.
Derweil kam das Hangartor der Kathedrale näher. Iniza erkannte immer mehr Details der riesenhaften Statuen, die die kreisrunde Öffnung flankierten. Stolze Gesichter, emporgereckte Fäuste, martialische Posen.
Als Kranit in die Schleuse kletterte, packte Iniza den Karabinerhaken, mit dem das Ende des Kabels an seinem Raumanzug befestigt war. Sie löste ihn mit einem heftigen Ruck. Jetzt hielt nur noch ihre eigene Hand sie am Rumpf.
Kranit drehte sich schwerfällig um. »Was soll das?« Sie hörte die Ungeduld in seiner Stimme, konnte aber sein Gesicht im Helm kaum sehen.
»Sagen Sie mir, was mit Glanis passiert ist.«
Er machte eine Bewegung in ihre Richtung, doch da ließ Iniza die Stange los, trieb mit rasendem Herzschlag einen Meter rückwärts am Rumpf entlang und hielt sich dann wieder fest. »Hier draußen können Sie mir nicht die Arme auf den Rücken drehen. Haareziehen wird auch schwierig. Wo ist er?«
»Er wartet im Beiboot auf uns.«
»Das ist ein Trick, um mich in dieses Ding zu locken. Jemand hat Ihnen eine Belohnung für meine Befreiung versprochen. Glanis ist Ihnen scheißegal.«
»Ich hätte dir eins überziehen sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte.«
»Weinen Sie der Chance wann anders hinterher. Was machen wir jetzt?«
Er bewegte sich aus der Schleuse auf sie zu, war keine Armlänge entfernt. Doch alles in ihr sträubte sich, den Handlauf abermals loszulassen. Er war kein Mann, dem man mit so etwas zweimal einen Schrecken einjagte.
Hinter ihr feuerte das Geschütz eine weitere Salve ab. Im grellen Schein des Lasers sah sie das zornige Gesicht des Waffenmeisters.
»Die werden darauf nicht mehr lange reinfallen«, sagte er mit eisigem Unterton. »Dann werden sie uns da drinnen erwarten, mich erschießen und dich nach Tiamande verschleppen.«
»Klingt, als hätte ich die besseren Karten.«
»Du hast keine Ahnung, was sie mit dir vorhaben, nicht wahr?«
»Besser als sofort zu sterben.«
»Nein«, sagte er, »ist es nicht.«
Ein Schauer raste ihr über den Rücken. Sie wusste so gut wie er, dass ihnen die Zeit davonlief.
»Glanis«, sagte sie noch einmal.
Kranit ließ einen Augenblick verstreichen, dann antwortete er: »Tot. Genau wie die anderen.«
Die Kälte des Alls schien in ihren Anzug zu kriechen. »Haben Sie ihn umgebracht?«
»Nein.«
Diesmal glaubte sie ihm. Vielleicht, weil dieses Scheusal ihre einzige Chance war.
»Schau dich um, dann kannst du sehen, dass ich die Wahrheit sage.« Sein Zorn schien verflogen, oder er war sehr gut darin, seinen Tonfall zu kontrollieren. »Sie haben die Leichen gerade aus einer der Schleusen geworfen.«
Sie ahnte, dass er sie übertölpeln wollte. Trotzdem vollzog sie eine Vierteldrehung, um einen Blick in die Richtung zu werfen, in die er deutete.
Mehrere Körper trieben um die Wölbung des Schiffsrumpfes wie ein grotesker Fischschwarm: junge Männer in den Uniformen der koryantischen Garde. Ihre steifgefrorenen Gesichter waren verzerrt. Iniza hatte die Angst in ihren Augen gesehen, als sie an Bord gegangen waren, die Gewissheit, dass sie von diesem Flug nicht heimkehren würden. Und dennoch hatte keiner widersprochen, als ihr Vater sie ausgewählt hatte. Sie alle waren gefasst für sie in den Tod gegangen.
Schlagartig schien alle Kraft aus ihren Gliedern zu weichen, ihre Sicht verschleierte sich – und dann ließ sie den Handlauf los, um Glanis und den anderen zu folgen.
Kranit packte sie. Ohne große Anstrengung zog er sie zur Luke des Beibootes.
Tränen schossen ihr in die Augen, die Enge im Inneren des Anzuges wurde unerträglich. Kranit schob sie mit dem Kopf zuerst in die Schleuse, stopfte grob ihre Beine hinterher und glitt dann selbst hinein. Die Luke schlug hinter ihnen zu. Im nächsten Augenblick rotierte eine Warnleuchte, und der Druckausgleich rauschte in Inizas Ohren.
Kurz darauf stürzte sie vorwärts, geradewegs ins Innere des Beibootes. Ihr Visier war restlos beschlagen, und ihre Finger suchten panisch die Verschlüsse der Helmversiegelung. Ein Zischen ertönte, sie bekam wieder Luft und blickte mit brennenden Augen ins Halblicht blinkender Armaturen.
Jemand erwartete sie.
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Kranit verfluchte den Augenblick, in dem er sich bereit erklärt hatte, das Mädchen zu befreien. Einmal mehr schwor er sich, in Zukunft die Finger vom panadischen Kautabak zu lassen, während er über die Annahme von Aufträgen entschied.
Der junge Kerl in der Ecke des Beibootes löste gerade seine Fesseln, als Kranit seine widerspenstige Beute aus der Schleuse ins Innere schob. Augenscheinlich hatte Kranit nicht nur den Eigensinn der Kleinen, sondern auch die Fähigkeiten des koryantischen Hauptmanns unterschätzt. Er hatte Glanis wie ein Paket verschnürt, bevor er ihn in das Beiboot geworfen hatte, doch jetzt war er so gut wie frei. Kranit befürchtete, dass er sich nun nicht nur mit dem Mädchen, sondern auch noch mit ihrem Geliebten herumschlagen musste. Zum zweiten Mal an diesem Tag.
Glanis hatte langes braunes Haar, den Mittelteil im Nacken zusammengebunden, dazu einen sauber gestutzten Bart. Er trug die lederne Kluft der koryantischen Garde, eine lange erdfarbene Jacke mit dezenten Rangabzeichen, enge Hosen und Stiefel. Seine Augen waren von einem beunruhigenden Hellblau, sehr ernst, fast stechend. Er sah zu gut aus, als dass Kranit ihn als Gegner hätte ernst nehmen können. Das war ihm beinahe zum Verhängnis geworden, als er Glanis gezwungen hatte, seine sechs Männer in der Arrestzelle zurückzulassen. Der Junge hatte ihm einen anständigen Kampf geliefert. Schließlich hatte Kranit ihn bewusstlos geschlagen und ins Beiboot gebracht, aber ihr Handgemenge hatte ihn Zeit gekostet – Zeit, um zu verhindern, dass die Baroness auf eigene Faust einen Fluchtversuch startete.
Iniza hatte ihren Helm abgenommen, konnte sich aber in dem klobigen Anzug nicht aufrichten und kroch auf allen vieren zu Glanis. Der streifte gerade die letzten Fesseln ab und kam ihr in dem engen Cockpit entgegen. Sie umarmten sich, redeten, was Liebende in solchen Situationen eben redeten, während Kranit erwog, beiden einen Schlag in den Nacken zu verpassen, damit sie Ruhe gaben und er den Rest seines Planes in die Tat umsetzen konnte.
Schon während er auf Koryantum Informationen eingeholt hatte, hatte er vermutet, dass die beiden ein heimliches Paar waren – es war nicht schwer gewesen, die Zeichen zu deuten, nachdem er einmal auf den Gedanken gekommen war. Er hatte sich gefragt, ob der Vater des Mädchens den Hauptmann trotz oder wegen dieses Umstands zu ihrer Begleitung abkommandiert hatte. Doch je länger Kranit sich mit den Zuständen am Hof von Koryantum beschäftigt hatte, desto wahrscheinlicher war ihm eine dritte Möglichkeit erschienen: Dass Baron Seffren tatsächlich keine Ahnung davon hatte, was zwischen den beiden vorging.
Seffren war ein der Schwermut verfallener Narr, der allen Bezug zur Wirklichkeit verloren hatte. Seine Untertanen erzählten sich, er habe während seiner Amtszeit ganze dreimal in der Öffentlichkeit gelächelt, und wer ein Anliegen habe, werde nur vorgelassen, wenn er Schwarz trage. Der Baron verbrachte einen Großteil seiner Zeit im Mausoleum seiner älteren Brüder Fael und Hadrath, einer fensterlosen Kapelle, zu der niemand außer ihm selbst Zutritt hatte. Dort trauerte Seffren um die beiden, und es hieß, er verfluche sie zugleich, weil nun er die Bürde der Regentschaft tragen musste.
Dabei erfreute sich zumindest Hadrath bester Gesundheit, und auch Fael, der erstgeborene der drei Brüder, war am Leben. Vor siebzehn Jahren hatte Fael Koryantum verlassen, um an der Spitze einer Flotte von Baronieschiffen Jagd auf die gefährlichsten Piraten der Marken zu machen, eine Bande, die seit Jahrzehnten die Versorgungsrouten ins Ordensreich überfiel. Die Flotte der Barone war aufgerieben worden und Fael Talantis verschollen. Erst Jahre später war er wieder in Erscheinung getreten – als neues Oberhaupt der Piraten.
Sein jüngerer Brüder Hadrath hatte ebenfalls an dem glücklosen Feldzug teilgenommen, aber sein Schiff war schon im ersten Hinterhalt zerstört worden. Hadrath hatte tagelang in einem Raumanzug im All überlebt, wo ihn in der Einsamkeit religiöse Erweckungsvisionen heimsuchten. Als ihn schließlich ein Schiff der Minengilde aufsammelte, war Hadrath ein anderer gewesen als bei seinem Aufbruch von Koryantum. Aus ihm war ein Eiferer geworden, ein fanatischer Anhänger der STILLE. Manche behaupteten, er habe dort draußen im Raum den Verstand verloren. Das Haus Caudor, das über die Minengilde herrschte und selbst dem Kult der STILLE huldigte, war anderer Ansicht: Nachdem man Hadrath Talantis auf die Heimatwelt der Caudors gebracht hatte, waren die Oberhäupter der Familiendynastie seinen visionären Prophetien verfallen. Innerhalb weniger Jahre war Hadrath zu einem Kommandanten der Gilde aufgestiegen, einem hohen Ordnungshüter der Marken. Sein Einfluss auf das Haus Caudor war umstritten, und nicht wenige behaupteten, er sei der Marionettenspieler im Hintergrund vieler Entscheidungen, die das Schicksal der Minengilde und der Marken bestimmten. Zugleich hatte er Fael nie verziehen, dass der ihn beim Feldzug gegen die Piraten zurückgelassen hatte. Sein Hass auf seinen Bruder war so groß, dass er gnadenlos jeder Spur folgte, die einen Weg zum geheimen Versteck der Piraten verhieß. Bislang erfolglos.
Während sich also die beiden älteren Brüder in den Marken bekämpften, war daheim auf Koryantum die Regentschaft dem jüngsten Sohn zugefallen, Seffren Talantis, Inizas Vater. Er war ein schwächlicher Herrscher, so überfordert mit der Führung der Baronie wie mit der Erziehung seines einzigen Kindes.
Und wer, dachte Kranit, konnte ihm das angesichts dieser Furie verübeln.
»Du widerliches Scheusal!«, schrie sie ihn über die Schulter hinweg an, während sie versuchte, den Raumanzug abzustreifen, dabei jedoch Glanis im Weg stand, der sich sonst sicher längst auf Kranit geworfen hätte. Sie verhedderte sich, verlor das Gleichgewicht und fluchte wie ein Schürfer. Schwermut und Schwäche ihres Vaters waren ihr eindeutig nicht in die Wiege gelegt worden.
Keine Minute war vergangen, seit Kranit und Iniza das Beiboot betreten hatten. Er hatte den Raumanzug mit der Routine eines Mannes abgestreift, der diese Bewegungen schon tausendmal durchgeführt hatte, und so hielt er bereits den Blaster im Anschlag, als Glanis sich ihm mit geballten Fäusten entgegenstellte.
»Nicht«, sagte Kranit und legte seinen Finger an den Abzug. »Denk daran: Ich brauche nur sie. Dich nicht.«
Glanis sah ihn wutentbrannt an, während Iniza hinter ihm den Raumanzug von den Füßen strampelte. Zuletzt trat sie den Elast wütend von sich; vielleicht stellte sie sich vor, es wäre Kranits Gesicht.
»Warum hast du mich überhaupt hergebracht?«, fragte Glanis.
»Keine Zeit für Erklärungen, Junge. Wir haben’s eilig.« Kranit deutete zum Pilotensitz des Beiboots, eingefasst von einem halbrunden Schaltpult. Das dreigeteilte Sichtfenster darüber wurde mittlerweile fast vollständig von der Kathedrale und ihrem klaffenden Hangarschlund eingenommen. Der Statuenwald auf ihrer Oberfläche erschien wie ein Gipfel aus Menschen, der sich aus der Finsternis des Weltraums schälte. »Du solltest nicht versuchen, mich aufzuhalten, wenn ich mich jetzt an die Steuerung setze. Wenn wir noch mehr Zeit verlieren, müssen wir uns gar nicht gegenseitig umbringen – das werden die da draußen mit großer Freude erledigen.«
»Ich kann dieses Ding auch selbst –«
»Glanis, nicht!«, fiel ihm Iniza ins Wort. »Er ist ein Mistkerl, aber er weiß, was er tut.« Nach kurzer Pause setzte sie hinzu: »Und er hat dir das Leben gerettet.«
Schatten zogen über Glanis’ Züge. »Ich hab die anderen gesehen«, sagte er mit einem Blick zur Cockpitscheibe. Die Leichen mussten vorhin daran vorübergetrieben sein. »Während ich hier lag, haben die Paladine sie abgeschlachtet. Ich hätte ihnen helfen müssen. Ich hätte sie –«
»Dann wärest du jetzt da draußen bei ihnen«, unterbrach ihn Kranit. »Und deine Freundin allein mit mir. Wäre dir das lieber?«
»Er hat recht.« Iniza umschloss Glanis’ rechte Faust mit beiden Händen und öffnete sanft seine Finger. »Lass ihn tun, weswegen er hergekommen ist.«
Eine Spur von Verunsicherung flackerte durch Glanis’ eisblauen Blick. Kranit ließ ihn links liegen und warf sich in den Pilotensitz. Er legte sich den Blaster über die Oberschenkel und führte die nötigen Handgriffe am Schaltpult durch. Zahlenreihen rasten mit hektischem Ticken über Anzeigen. Weitere Lichter flammten auf, während Kranit die Abkopplung von der Barke einleitete.
»Wir müssen sofort starten!«, sagte Glanis und trat hinter seine rechte Schulter, Iniza hinter die linke. Es gab zwei weitere Sitze, aber die beiden blieben stehen.
»Noch nicht.«
Sie hätten versuchen können, ihn von hinten zu überwältigen, aber Kranit vertraute darauf, dass sie zu klug für solchen Unsinn waren. Sie hätten ihn nicht schnell genug aus dem Sitz zerren können, um rechtzeitig die Kontrolle zu übernehmen. Außerdem hatte er die Wahrheit gesagt: Er brauchte nur die Baroness. Glanis mitzunehmen war vermutlich ein Fehler gewesen, und er würde nicht zögern, ihn zu korrigieren, falls der Hauptmann den Auftrag aufs Spiel setzte.
Vorerst jedoch war der Junge sein geringstes Problem.
Das Hangartor nahm nun den Großteil ihres Sichtfelds ein. Die Hälften des titanischen Schotts waren nach rechts und links auseinandergeglitten, schwerfällig wie Kontinentalplatten im Zeitraffer, und gaben den Blick frei auf eine Halle, in der hundert Raumbarken Platz gefunden hätten. Sie erstreckte sich vor ihnen wie ein gigantisches Rohr, kreisrund im Durchmesser und mehrere Kilometer tief. Mit ihrer zerfurchten Oberfläche erinnerte sie an das Innere eines ausgehöhlten Baumstamms, nur dass all die Unebenheiten stählerne Bauten waren. Ein geometrisches Lichtermeer aus winzigen Luken und Fenstern überzog die Rundungen des Hangars. In ihrem Schein schwebten Dutzende Schiffe – Kreuzer, Zerstörer und Transporter –, die durch filigrane Stege mit den Wänden der Röhre verbunden waren.
Glanis stieß einen Fluch aus und wollte an Kranit vorbei nach dem Hebel der Steuerung greifen. »Wir müssen los, bevor uns dieses Ding verschluckt!«
Kranit stieß ihn zurück. »Noch nicht. Und wenn du das noch mal versuchst, Junge, dann bring ich dich um.« Er ließ den Blaster auf dem Schoß liegen; er würde nicht einmal eine Sekunde brauchen, um danach zu greifen und Glanis den Kopf von den Schultern zu brennen. Keine schöne Vorstellung, aber womöglich eine Notwendigkeit.
»Was soll das werden?«, fragte Iniza, eher entgeistert als verzweifelt. »Wenn wir einmal da drinnen sind, kommen wir nie wieder raus.«
»Es sei denn, wir erwischen den richtigen Moment.«
»Das ist Wahnsinn!«, rief Glanis.
Kranit beugte sich über das Schaltpult und blickte durch die schräge Scheibe nach oben. »Sie haben Greifer gestartet, um das andere Beiboot abzufangen. Die glauben noch immer, dass wir da drinsitzen.«
Greifer, die Einmannjäger der Kathedralen, sahen aus wie geschmiedete, eckige Tiere, Käfer gekreuzt mit einer Katze im Sprung. Sie waren kleiner als die ovale Stahllarve der drei Flüchtigen, aber die beiden vorgestreckten Arme am Bug erzeugten Magnetfelder, mit denen sie sich im Flug an ihre Beute klammern konnten. Kranit sah ein halbes Dutzend von ihnen, das auf lodernden Plasmastrahlen hinaus ins All schoss. Das Beiboot besaß keine Sensoren, um ihre Flugbahn zu berechnen, doch er nahm an, dass sie gerade über Nurdenmarks Atmosphäre auf Abfangkurs gingen. Zufrieden stellte er fest, dass damit auch sein Plan wieder auf Kurs war.
Die Raumbarke passierte die Ränder des Hangartors. Kranit bemerkte, dass Iniza ganz ruhig wurde. Vielleicht war eine Art Schockstarre dafür verantwortlich, vielleicht auch eine innere Kraft, die er ihr nicht zugetraut hatte. Sie hatte sich draußen im Vakuum tapfer geschlagen, aber das hier erforderte nicht nur körperliche, sondern auch geistige Stärke.
Glanis atmete tief ein. »Wenn wir schon gestartet wären«, murmelte er, »dann hätten uns die Greifer erwischt, richtig?«
Kranit nickte. »Da draußen im All haben wir gegen sie keine Chance. Früher oder später werden wir sie abhängen müssen, aber das geht nicht im offenen Raum.«
»Verrat uns, was du vorhast«, sagte Iniza.
»Wir fliegen mit der Barke in den Hangar.« Kranit packte den Steuerhebel ein wenig fester. »Und dann, wenn keiner damit rechnet, ohne sie wieder hinaus.«
»Und die Greifer?«
»Ich kann sie vielleicht abschütteln.«
»Gerade hast du noch gesagt –«
»Nicht im All. Es gibt einen anderen Weg.«
Um sie flirrten jetzt die Lichterzeilen der Hangarwände, sternförmige Fluchtlinien aus der Tiefe der gewaltigen Röhre. Die Kathedrale hatte sie verschlungen. Ein Vibrieren der künstlichen Atmosphäre kündigte das Schließen des Hangartors an.
»Festhalten!«, rief Kranit.
Die Entkopplung schleuderte Iniza und Glanis in die beiden hinteren Sitze, der Antrieb jaulte auf, Schubdüsen kreischten, und das Beiboot setzte sich in Bewegung.
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Als der Waffenmeister den Hebel herumriss, wurde Iniza aus ihrem Sitz gegen Glanis geschleudert. Geistesgegenwärtig hielt er sie fest, aber was sie in den vorüberjagenden Lichtern im Hangar für ein kurzes Lächeln hielt, mochte ebenso gut ein Ausdruck von Besorgnis sein. Er war so angespannt wie sie selbst. Hastig glitt sie zurück in ihren Sessel und ließ die Sicherung einrasten.
Kranit stieß einen Schrei aus, der ihr in jeder anderen Lage das Blut in den Adern hätte gefrieren lassen. Jetzt aber stimmte er sie hoffungsvoll, denn der Kampfschrei eines Waffenmeisters war ein Zeichen seiner Siegesgewissheit. Zumindest hatte sie das in den alten Heldenepen gelesen, die von den Zeiten vor dem Untergang Amuns erzählten. Sie hoffte inständig, dass Kranit tatsächlich der war, für den sie ihn hielt – genau genommen hatte sie ihn Kranit genannt, nicht er sich selbst. Und was bedeuteten überhaupt ein Name und ein Blaster? Beides konnte man stehlen.
Das nächste Manöver traf sie wie ein Tritt in den Magen. Das Beiboot warf sich mit heulenden Maschinen in eine Kurve. Im Hangar der Kathedrale, zwischen all den Schiffen, war solch ein Manöver mehr als gewagt. Das Beiboot ächzte, der Druck stieg kurz an und stach in ihren Ohren. Dann lagen sie wieder in der Waagerechten und rasten mit wahnwitziger Geschwindigkeit auf das Hangartor zu.
Zwischen den Hälften des Schotts klaffte nur noch ein schmaler Spalt. Zu eng für sie, es sei denn –
Kranit riss den Steuerhebel herum, schlug die Faust auf eine rote Taste und knurrte etwas, das vage nach einer Warnung klang. Das Beiboot kippte um neunzig Grad zur Seite und jagte zwischen den mächtigen Stahlplatten hinaus in den Raum.
»Und jetzt wird es wirklich interessant«, hörte Iniza den Waffenmeister sagen, als für einen Augenblick das Heulen der Triebwerke nachließ und Kranit einen Umkehrschub einleitete. Die Metallhülse des Beiboots schien aufzustöhnen, als ihr Kurs erneut so abrupt geändert wurde, dass Iniza sekundenlang jedes Gefühl für die Flugrichtung verlor. Orientierung auf Sicht im Raum war schwierig, erst recht bei dieser Geschwindigkeit, aber nun verwischten für endlose Momente auch die Statuen der Kathedrale und der Planet Nurdenmark, die einzigen Fixpunkte, die dann und wann durchs Cockpitfenster huschten.
Glanis ergriff ihre Hand auf der Lehne des Sessels, als könnte sie das beruhigen, doch diesmal sah sie ihn tatsächlich lächeln, aufmunternd sogar, und genau das war eines der Dinge, die sie an ihm liebte: Er verlor niemals seinen Optimismus, nicht nachdem sie als Braut der Gottkaiserin auserwählt worden war, nicht beim Betreten der Raumbarke, nicht einmal jetzt, während Kranit auf einen Selbstmordkurs einschwenkte, der sie nicht hinaus ins All, sondern in den Standbilddschungel der Kathedrale lenkte.
»Was wird das?«, rief sie nach vorn, als die Sterne aus dem Sichtbereich der Fenster verschwanden und sich vor ihnen eine Schlucht zwischen den Statuen auftat.
»Ich hänge sie ab. Das wollt ihr doch.«
»Da unten?«
»Natürlich! Das ist ein Irrgarten. Alles ist so eng und verwinkelt, dass es keine flächendeckende visuelle Überwachung gibt.«
Er kennt sich mit den Schiffen des Ordens gut aus, dachte sie.
»Wir können ihnen doch nicht in ihrem Schiff entkommen«, wandte Glanis ein.
»Vorerst nur auf der Oberfläche.« Kranit stieß den Steuerknüppel nach vorn und versetzte das Beiboot in einen steilen Sturzflug. Die Köpfe und Oberkörper der Stahlgiganten rauschten nach oben weg, als sie in die kilometertiefe Finsternis am Fuß der Standbilder eintauchten.
Iniza warf Glanis einen Seitenblick zu. »Fliegt er wirklich auf Sicht? Im Dunkeln?«
Glanis presste die Lippen aufeinander. Sein resigniertes Achselzucken ging in Erschütterungen unter, die das Beiboot wie in einem Windkanal umherschleuderten. Kranit umklammerte den Steuerknüppel.
»Ich brauche hier vorn ein zweites Paar Hände!«
Glanis schnellte aus seinem Sitz, presste Iniza zurück in ihren und zwängte sich rechts neben den Pilotensitz. In der Hocke kam er an die meisten Schalter, Tasten und Hebel der Armatur heran. Zwangsläufig verkleinerte er dabei Kranits Bewegungsfreiraum, aber nur so ließ sich das Beiboot zu zweit lenken.
Das Sternenlicht verblasste über ihnen, während die Oberflächen muskulöser Beine und Rüstungsteile wie Steilwände am Fenster vorüberzogen, zerfurcht vom Einschlag zahlloser Weltraumpartikel. Bald sahen sie nur noch vage Umrisse, während Kranit das Beiboot rasant zwischen den Ungetümen hindurchsteuerte. Anfangs gab er Glanis noch Anweisungen, aber nach kurzer Zeit erkannte er wohl, dass sein eingezwängter Copilot wusste, was zu tun war.
Seit Faels verhängnisvollem Feldzug gegen die Piraten der Marken verfügte das Heer Koryantums nur noch über wenige Zerstörer und gerade mal zwei Dutzend Kleinschiffe, trotzdem wurde die Garde gründlich im Umgang mit ihnen ausgebildet. Glanis hatte Iniza mehrmals zu heimlichen Flügen ins Trümmermoor oder in die nördlichen Wälder mitgenommen und ihr vieles erklärt. Notfalls hätte sie selbst auf Zuruf die Tasten bedienen können.
Die Instrumente des Beibootes waren spartanisch, neben diversen Zeigern gab es nur einen einzigen Monitor, über den die Zeichen- und Zahlenketten der Flugdaten ratterten. Empfehlungen für Kursabweichungen und Manöver glühten auf, doch Kranit ignorierte sie alle. Einmal knisterte es in den Lautsprechern, und eine weibliche Stimme spie verzerrte Silben in die Kabine. Glanis drückte sie fort, dann hörten sie nur noch das Tosen der Turbinen und das beunruhigende Knirschen der alten Schweißnähte und Nieten.
Die Finsternis in den Metallcanyons am Fuß der Statuen wurde immer wieder von gespenstischem rotem Flackern durchbrochen, als loderten Flammen hinter einigen Standbildern. Im Vakuum war das unmöglich, und doch war die Illusion beeindruckend. Erst nach einer Weile wurde Iniza klar, dass es sich um die Beleuchtung handelte, die Arbeiter für Reparaturen an den Statuen eingerichtet hatten; das Flackern entstand durch die schwarzen Silhouetten, die zwischen Beiboot und Licht vorüberjagten.
»Haben wir so was wie ein Ziel?«, fragte sie, während das Boot sich in immer neue Kurven legte.
Kranit nickte stumm.
»Und?«
»Man erwartet uns.«
»Wer?«
Glanis sah Kranit finster von der Seite an.
»Verbündete«, sagte der Waffenmeister.
Glanis brüllte: »Greifer! Hinter uns!«
Natürlich war es nur eine Frage der Zeit gewesen, bis sie verfolgt wurden. Ihre Flucht aus dem Hangar musste innerhalb von Sekunden der Zentrale gemeldet worden sein, und wahrscheinlich war Setembra schon von der Barke in die Raumfestung übergewechselt. Die Ordensmutter würde die Jagd auf Iniza persönlich leiten. Die Greifer hatten bereits ihre Spur aufgenommen und fegten in aberwitzigem Tempo durch das Labyrinth der Statuen.
»Wie viele?«, fragte Kranit.
»Vier.« Glanis überflog die Anzeige auf dem Monitor und korrigierte sich: »Fünf.«
Der Waffenmeister deutete durchs Fenster. Fünf weitere Lichter sanken vor ihnen in die Dunkelheit herab und schnitten ihnen den Weg ab.
»Zehn«, zischte er und riss den Steuerknüppel nach rechts. Das Beiboot flog in einem engen Bogen durch ein gewaltiges Beinpaar. Ohrenbetäubender Lärm erklang, als sie ein Kniegelenk streiften und sich Ströme weißblauer Funken über die Sichtscheibe ergossen. Kranit beschleunigte und tauchte tiefer ab. Iniza wurde nach vorn gerissen und gleich wieder zurück in den Sessel gepresst.
»Wir haben nicht zufällig ein Geschütz?«, fragte Glanis.
»Wir hatten eine Menge Glück, Junge. Aber so viel dann doch nicht.«
Iniza beugte sich nach vorn. »Wir bräuchten eine Menge mehr davon, um das hier zu überleben.«
»Keine Sorge, die werden dich nicht umbringen«, sagte Kranit.
»Die nicht.«
»Vertrau mir. Ich kenn den Weg.«
»Aber ständig zwingt dich irgendwas, den Kurs zu ändern!«
»Ich kenne eben viele Wege.«
Keine Kathedrale ähnelte der anderen, der Aufbau der Statuen war niemals gleich. Selbst wenn Kranit etwas vergleichbar Wahnsinniges schon auf einer anderen Ordensfestung versucht hatte, half ihm das auf dieser hier nicht weiter. Was sie bislang überleben ließ, waren seine blitzschnellen Reaktionen – das immerhin musste Iniza ihm zugestehen. Dann jedoch atmete sie wieder den Geruch seines Kautabaks ein und fragte sich, wie viel von seinem Wagemut er diesem Teufelszeug zu verdanken hatte.
Vor ihnen verglühte ein Laserbolzen, ein gezielter Warnschuss. Weitere Lichtbahnen zuckten durch die ewige Nacht am Fuß der Statuen, und in ihrem Schein entdeckte Iniza etwas, das nicht hierhergehörte.
Ein Nest von Fangarmen explodierte vor ihnen am Boden der Schlucht, mindestens ein Dutzend, die größten an die hundert Meter lang. Sie wirbelten empor wie Wasserpflanzen, und als wieder eine Warnsalve Licht in die Dunkelheit stanzte, sah Iniza die vernarbte graue Haut des Wesens, das dort unten lauerte. Offenbar wurde es nicht zum ersten Mal unter Beschuss genommen.
»Eine Raumranke«, knurrte Kranit, als er das Beiboot herumriss.
»Ich dachte, die gibt es nicht«, sagte Iniza.
»Erklär das unserer Freundin da draußen.«
Als wollte die Raumranke sie mit Nachdruck von ihrer Existenz überzeugen, prallte einer der Fangarme vor die Cockpitscheibe. Für einen Augenblick gerieten sie ins Trudeln und wären um ein Haar im Steilflug in das wogende Chaos am Boden gestürzt, ehe Kranit die Kontrolle über das Schiff zurückerlangte. Mit einem wütenden Schrei ließ er das Beiboot nach rechts und links kippen, in so schnellem Wechsel, dass Iniza den Bewegungen des Steuerknüppels kaum folgen konnte. Dann ließen sie die Ranke hinter sich und jagten tief am Boden des stählernen Irrgartens weiter.
»Zähe Biester«, sagte Kranit. »Das Gute an ihnen ist, dass sie keine Artgenossen in ihrer Nähe dulden. Wahrscheinlich werden wir hier unten keiner zweiten begegnen.«
Inizas Mund brannte vor Trockenheit. Sie schloss kurz die Augen, um das Bild des vielarmigen Ungetüms loszuwerden, das an einem Ort lebte, an dem einfach nichts hätte leben dürfen.
»Zu Hause hieß es immer, die sind nur ein Mythos«, flüsterte sie.
»Hast du auch von mir gedacht, oder?«
»Wie können die im All überleben?«
»Sie sind harmlos, solange man sie nicht erschreckt. Sie haben sich vor Jahrmillionen angepasst, sind immun gegen die Kälte und alles andere. Alle hundert Jahre fressen sie einen ihrer Arme.«
Glanis studierte die Zeichenkolonnen auf dem Monitor. »Zwei Greifer sind noch hinter uns. Aber das Vieh hat doch nicht schon acht von ihnen erwischt, oder?«
»Ziemlich unwahrscheinlich.«
Iniza deutete an den oberen Rand der Sichtscheibe. »Da sind sie. Noch mal drei.«
Kranit spielte mit Schub und Gegenschub und stürzte sich in einem wilden Zickzack zwischen die Statuen. Immer wieder wich er gewaltigen Körperteilen aus, die plötzlich die Schlucht blockierten, so als veränderten die Titanen ihre Stellungen, um ihnen in den Weg zu treten.
Iniza beugte sich vor. »Wie viel Zeit bleibt uns noch, ehe denen einfällt, mit der Kathedrale in den Hyperraum zu springen? So nah bei ihnen würden wir einfach mitgerissen.«
Kranits Manöver wurden immer gewagter, doch zugleich schien er in eine beeindruckende Routine zu verfallen. »Sie werden eine Weile brauchen, um den Hyperantrieb hochzufahren. Ein paar Minuten noch, schätze ich.«
»Und wo sind deine Verbündeten?«
»Auf der anderen Seite der Kathedrale.«
»Aber so schnell werden wir doch nie um das ganze Schiff herum –«
»Nicht herum«, fiel der Waffenmeister ihr ins Wort. »Mitten hindurch.«
»Das ist Irrsinn!«, sagte Glanis. »Wir können nicht einfach durch eine Kathedrale fliegen!«
»Wie gesagt, man muss nur den richtigen Weg kennen.«
Da begriff Iniza, was er vorhin gemeint hatte. Den Aufbau der Statuen konnte er unmöglich kennen – vielleicht aber den uralten Schiffstyp, auf dem sie wie bizarre Korallenbänke wucherten. Die Riesenschiffe, die unter den Standbildern begraben waren, hatten sich seit tausend Jahren nicht verändert. »Du weißt, wie es unter alldem hier aussieht? Und in ihrem Inneren?«
Kranit verzog einen Mundwinkel zu einem Grinsen. »Glaub mir, ganz egal wo – ich war immer schon mal dort.«
Auch das behaupteten die Legenden über ihn. Nur machte es einen Unterschied, sich als Kind davon erzählen zu lassen oder aber hinter einem ergrauten Tabakkauer zu sitzen, der all diese Wunderdinge von sich selbst behauptete.
»Und festhalten!«, rief er, riss das Schiff in die Höhe, jagte an einem titanischen Brustpanzer hinauf, flog in einer Kurve unter der Achsel hindurch und schoss im Steilflug wieder nach unten. Im nächsten Augenblick hätten sie am Boden zerschellen müssen – nur war da kein Boden mehr. Stattdessen lenkte Kranit sie zielsicher in eine Öffnung, einen tiefen Schacht, an dessen Wänden Lampen aufglühten wie Tieraugen in der Nacht, sobald das Beiboot sich ihnen näherte.
»Kühlschächte«, sagte er. »Es gibt eine ganze Reihe davon.«
»Was muss denn da unten gekühlt werden?«, fragte Glanis. »Die Kathedralen werden nicht von Maschinen angetrieben, sondern von –«
»Von den Totems?«, unterbrach ihn Kranit. »Glaubst du das wirklich, Junge? Dass die Hexen ihre Schiffe mit Magie antreiben?«
»Das ist es, was man uns immer erzählt hat«, kam Iniza ihm zu Hilfe. Im Herzen jeder Kathedrale existierte ein Totem, ein unbeschreibliches Wesen, dessen Kräfte die Hexen anzapften. Totems, so wurde gemunkelt, standen in einer rätselhaften Verbindung zum schwarzen Loch Kamastraka, jener kosmischen Entität, die der Orden verehrte und die ihm seinen Namen gab.
Vor Jahrmillionen war der äußere Spiralarm der Galaxis von einer Zwerggalaxis gestreift worden, in deren Zentrum ein schwarzes Loch rotierte wie ein Strudel. Zahllose Welten waren bei diesem Zusammenstoß hinaus in den Leerraum gerissen worden, ein Schweif aus Sonnen, den Kamastraka auf seiner weiteren Bahn hinter sich herzog. Noch heute konnte man ihn von den Baronien und Marken aus am Nachthimmel sehen, ein zerfasertes Sternenband weit draußen im Universum. Der Katarakt. Das Reich des Ikonoklasten.
»Hirngespinste«, sagte Kranit. »Magie und Zauber … nichts als Blendwerk.«
»Immerhin sind sie Hexen«, sagte Iniza.
Der Waffenmeister stieß ein verächtliches Lachen aus. »Sie sind verrückte Frauen, die ein kosmisches Ungeheuer anbeten. Mit Magie hat das so viel zu tun wie ein Hexenschuss.« Er sagte es laut und heftig, und Iniza ahnte, dass sein Leugnen nicht von Herzen kam. Vielleicht wollte er sie nur beruhigen, ehe sie in die Nähe des Totems gelangten.
Glanis schaltete sich ein: »Ich bin untröstlich, dass ich euren theologischen Diskurs unterbrechen muss, aber interessiert es jemanden, dass uns die Greifer in den Schacht gefolgt sind?«
»Sobald wir in die Totemzone kommen, drehen sie bei.«
»Gerade hast du gesagt –«
»Es geht nicht um das, was ich glaube, sondern darum, was sie glauben. Und unseren Freunden in den Greifern wird der Arsch auf Grundeis gehen, sobald wir in das Allerheiligste der Kathedrale eindringen.«
Die Piloten der Greifer waren selbst keine Hexen; die Ordensfrauen wären niemals das Risiko eingegangen, in eine dieser Maschinen zu steigen. Für gewöhnlich handelte es sich um Männer, die durch harten Drill und gute Bezahlung auf die Linie des Ordens gebracht wurden. Während des Fluges stand jeder von ihnen in geistiger Verbindung zu einer Hexe in der Kathedrale, die ihn kraft ihres Willens kontrollierte und ihm die wichtigsten Informationen übermittelte. Die Piloten waren ersetzbar, die Hexen nicht. Darum mussten die Männer in den Greifern den Kopf hinhalten, während ihr Gegenpart im Inneren der Kathedrale über ihr Schicksal entschied.
Die Totemzone.
Iniza fröstelte bei der Vorstellung von etwas, das sie sich eigentlich gar nicht vorstellen konnte. Es waren Widersprüche wie dieser, die dem Orden sein Mysterium und seine Macht über die Welten des Reichs verliehen. Nach den mathematisch geplanten Massakern der Maschinen musste die dunkle Religion des Ordens den Überlebenden wie die Verheißung eines höheren Sinns erschienen sein, ein Versprechen von Rätseln jenseits der Sterne, die das völlige Gegenteil waren von den Mordalgorithmen des Maschinenherrschers. Der Glaube an etwas, das größer war als die Menschheit, hatte eine Wiedergeburt erlebt, und noch heute, tausend Jahre später, hielten die Hexen das Reich mit Hilfe jener Geheimnisse zusammen, die sie um die Verehrung des schwarzen Lochs Kamastraka und die ominöse Bedrohung aus dem Katarakt gewoben hatten.
Die Totems im Herzen der Kathedralen waren nur ein Mosaikstein jener Mythen, die die Hexen an der Macht und die Gottkaiserin auf dem Thron hielten. Offiziell wurden sie auch auf Koryantum nicht angezweifelt. Zwar lagen die Äußeren Baronien jenseits der Reichsgrenzen, aber der Orden hatte sie zum Protektorat erklärt – angeblich gewährte er ihnen Schutz vor der Rückkehr des Ikonoklasten, der doch nicht mehr war als eine Behauptung und für dessen Existenz es keine Beweise gab. Wer er war, was er war, darauf erhielt man nirgends eine Antwort. Ein uralter Feind, hieß es, einstmals ein Mensch, dann etwas anderes.
»Sie sind immer noch hinter uns«, sagte Glanis.
Kranit hielt den Steuerknüppel weiterhin mit beiden Händen, während er das Beiboot durch den Schacht lenkte. Bislang verlief er schnurgerade, ein Tunnel von unbestimmter Form, mal rund, dann sechseckig, manchmal mit glatten Wänden, dann wieder voller Rohre und Kabel wie Aderwerk auf anatomischen Zeichnungen.
»Sie kommen näher.« Glanis’ Stimme verriet nichts von seiner Nervosität, aber Iniza spürte sie trotzdem. »Sie müssen uns nicht mal abschießen. Es reicht, wenn sie uns zu packen kriegen.«
»Schalt den Funk ein.«
Gleich darauf ertönte die Frauenstimme, stieß Warnungen und Drohungen aus. Aber Kranit nickte nur und befahl Glanis, die Lautsprecher wieder abzuschalten. Iniza atmete auf, als erneut trügerische Ruhe einkehrte.
Ein metallisches Kreischen erklang. Einer der Greifer war nah genug herangekommen, um seine Stahlkrallen nach dem Beiboot auszustrecken. Falls er sie zu fassen bekam, würden seine stärkeren Triebwerke ausreichen, um sie auf einen neuen Kurs zu zwingen.
Kranit lenkte das Beiboot von rechts nach links auf einen hektischen Schlingerflug dicht an den Wänden des Tunnels entlang. Einmal kam ihnen der Greifer von hinten so nah, dass Iniza meinte, Glanis’ Ring an ihrem Finger würde wie von Geisterhand zum Heck gezogen. Vielleicht eine Folge des Magnetismus, der auf das Beiboot einwirkte, womöglich auch nur ihre Einbildung.
»Wir müssen es bloß weit genug hinein schaffen«, presste Kranit verbissen hervor. »Dann werden wir sie ganz von selbst los.«
»Du warst wirklich schon mal in der Totemzone einer Kathedrale?«, fragte Iniza.
»Ja.« Er hatte sie bereits einmal angelogen, um sie zur Ruhe zu bringen. Vielleicht sollte sie nur seinen Flugkünsten vertrauen und keine weiteren Fragen stellen.
Plötzlich endete der Tunnel. Sie rasten aus einer Öffnung, unter ihnen gähnte ein schwarzer Abgrund. Vor dem Beiboot tauchte ein Hindernis auf, und Kranit flog eine scharfe Kurve, um einem Zusammenstoß zu entgehen. Sie befanden sich in einer Schlucht zwischen zwei Steilwänden, die oben und unten in der Finsternis verschwanden. Der Greifer, der ihnen an den Fersen hing, hatte weniger Glück als sie. Iniza sah den grellen Schein der Explosion, die ihn beim Aufschlag zerriss. Trotzdem waren da noch immer vier andere, irgendwo hinter ihnen im Dunkel.
Das Beiboot fegte durch die Schlucht, entlang der hohen Wände. Manchmal schälten sich Simse und Vorsprünge aus der Schwärze, einmal eine gigantische Gestalt. Sogar im Inneren der Kathedrale hatten die Hexen Standbilder errichten lassen, und Iniza fragte sich, ob sie dieselben Heldenmythen wie an der Außenseite darstellten oder ob es hier im Verborgenen um eine dunklere Seite des Ordens ging.
Mehrfach kamen ihnen die Greifer nahe, aber der unheimliche Magnetismus war kein weiteres Mal zu spüren. Und dann gab Glanis Entwarnung.
»Sie bleiben zurück!«
Kranit nickte zufrieden. Iniza war keineswegs sicher, ob das ein Grund zum Aufatmen war. Unter ihrem Schweiß fühlte sich ihr Gesicht an wie gefroren.
Ein rotes Glühen drang aus Spalten in den Wänden, und ein machtvolles Dröhnen ertönte. Sie befanden sich wieder in einer Sauerstoffatmosphäre. Der Lärm dort draußen musste höllisch sein, da er sogar das Heulen des Triebwerks übertönte. Im Glutschein der Spalten sah sie, dass die Wände jetzt enger standen, so als liefe die künstliche Schlucht wie ein Trichter auf etwas zu, vor dem es kein Entkommen gab.
»Das alles ist doch keine Technik der Hegemonie«, raunte Glanis ungläubig. »Die ganze Bauweise ist falsch.«
»Vielleicht ist es älter«, erwiderte Kranit. »Oder fremder. Wer weiß schon, wie diese Schiffe dem Orden in die Hände gefallen sind.«
Was genau meinte er mit fremd? In den vielen tausend Jahren der Besiedlung des Raums zwischen Tiamande und dem Rand der Galaxis war man keiner nichtmenschlichen Intelligenz begegnet. Einzig von der STILLE wurde behauptet, es handele sich bei ihr um ein Kollektiv von Wesen, das neben den Menschen im All existierte und doch unsichtbar blieb. Wesen, die selbst entscheiden konnten, ob sie sich zeigten oder im Verborgenen blieben. Auf den meisten Welten hielt man das für ausgemachten Unsinn, und so war der Kult der STILLE niemals zu einer Bedrohung für den Orden geworden. Vielmehr waren die Hexen ein Bündnis mit seinen einflussreichsten Vertretern eingegangen, dem Haus Caudor, den Herrschern der Minengilde. So sorgten sie dafür, dass der Glaube an die STILLE unter ihrer Kontrolle blieb.
Die STILLE aber hatte gewiss keine Raumschiffe gebaut, die von den Hexen als Kathedralen genutzt werden konnten. Was also meinte Kranit, wenn er sagte, diese Festung sei womöglich älter und fremder als die Technik der Hegemonie?
»Funk!«, ordnete der Waffenmeister an. »Mal hören, was sie jetzt zu sagen haben.«
Glanis schaltete die Lautsprecher ein, und diesmal drang nur ein Zischen heraus, atmosphärische Misstöne, die zu etwas verzerrt wurden, das wie ein endloses Einatmen klang.
»Warum drohen sie uns nicht mehr?«, fragte er.
»Weil das nicht nötig ist«, flüsterte Iniza so leise, als wollte sie vermeiden, etwas aufzuschrecken, das ihnen von draußen zuhörte.
Kranit presste das Beiboot tiefer, und nun war da unten doch etwas, kein fester Boden, sondern ein Schimmern auf einer schwarzen Oberfläche, vielleicht eine zähe Flüssigkeit, vielleicht auch eine Haut oder Membran. Sie kamen nicht nah genug heran, um mehr zu erkennen, denn Kranit legte das Schiff wieder in die Waagerechte und hielt angestrengt Ausschau nach etwas in der Wand.
»Irgendwo hier … Ja, da ist es!«
Eine Öffnung, ähnlich wie die, durch die sie den Schacht verlassen hatten. Kranit steuerte das Beiboot hinein.
Nach einer Weile leuchteten rechts und links wieder Lampen an den Wänden des Tunnels auf. Mehr noch als diese Lichter verriet Iniza ihr Bauchgefühl, dass sie die Totemzone hinter sich ließen. Da war etwas gewesen, eine Präsenz, die ihr die Kehle zugeschnürt und die Luft in ihren Lungen zum Brodeln gebracht hatte. Ihr wurde bewusst, dass sie während der vergangenen Minuten kaum geatmet hatte. Erst allmählich fiel es ihr leichter.
»Was war das?«, fragte sie.
Kranit gab keine Antwort.
»Du hast gesagt, da ist keine Magie. Dass das alles nur Schwindel ist.«
Er knurrte etwas, das sie vermutlich nicht verstehen sollte.
»Noch eine Lüge?«, fragte sie beharrlich.
»Hast du irgendwas gesehen?«, hielt er dagegen. »Ich meine, mit deinen eigenen Augen gesehen?«
»Wir waren nicht weit genug im Kern«, sagte Glanis. »Wer weiß, was wir gesehen hätten, wenn wir nicht –«
»Ganz genau!«, fuhr Kranit ihm über den Mund. »Wer kann das schon wissen? Aber wir haben es heil überstanden, oder?«
Iniza kämpfte ihren Unmut nieder, damit der Streit nicht eskalierte. Noch befanden sie sich im Inneren der Kathedrale, und jeden Moment mochte der Hyperantrieb der Hexenfestung sie nach Tiamande katapultieren. Dann würde es keine Rolle mehr spielen, dass sie den Greifern entkommen waren.
Sie atmete tief durch und fragte: »Wissen die, wo genau wir jetzt sind?«
»Ich glaube nicht, dass sie uns in den Schächten orten können«, sagte Kranit. »Damals konnten sie es jedenfalls nicht. Mit etwas Glück müssen wir nur noch eine Weile geradeaus fliegen, dann haben wir es geschafft.«
Er beschleunigte, holte das Äußerste aus dem Triebwerk heraus. Es war ein Risiko, in diesem Tunnel so schnell zu fliegen – dort vorn im Dunkeln mochten Greifer, Raumranken oder sonst was lauern –, aber auch ihm musste klar sein, dass der Hypersprung der Kathedrale unmittelbar bevorstand.
Iniza fiel ein, was er zuvor gesagt hatte. »Diese Verbündeten, die auf uns warten«, fragte sie, »wer soll das sein?«
»Ein Schiff mit einem außergewöhnlich starken Tarnschild. Aufgerüstete Hegemonietechnik. Sie halten sich zwischen Nurdenmark und der Kathedrale versteckt. Es gibt ein winziges Zeitfenster, in dem sie ihre Tarnung aufgeben und uns aufnehmen müssen. Wenn alles nach Plan läuft, sind wir in ein paar Minuten zurück auf dem Weg in die Baronien.«
Glanis musterte ihn eisig. »Du bist nicht im Auftrag von Inizas Vater hier.«
Sie blickte von ihm zu Kranit, und ihr dämmerte, dass er recht hatte.
»Nein«, sagte der Waffenmeister.
»Du hast gesagt –«
»Dass ich einen Auftrag des Barons angenommen habe. Ich habe nicht gesagt, von welchem Baron.«
Glanis wollte nach dem Blaster auf Kranits Schoß greifen, doch der Waffenmeister war schneller. Innerhalb eines Herzschlags wies die Mündung des Amunblasters in Glanis’ Richtung. Ganz kurz geriet das Schiff ins Schleudern, dann flog es wieder geradeaus.
»Lass es, Junge. Ich weiß, dass es schwerfällt. Aber sei nicht dumm.«
Iniza legte eine Hand auf Glanis’ Schulter. »Nicht«, sagte sie leise. Und an Kranit gewandt, fragte sie: »Wer hat dich hergeschickt?«
»Der Baron von Virikaan.«
»Tantor?« Ihr wäre schlecht geworden, aber nach all dem, was sie gerade erlebt hatte, fühlte sich ihr Magen ohnehin längst an, als wäre er umgestülpt worden.
Kranit nickte.
»Dreckschwein!«, fluchte Glanis und ließ offen, ob er den Regenten von Virikaan oder den Waffenmeister meinte.
Iniza spürte wieder, wie sie diese seltsame Ruhe überkam, so als schaltete ihr Verstand auf Autopilot. »Du weißt, was er vorhat, oder?«
Kranit seufzte leise. »Dein Vater hat ihm vor einem Jahr deine Hand versprochen. Vor dieser Sache mit den Hexen, der Prüfung und dem Brauttribut. Tantor fordert sein Recht ein. Und er ist bereit, eine Menge dafür zu bezahlen.«
»Tantor von Virikaan ist ein Greis! Er will nicht mich, er will Koryantum!«
»Natürlich. Und du bist der Schlüssel dazu. Dein Vater ist ein schwacher Herrscher, und er weiß es. Tantor mag kein Freund eures Hauses sein, aber er ist ein Mann mit Erfahrung im Regieren einer Welt. Koryantum könnte es schlechter treffen, als ein Bündnis mit Virikaan einzugehen. Die Hochzeit zwischen ihm und dir wird euch alle zu einer großen glücklichen Familie machen.«
»Die Hexen werden sich das nicht bieten lassen.«
»Nicht mein Problem«, sagte Kranit, »sondern das des Barons. Ich liefere euch nur bei ihm ab, kassiere meine Belohnung und nehme das nächste Schiff in die Marken.«
Glanis’ Züge waren angespannt. Iniza sah ihm an, dass er Kranit an die Kehle gehen wollte, ganz gleich, auf wen der Blaster zielte. »Warum hast du mich mitgenommen?«, fragte er leise. »Du weißt, dass ich dich töten werde, sobald du mir die Gelegenheit dazu gibst.«
»Damit Iniza eine Chance hat«, sagte der Waffenmeister. »Jemand muss sie befreien, wenn sie in Tantors Palast eingesperrt ist. Ich mag Belohnungen, aber ich bin kein Freund von Zwangshochzeiten. Und wer käme eher für eine Befreiungsaktion bei Nacht und Nebel in Frage als ihr heimlicher Geliebter?«
Iniza verschlug es die Sprache. Glanis presste die Lippen aufeinander, während das Licht der Tunnelmarkierungen über die Cockpitwände flackerte.
»Aber meine Männer hast du sterben lassen«, sagte er nach einem Moment.
»Zu neunt hätten wir nicht in dieses Beiboot gepasst.« Bedauernd fügte Kranit hinzu: »Und sie waren nicht mal gute Soldaten.«
»Glanis«, sagte Iniza sanft, als sie sah, dass er fast die Beherrschung verlor. »Nicht er hat sie getötet, sondern die Hexen.«
Daraufhin schwiegen sie für eine Weile, ehe Kranit nach vorn deutete und sagte: »Da ist der Ausgang. Betet zu irgendwem, dass keine Greifer auf uns warten.«
Das Schiff raste aus dem Schacht, und diesmal waren da keine Statuen rund um die Öffnung. Sie befanden sich an der Unterseite der Kathedrale, einer zerfurchten Fläche, die sich als stahlgrauer Horizont bis zu den Sternen erstreckte. Darüber lagen das prachtvolle Panorama ferner Sonnen und die braune Rundung Nurdenmarks.
Keine Greifer weit und breit.
»Es wird nicht lange dauern, ehe sie uns hier draußen orten«, sagte Kranit. Er nannte Glanis eine Reihe von Koordinaten, die dieser mit mechanischen Bewegungen in eine Tastatur hämmerte. Auf dem Monitor wurde ihnen eine Richtung angezeigt, eine Flugbahn in einem dreidimensionalen Raster.
Kranit erlaubte sich ein Lächeln. »Das ist nicht weit.«
Er korrigierte den Kurs um eine Winzigkeit, dann schossen sie geradewegs auf den Planeten und seinen enggeschnürten Gürtel aus kosmischen Trümmern zu.
In Sichtweite vor ihnen flimmerten die schlammigen Farben der Oberfläche, dann sank im Raum davor ein Tarnschild weit genug in sich zusammen, dass Iniza den Umriss eines Raumers erkannte.
»Ich hab doch gesagt, wir brauchen nur ein wenig Glück.« Kranit klang zufrieden.
Glanis warf sich gegen ihn, packte den schwarz-goldenen Blaster und entging nur um Haaresbreite einem Laserbolzen, der in einem Funkenregen hinter ihm in die Kabinenwand krachte. Iniza wusste nicht, ob Kranit auf ihn gefeuert oder ob sich der Schuss durch den Angriff gelöst hatte, doch sie sah deutlich den Zorn auf den Zügen des Waffenmeisters, als Glanis gegen den Steuerhebel stieß und das Beiboot vom Kurs abbrachte. Es war immer ihr Plan gewesen, nach Nurdenmark zu fliehen, dort eine Weile unterzutauchen und sich eine Passage auf eine bessere Welt zu suchen. Noch blieb ihnen eine winzige Chance.
Kranit ließ die Steuerung los, nahm das Trudeln des Schiffes in Kauf und schlug Glanis die Faust ins Gesicht. »Wir haben keine Zeit für so was! Die werden das Schiff entdecken!«
Es war ein kurzer, harter Hieb, aber Glanis war Hauptmann der Garde, und er wusste, wie man Schläge wegsteckte und weiterkämpfte. Die Enge behinderte sie beide. Iniza löste die Sicherung, stürzte sich von hinten auf Kranit, legte beide Arme um seinen Hals und drückte ihm die Luft ab. Glanis rammte den Ellbogen in den Bauch des Waffenmeisters. Kranit brüllte auf, mehr vor Wut als vor Schmerz, packte mit einer Hand hinter sich und bekam Iniza an der Schulter zu fassen. Er zerrte sie vorwärts, halb über den Sitz und sich selbst hinweg, und stieß sie gegen Glanis. Gleichzeitig brachte er den Blaster in Anschlag und zielte auf sie beide.
Aus der Unterseite der Kathedrale löste sich eine Schwadron weißer Punkte, kleiner und schneller als jeder Greifer.
Iniza schrie eine Warnung. Kranit ließ den Blaster fallen und packte den Steuerknüppel mit beiden Händen.
Die Torpedos rasten durch das Sichtfeld des Cockpitfensters und trafen das enttarnte Virikaan-Schiff. Der Schild brach zusammen. Für Sekunden flammten Explosionen auf und wurden sogleich vom Vakuum erstickt, als der Raumer zerbarst. Trümmerteile stoben in alle Richtungen davon, hinab in Nurdenmarks Atmosphäre, aber auch auf die Kathedrale zu.
Eines der größten streifte das Beiboot.
Iniza spürte, wie etwas vom Rumpf gerissen wurde, spürte es so deutlich, als wäre es ein Teil ihrer selbst. Der Blaster flog quer durch die Kabine und schlug gegen die Scheibe, und dann konnte sie nur noch daran denken, dass Glanis und sie nicht gesichert waren, vollkommen ungeschützt. Im selben Moment schlossen sich Kranits Arme von hinten um sie, zogen sie mit gewaltiger Kraft an seinen Körper im Pilotensessel.
Das All drang von allen Seiten auf sie ein, tiefe, eisige Schwärze, und sie dachte, dass nun auch ihr Schiff zerbrochen sein musste, in tausend mal tausend Stücke, die sich glühend in die Atmosphäre Nurdenmarks ergossen wie ein Sternschnuppenschwarm.
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Kaum hatte Shara Bitterstern die Taverne verlassen, da spürte sie schon, dass ihr Alkoholpegel noch nicht hoch genug war, um Nurdenmark nur eine Träne nachzuweinen. Morgen, spätestens übermorgen würde sie den Planeten verlassen, und sie gedachte, bis zu ihrem Aufbruch keine Minute nüchtern zu sein. Sie hatte genug von dieser Welt, und nun besaß sie auch das Geld, um sich die letzten Stunden schönzutrinken.
Ein kühler Wind pfiff über den kahlen Felshang, als sie ins Freie trat. Stimmengewirr folgte ihr, bis die Tür zuschlug: vernuschelte Dialekte der Marken, das Prahlen der Betrunkenen und das helle Gelächter der Mädchen, die in Karawanen von einem Außenposten zum nächsten zogen und immer nur so lange an einem Ort blieben, bis es niemanden mehr gab, den sie ausnehmen konnten.
Shara atmete ein paarmal tief ein und aus und hätte gern für einen Moment die Augen geschlossen, aber sie fürchtete, dass einer der anderen Schürfer die Gelegenheit nutzen und sie ausrauben würde. Alles, was sie besaß, trug sie in den Innentaschen ihres breiten Gürtels, einschließlich der Urkunde, die es ihr erlaubte, den Rest ihres Lebens anderswo zu verbringen. Sollte einer der Kerle tatsächlich einen Überfall wagen, brauchte sie keinen Blaster, um sich zu verteidigen; ihr Messer reichte völlig aus. Djenja, die einzige Stadt weit und breit, lag einen Tagesmarsch entfernt, und selbst auf dem Schwarzmarkt rund um den Raumhafen war es für Schürfer schwierig, an Schusswaffen zu kommen. Sie einem Soldaten der Minengilde abzunehmen, empfahl sich nur, wenn man ganz sicher sein konnte, unbemerkt davonzukommen. Andernfalls verlängerte sich der Frondienst auf Nurdenmark in null Komma nichts um ein paar Jahrzehnte.
Puschars Taverne befand sich in einer ehemaligen Mine im einzigen Berg der Gegend. Der runde Schacht führte waagerecht in den Hang hinein, ein fensterloses Loch, vollgestellt mit Tischen und Bänken, an denen zu viele Schürfer Puschars schlechten Fusel soffen, panadischen Kautabak auf den Boden spuckten und Lügengeschichten über ihre Vergangenheit erzählten: über die Zeit, bevor man sie hierher deportiert und gezwungen hatte, auf den schwebenden Felsen des Planetenringes nach Indigo zu suchen.
Der Ring. Eine wirbelnde Wand am Horizont. Zweieinhalb Jahre lang hatte Shara auf einem Felsen im Ring geschürft. Zweieinhalb Jahre ihres Lebens an einen blauen Edelstein verschwendet, mit dem sich die feinen Damen auf den fernen Reichswelten beschenken ließen, wenn sie schon alles andere besaßen. Zweieinhalb Jahre mit Spitzhacke und Spaten in einem engen Stollen, Tag und Nacht allein und zerfressen vom Hass auf jene, die sie dorthin gebracht hatten.
Sie machte ein paar Schritte von der Bretterfassade fort, die Puschar vor seinem Tavernenschacht errichtet hatte. Zwischen dem einsamen Berg und dem Ring erstreckte sich eine Ebene aus rotbrauner Heide. Hätte Shara an Götter oder die STILLE geglaubt, dann hätte sie ihnen beim Anblick des Ringwalls gedankt, dass sie nie wieder mit ihrem Raketenrucksack dorthin zurückkehren musste.
Von dem kleinen Plateau aus konnte sie den ganzen Hang überblicken, und obwohl es dämmerte, sah sie das Dutzend kreisrunder Minen im Fels, alle vor langer Zeit stillgelegt, nachdem man entdeckt hatte, dass die Indigovorkommen im Ring jene unter Nurdenmarks Oberfläche bei weitem übertrafen. Seitdem schickte die Minengilde Strafgefangene auf diese Dreckswelt, zwang sie zum Kauf eines der schwebenden Felsbrocken im Ring und ließ sie darauf mit Hacke und Spaten nach Indigo suchen. Wer fündig wurde, bekam die Möglichkeit, Felsen und Claim an den örtlichen Gildenmeister zu veräußern, was die Schulden für den ursprünglichen Kauf tilgte und einen Bonus ergab. Nur wenige hatten dieses Glück. Der Rest starb innerhalb der ersten Jahre an den Strapazen oder bei den häufigen Kollisionen der Brocken. Die meisten Felsen waren nicht größer als eine Raumbarke, doch eine einzelne Person konnte Jahrzehnte damit verbringen, einen Stollen in das Gestein zu treiben. Wer nicht den Verstand verlor, verwendete jede wache Minute auf die Suche nach dem einen kostbaren Vorkommen, das ihn hier rausbringen würde.
»Du hast Indigo gefunden«, sagte eine junge Stimme, als Shara an den Rand des Plateaus vor der Taverne trat. Sie blickte nach rechts und sah einen kleinen Jungen, der mit baumelnden Beinen an der Felskante saß. Er glättete zerknülltes Papier auf dem Boden und faltete es zu kunstvollen Raumschiffen. Eine Flotte aus einem halben Dutzend Papierraumern war neben ihm aufgereiht und wartete auf ihren Start.
»Die sehen gut aus«, sagte Shara. Etwas an der emsigen Bastelarbeit des Kleinen rührte sie, und so ging sie hinüber und blieb neben seinem Miniaturraumhafen stehen.
»Wenn es ganz dunkel ist, werfe ich sie hinauf zu den Sternen.« Er trug saubere Kleidung und hatte hellblondes Haar. Man sah hier selten ein Kind, und sie hatte einen vagen Verdacht, zu wem er gehörte.
»Wie alt bist du? In Standardjahren.«
»Acht. Und du?«
»Siebenunddreißig.«
Sie sah am fernen Ringwall hinauf in die Dämmerung, wo er verschwommen in den Himmel überging. All die schwebenden Felsen wirkten von hier aus wie körniger Nebel. »Ein paar Sterne kann man schon sehen.«
»Die sind zu nah. Meine Schiffe fliegen nur zu denen, die ganz weit weg von hier sind.«
»Kann ich gut verstehen.«
»Wenn ich groß bin, dann baue ich echte Kreuzer. Keine Barken, sondern die wirklich großen. Und sie bekommen alle einen eigenen Hyperantrieb!«
Da werden der Orden und die Minengilde wohl ein Wörtchen mitzureden haben, dachte sie. Dass es sie amüsierte, mit dem Kleinen zu sprechen, schob sie auf ihren Rausch. »Das wäre eine gute Sache.«
»Es ist ungerecht, dass nur die Kathedralen durch den Hyperraum reisen dürfen und alle anderen die klapprigen Schleusen benutzen müssen.«
Dein Wort im Ohr der Gottkaiserin, dachte Shara. Selbst die besten Gildenschiffe kratzten gerade mal an der Lichtgeschwindigkeit. Wollten sie eine größere Entfernung zurücklegen, waren auch sie auf die antiken Hypersprungschleusen angewiesen, die seit Urzeiten fest im All verankert waren wie Bojen in einem unendlichen Ozean. Ihre Benutzung stand jedem offen, aber mit einem Sprung zwischen ihnen war ein erhebliches Risiko verbunden. Man konnte nie sicher sein, dass die Verbindung der Schleusen untereinander stabil blieb. Die meisten hatten Defekte, die niemand mehr verlässlich reparieren konnte. Über kurz oder lang würden sie einfach auseinanderfallen.
»Du kennst dich gut aus«, sagte sie.
»Ich bin schon mal in einem Schiff geflogen.« Das bestätigte ihre Vermutung, dass er zum Anhang des steinreichen Gildenmeisters gehörte.
»Auch durch eine Hypersprungschleuse?«
Er schüttelte den Kopf.
»Ich schon«, sagte sie. »Mit meinem eigenen Schiff.«
»Mein Onkel hat es dir abgenommen, als du hergebracht worden bist, oder?«
Shara nickte.
Seine Finger strichen ein weiteres bedrucktes Pamphlet auf dem Felsboden glatt. Äußerst geschickt begann er, daraus ein Raumschiff zu falten. Die echten sahen selten so schnittig aus, aber es war eine schöne Vorstellung, mit so einem Prachtstück durch den Hyperraum zu jagen. Als kleines Mädchen hatte sie selbst solche Träume gehabt, und vielleicht war das der Grund, warum sie sich jetzt neben ihn setzte, gefährlich nah an die Kante des Plateaus, aber mit angezogenen Knien, um bei Gefahr rasch auf die Beine zu kommen. Sie waren die einzigen Menschen vor der Taverne, der Rest des schäbigen Außenpostens lag wie ausgestorben da. Nur in einigen der alten Minenöffnungen brannten Lampen – darin befanden sich die überteuerten Unterkünfte jener, denen eine Nacht im Außenposten gewährt worden war.
»Du bist der Neffe von Kaltar Pin?«
»Meine Mutter war seine Schwester. Sie ist an den Pocken gestorben. Dann hat Onkel Kaltar meinen Vater töten lassen, weil er ihm die Schuld an ihrer Krankheit gegeben hat.« Der Junge zuckte die Achseln, als wäre das die normalste Familiengeschichte der Welt. Trotzdem wich er Sharas Blick aus. »Da war ich noch sehr klein. Kann mich nicht mal mehr richtig an sie erinnern. Seitdem lebe ich bei meinem Onkel.«
Sollte sie besser achtgeben auf das, was sie sagte? Kaltar Pin war der mächtigste Mann zwischen hier und Djenja, ihm hatte sie vor ein paar Stunden ihren Claim verkauft, und er hatte die Urkunde unterschrieben, die sie zu einer freien Frau machte. Er war ein widerlicher Drecksack, ausbeuterischer Gildenabschaum der schlimmsten Sorte, und sie konnte nur hoffen, dass der Junge keinen seiner schäbigen Charakterzüge annehmen würde. Gerade jetzt vergnügte Kaltar Pin sich in einer der hinteren Höhlen von Puschars Taverne mit einigen Karawanenmädchen, und wie üblich würde er ihnen am Ende den Lohn verweigern. Proteste dagegen gab es selten.
»Wie ist das so mit dem Kragen?«, fragte der Junge, während er etwas faltete, das einem Antrieb ähnelte.
Sharas Hand fuhr an den fingerdicken Metallreif, der eng um ihren Hals lag. In seinem Inneren befanden sich mehrere Sprengladungen. Jeder Gefangene, der auf Nurdenmark als Schürfer ausgebeutet wurde, trug einen dieser Kragen. Alle zwanzig Tage flogen sie mit ihren Raketenrucksäcken zum nächstgelegenen Außenposten, um sie von einem der reisenden Entschärfer der Gilde neu justieren zu lassen. Wer den Termin verpasste, dem wurde einen Tag später der Schädel von den Schultern gesprengt. Man konnte sich mit den regelmäßigen Besuchen im Außenposten und den langen Warteschlangen arrangieren, zumal es nur hier die lizenzierten Tavernen der Gilde gab. Allerdings kursierten Gerüchte von Entschärfern, die während ihrer Rundreisen von einer Schürferstation zur nächsten aufgehalten worden waren – die meisten waren Trinker und Hurenböcke –, um bei ihrer verspäteten Ankunft festzustellen, dass ein paar Dutzend Schürfer darüber die Köpfe verloren hatten.
Niemand wurde alt auf Nurdenmark. Selbst die Mitarbeiter der Gilde erwischte früher oder später der Suff, der panadische Kautabak oder ein amoklaufender Schürfer.
Shara fuhr langsam mit dem Zeigefinger an ihrem Sprengkragen entlang. Die verfluchten Dinger waren robust, aber nicht unfehlbar, und auch nach zweieinhalb Jahren hatte sie sich nicht an den Gedanken gewöhnt, dass ein simpler Defekt ihren Kopf in eine Wolke aus Blut und Knochensplittern verwandeln konnte.
»Sie sind nicht besonders schwer«, sagte sie, auch wenn es vermutlich nicht das war, was der Junge hören wollte.
Unvermittelt fragte er: »Bist du in Wahrheit ein Mann?«
Das belustigte und verstörte sie zugleich. Hatte Nurdenmark ihr Äußeres derart verändert? »Ganz sicher nicht.«
»Du hast Schultern und Arme wie einer.«
»Das kommt von der Arbeit in der Mine.«
»Und warum hast du keine Haare? Männer haben Glatzen, aber Frauen nicht.«
Shara unterdrückte ein Grinsen. »Manche schon. Oder weißt du, wie es unter dem Kopfschmuck der Hexen aussieht?«
»Bist du eine Hexe?«
»Nein.«
»Warst du mal eine?«
»Nie und nimmer. Ich fand meine Haare lästig, also hab ich sie abrasiert.« Das war nur die halbe Wahrheit. Als sie noch als Alleshändlerin gearbeitet hatte – manche hatten sie eine Hehlerin geschimpft –, waren ihr die zahllosen Sprünge durch marode Hypersprungschleusen nicht bekommen. Von der Strahlung waren ihr immer mehr Haare ausgefallen, bis sie ihren Schädel kurzerhand geschoren hatte. Mittlerweile wuchsen sie nicht mehr nach, nur hier und da ein einzelnes, das sie umgehend ausriss.
»Du hast eine Tätowierung hinten am Kopf«, sagte er. »Ich hab sie vorhin gesehen, als du in die Taverne gegangen bist. Ist das ein Kreuz?«
»Ein Stern mit vier Strahlen. Der Bitterstern. Ich suche schon seit vielen Jahren danach, und eines Tages werde ich ihn finden.«
»Wirst du nicht. Weil er hinten ist und dein Gesicht nach vorne schaut.«
Erstaunt sah sie ihn an. Kein einziges Mal in all den Jahren, seit sie sich die Tätowierung auf Taragantum IV hatte stechen lassen, war ihr dieser Gedanke gekommen. Und doch lag darin vielleicht die Crux ihres verpfuschten Daseins. Wie oft hatte sie ihre wahren Ziele aus den Augen verloren? Und wie oft hatte sie alles, das ihr guttat, hinter sich gelassen, um im Nachhinein zu begreifen, dass sie ihre ganz persönliche Erlösung einmal mehr verpasst hatte?
»Ist nur eine Art Symbol, schätze ich«, sagte sie leise. »Hat nichts zu bedeuten.«
Der Junge hatte nicht bemerkt, wie sehr seine Worte sie berührten. Schon holte er Luft, um die nächste Frage zu stellen. »Dein Schiff, was ist das für eines?«
»Kein regulärer Typ.« Vielleicht hätte sie aufstehen und zurück in die Taverne gehen sollen. Aber sie blieb sitzen und sah zu, wie ein Stern nach dem anderen am Firmament aufblitzte. Sie vermisste den offenen Raum so sehr. »Es ist sehr alt, aber wunderschön. Die meisten, die es zum ersten Mal sehen, nehmen es nicht ernst, weil sie es für eine Art Schmuckstück halten. Ein echtes Kunstwerk, denken sie, aber nicht besonders raumtüchtig.«
»Wie sieht es denn aus?«
»Wie eine schmale Mondsichel. Mit einem Gesicht in der Mitte.«
»Wie in den Märchen?«
Kaltar Pin ließ ihn offenbar Bücher lesen. Wer hätte das gedacht. »Ja«, antwortete sie, »genau wie in den Märchen.«
Er legte seinen Papierkreuzer beiseite, obwohl die letzten Handgriffe fehlten. »Wie heißt es?«
»Eigentlich ist es eine Sie.«
»Ein Mädchenschiff?«
»Könnte man so sagen. Sie heißt Nachtwärts.«
Seine Augen weiteten sich ein wenig. »Oh.«
»Gefällt dir der Name nicht?« Sie war tatsächlich in Plauderlaune geraten. Puschars Schnaps musste sie heftiger erwischt haben als erwartet. Und sie mochte diesen kleinen Kerl mit seinem Traum von einer Kreuzerflotte, die durch den Hyperraum zu den Grenzen des Alls fliegen würde.
Statt einer Antwort stellte er eine Gegenfrage: »Wie lange bist du schon hier?«
»Zweieinhalb Jahre.«
»Dann hat er es schon wieder getan.« Von einem Moment zum nächsten sah er traurig aus.
»Kaltar Pin?« Sie sprang auf und schwankte gefährlich an der Felskante. »Was hat der Scheißkerl getan?«
Pin war verpflichtet, die Raumschiffe der Gefangenen drei Jahre lang einzulagern. Erst wenn die Besitzer dann noch immer kein Indigo gefunden hatten, durfte er sie mit Genehmigung der Gilde verkaufen und einen Teil des Gewinns in die eigene Tasche stecken. Jeder Gefangene wurde bei seiner Ankunft gezwungen, eine entsprechende Klausel zu unterschreiben.
»Ich hab noch ein halbes Jahr Zeit!«, rief Shara erbost. »Morgen geh ich nach Djenja, da nehmen sie mir den Kragen ab, und ich bekomme die Nachtwärts zurück. Das steht in dem verdammten Vertrag!«
Der Kleine sah sie fast mitleidig an, so als wollte er sagen: Und du glaubst wirklich, Kaltar Pin hielte sich an einen albernen Vertrag mit jemandem, der einen Sprengkragen trägt? Doch er sagte nur: »Tut mir leid, wirklich. Aber ein Schiff namens Nachtwärts hat er gestern verkauft. Und das Geld versäuft er gerade in der Taverne.«
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Shara stürmte durch das Gedränge in den hinteren Teil von Puschars Tavernengrotte. Nacheinander riss sie die Türen der Séparées auf, bis sie jenes fand, in dem Kaltar Pin die Dienste zweier Karawanenmädchen in Anspruch nahm.
Sie benötigte keine drei Minuten, um die Wahrheit aus ihm herauszuprügeln. Derweil huschten die Mädchen hinaus in den Schankraum und tauchten in der lärmenden Menge unter. Pins Leibwächter hing sturzbetrunken über Puschars Tresen und hätte seinen Boss nicht mal schreien hören, wenn der zwei Schritte neben ihm gelegen hätte.
Die Nachtwärts war am Vortag verkauft worden, für eine Summe, die der Gildenmeister »angemessen« fand – in Wahrheit war sie lächerlich. Er sei nur ein gebeutelter lokaler Arbeitgeber, verteidigte er sich wehleidig, die Geschäfte liefen nicht gut, und Shara müsse doch verstehen, dass er einzig ihr Bestes im Sinn gehabt habe. Er bot ihr zwanzig Prozent vom Kaufpreis – »und ich müsste das nicht tun« –, wofür sie ihm mit einem Obstmesser das linke Ohr abschnitt. Daraufhin verriet er ihr, wo genau sie das Schiff finden konnte, und gestand, dass vom Geld nicht mehr als ein Fünftel übrig sei, weil er eigene Schulden damit beglichen habe. Shara trat ihm in seinen Wanst, wusch sich die Hände und den Stiefel und verließ Puschars Taverne auf Nimmerwiedersehen.
Draußen saß der Junge noch immer an der Felskante und faltete Raumschiffe mit Hyperantrieb. Er schenkte ihr einen seiner Papierkreuzer und wünschte ihr viel Glück auf dem Weg nach Djenja.
Vier Stunden später ließ sie ihr Raketenrucksack im Stich, das wichtigste Fortbewegungsmittel aller Schürfer im Ring. In ihrer langen Jacke folgte sie dem Gleis einer alten Einschienenbahn, die vor langer Zeit den Außenposten mit der Raumhafenstadt verbunden hatte. Der Zugverkehr war schon vor Jahrzehnten eingestellt worden, zähes Buschwerk hatte sich Wege durch Risse im Betonbett gebahnt. Die gewaltige Schiene in der Mitte reichte Shara bis zur Hüfte, während sie in der Dunkelheit daran entlangwanderte. Allmählich verflog ihr Rausch, und sie bekam Hunger.
Die Bahn, die einst hier verkehrt hatte, war fünf Stockwerke hoch gewesen. Ihre gewaltige Zugmaschine kauerte ausgeschlachtet drei Wegstunden vor Djenja auf dem Gleis, ein schwarzes Ungetüm, aus dem schon von weitem Kreischen und Heulen ertönte. Shara machte einen weiten Bogen um das Stahlgerippe und kletterte erst wieder auf das Bahngleis, als es hinter den fernen Gipfeln bereits dämmerte. Je weiter man sich vom Wall des Planetenringes und seinen bizarren Schwerkraftanomalien entfernte, desto bergiger wurde das Land. Der dichte Teppich aus Heidekraut schien beinahe jeden Winkel zu bedecken, ganzjährig rotbraun und schwefelgelb.
Als die Sonne aufging, sah Shara die Stadt vor sich. Das Gleis verlief abschüssig in eine weite Ebene hinab, als wäre das Vorland des Gebirges in einem Akt geologischer Rebellion glattgezogen worden wie eine Tischdecke. Djenja lag einige Kilometer vor den ersten Bergen, ein unförmiger heller Fleck, der rund um einen der drei Raumhäfen Nurdenmarks entstanden war. Das Aufkommen an Schiffen war hoch. Gefangenentransporte mit neuen Schürfern, Repräsentanten der Gilde und geschäftstüchtigen Indigohändlern flogen den Planeten regelmäßig an, dazu allerlei Gesindel, das auf keiner besiedelten Welt in den Marken fehlte.
Um den Schiffen Schutz vor den verheerenden Stürmen zu bieten, hatte man den Raumhafen nicht wie sonst üblich als weites Flugfeld angelegt. Stattdessen war ein quadratischer Schacht senkrecht in den Boden getrieben worden, fünfhundert Meter breit und achthundert tief. Mit Grabungen kannte man sich aus auf dieser Welt. In Zentrum des Schachts hatten Ingenieure der Gilde einen viereckigen Turm errichtet, dessen flaches Dach knapp über das Bodenniveau hinausragte. Darin befanden sich Dutzende Ebenen mit Lande- und Stellplätzen, genug Raum für die Schiffe der Schürfer, die hier drei Jahre lang aufbewahrt wurden. Solange kein Mistkerl wie Kaltar Pin die Regeln brach.
Shara fragte sich, ob sie wohl in naher Zukunft einem Unfall zum Opfer gefallen wäre – vielleicht einen Termin beim Entschärfer des Sprengkragens verpasst hätte –, damit Pins Geschäft nicht aufflog. Sie hatte auf ihrem Marsch viel Zeit gehabt, um darüber nachzudenken, und mittlerweile war sie überzeugt, dass Pin sie vor Ablauf der drei Jahre beseitigt hätte. Vermutlich wäre sie nicht die Erste gewesen.
Daraus ergab sich eine weitere Sorge. Kaltar Pin mochte ein Verbrecher sein, aber er war der offizielle Vertreter der Gilde rund um Puschars Außenposten, zuständig für Hunderte Schürfer und ihre Claims im Ring. Gewiss, Shara hatte eine unterzeichnete Urkunde bei sich, die bescheinigte, dass ihre Strafe abgearbeitet war und sie den Planeten verlassen durfte. Aber noch trug sie den Sprengkragen, und nur in Djenja gab es Techniker der Gilde, die ihn abnehmen konnten. Nach ihrem Auftritt in der Taverne hatte Pin vermutlich längst Kontakt zum örtlichen Gildestützpunkt aufgenommen. In drei Tagen stand Sharas nächste Entschärfung an. Falls sie den Kragen bis dahin nicht loswurde, erledigte sich Pins Problem von selbst.
Sie beschleunigte ihre Schritte. Aus der Ferne sah sie, wie aus dem unterirdischen Turm des Raumhafens ein Punkt aufstieg, golden im Schein der aufgehenden Sonne. Sie hatte zweieinhalb Jahre geschuftet, um diese Welt endlich verlassen zu können, und nun sollten es ausgerechnet ihre Skrupel sein, die ihr zum Verhängnis wurden? Nur wegen des Jungen hatte sie Kaltar Pin am Leben gelassen. Ein Anflug sentimentaler Schwäche bedeutete womöglich ihr Todesurteil.
Eine halbe Stunde später kreuzte eine schwarze Brandspur den Verlauf der Schiene. Sie schien gut zweihundert Meter weiter links inmitten der Heide zu beginnen und endete einen halben Kilometer rechts des Gleisbettes. Wrackteile hatten sich dort in den Boden gegraben. Irgendetwas war abgestürzt oder unglücklich notgelandet. Die Heide rund um das Wrack hatte kein Feuer gefangen; die Brandspur musste darauf zurückzuführen sein, dass sich die Außenhülle des kleinen Schiffes beim Eintritt in die Atmosphäre stark erhitzt hatte. Allzu lange konnte der Absturz nicht her sein, Asche und Ruß zeigten keine Spuren der Regenfälle, die vor vier Tagen auf diesen Teil Nurdenmarks niedergegangen waren.
Shara erwog kurz, sich das Wrack aus der Nähe anzusehen – vielleicht gab es in den Trümmern Waffen oder sonst etwas Brauchbares –, aber sie wollte keine Zeit verlieren. Ohnehin war ihre Chance gering, die Nachtwärts noch am Raumhafen vorzufinden. Bei jedem der leuchtenden Punkte, die aus Djenja aufstiegen, befürchtete sie, es könnte sich um ihr Schiff handeln. Sie musste eine weitere halbe Stunde laufen, ehe sie nahe genug an der Stadt war, um die Konturen der Flugkörper auszumachen. Keiner hatte die ungewöhnliche Mondsichelform der Nachtwärts, die beim Start waagerecht lag und sich im Flug aufrecht stellte.
Schließlich erreichte sie die äußeren Häuser, eingeschossige Zweckbauten wie überall in Djenja. Gerade mal ein paar tausend Menschen lebten hier, typisch für eine Stadt auf den Welten der Marken. Auf den meisten Grenzplaneten des Ordensreiches gab es Siedlungen wie diese hier, Pionierstädte der frühen Kolonisten, von der Gilde geschröpft und von Verbrechern am Leben gehalten. Viele Bauten waren aus Bruchstein und Lehm, kaum eines aus teuren Fertigteilen, die von anderen Welten herbeigeschafft werden mussten. Die Hagelstürme aus Ringgestein hatten die Oberflächen bearbeitet und filigrane Strukturen hineingegraben, als wollte die Natur den Siedlern mit rätselhaften Schriftzeichen eine Botschaft übermitteln: Das hier ist kein Ort für Menschen.
Shara schaute kaum nach rechts und links, während sie durch die Gassen eilte und schließlich einem der Hauptwege zum Raumhafen im Zentrum folgte. In vielen Durchgängen hatten Händler ihre Stände aufgebaut. Auf Djenjas Schwarzmarkt gab es fast alles, was auf einer Welt wie Nurdenmark gefragt war: doppelseitig geschliffene Stichwaffen, schlecht gebranntes Gesöff, synthetische Drogen aus Kellerküchen, gestohlenes Werkzeug und Ersatzteile für Raketenrucksäcke. Außerdem Heerscharen von gestrandeten Wahrsagern, scheinheiligen Predigern und untalentierten Quacksalbern, dazu Huren in schmutzigen Badehäusern und freie Unternehmer, die gegen Bezahlung jedes Problem beseitigten.
Übermüdet und ausgehungert erreichte Shara die Kante des quadratischen Schachts, in dessen Mitte sich der versenkte Raumhafenturm erhob. Infernalischer Lärm drang aus der Tiefe empor, der Hall aufheulender Turbinen, das Kreischen von Stahltoren. Es stank nach Schmieröl, Treibstoff und den giftigen Verpuffungen der Triebwerke. Der Turm besaß keine Außenwände, die Etagen lagen auf mächtigen Pylonen übereinander. Jede Ebene bot Platz für acht Schiffe, die meisten waren überbelegt mit zehn oder zwölf. Ein Wunder, dass der Turm unter der Last nicht zusammenbrach. Immerhin gab es die Grube schon, in der seine Trümmer verschwinden würden, man musste sie nur noch zuschaufeln und ein hübsches Denkmal für die Verschütteten darauf errichten. In den Marken verschwanden unliebsame Erinnerungen schneller unter der Erde als eine Echsenratte in ihrem Bau.
Vier Brücken führten über den Abgrund, eine zu jeder Seite des Turms. Nachdem Shara den schwerbewaffneten Wachen ihre Papiere gezeigt hatte, ließen die sie passieren. Falls Kaltar Pin interveniert hatte, war sein Wort noch nicht bis ans Ohr dieser Männer gedrungen. Zudem erfuhr sie, dass sich die Position der Nachtwärts im Turm geändert hatte. Sie stünde nun nicht mehr auf Ebene sechs, sondern weiter oben auf Reparaturdeck siebenunddreißig. Dort werde sie seit gestern durchgecheckt und startbereit gemacht.
In einem Aufzug, dessen Ketten ein unglaubliches Getöse veranstalteten, fuhr sie vom Dach aus drei Stockwerke abwärts in die siebenunddreißigste Etage. Die Nachtwärts stand am anderen Ende der Plattform, sie konnte ein kleines Stück davon zwischen den übrigen Schiffen erkennen. Shara spürte einen Anflug von Euphorie, der an einem Ort wie diesem tödlich sein konnte, weil er sie unvorsichtig machte. Man hatte ihr die Schwingen gestutzt, aber nicht abgeschnitten. Bald würde sie wieder fliegen.
Niemand hielt sie auf, als sie langsam zwischen den Raumern hindurchging. Nur an zwei Schiffen wurde gearbeitet, von den übrigen dienten die meisten als Ersatzteillager. Dicke Schmutzkrusten überzogen die Rümpfe, die Rampen waren ausgefahren, die Einstiegsluken offen. Es waren heruntergekommene Kähne, die nie wieder abheben würden. Ihr Innenleben wurde ausgeschlachtet, Teile der Außenhüllen waren entfernt und die Technik darunter geplündert worden. Selbst im Notfall hätte Shara mit keinem davon einen Start gewagt; ebenso gut hätte sie sich freiwillig in den Sumpf aus Altöl am Fuß des Turms stürzen können.
Während sie weiterging, schienen die Schiffe vor ihr wie flache Theaterkulissen beiseitezugleiten. Im Schutz einer breiten Betonsäule blieb sie stehen und betrachtete die Nachtwärts in ihrer ganzen eingestaubten Pracht.
Vier Bewaffnete standen gelangweilt unterhalb des kupferfarbenen Rumpfs. Einer spuckte einen Batzen Kautabak gegen eine der Landestelzen, auf denen das Schiff ruhte. Alle sechs trugen Rüstzeug aus zusammengewürfelten Protektoren, dazu schwere Blaster und Schockerkeulen. Der neue Besitzer der Nachtwärts wollte offenbar kein Risiko eingehen. Vermutlich eine gute Idee, wenn man sich auf Geschäfte mit Kaltar Pin einließ. Die Männer sahen aus wie Angestellte eines Wachdienstes der unteren Kategorie, Türsteher und Geldeintreiber, die sich ein Zubrot verdienten. Keine professionellen Söldner, keine ehemaligen Paladine.
Zwei Techniker arbeiteten mit Schweißbrennern an einer der Landeklappen. Das war eine alte Macke der Nachtwärts, und falls sie die wirklich beheben wollten, würde sie das noch ein paar Stunden beschäftigen. Shara fragte sich, ob sie schon auf den fingierten Fehler im Hauptgenerator gestoßen waren, der für allerlei Stirnrunzeln sorgen würde. Und dann war da noch eine weitere Sicherheitsvorkehrung, die sie persönlich eingebaut hatte. Sie aktivierte sich automatisch, wenn das Schiff länger als fünfzehn Minuten vom Boden abhob. Jemand hatte es augenscheinlich eilig gehabt, als er es aus der sechsten in die siebenunddreißigste Etage versetzt hatte, sonst wäre das Schiff nicht heil hier oben angekommen.
Solange die Nachtwärts auf der Seite ruhte, war ihre Mondsichelform von nahem kaum zu erkennen. Der gebogene Rumpf mit den einander zugewölbten Spitzen hatte an seiner breitesten Stelle einen Durchmesser von achtzig Metern und war ohne die Landestützen fünfzehn Meter hoch. Die Kommandozentrale befand sich hinter der riesigen Stahlskulptur eines Gesichts, das in die Mitte der inneren Rundung eingelassen war. Es war Teil einer Kugelkapsel, die sich je nach Position des Schiffes drehte. Deshalb spielte es keine Rolle, ob die Nachtwärts lag oder stand – das Augenpaar des Gesichts war stets in der Horizontalen. Das Cockpitfenster blickte als drittes Auge aus der Stirn, der Einstieg zum Laderaum befand sich im Mund.
Das Schiff war ein Kunstwerk, das stand außer Frage, und gerade deshalb unterschätzten es die meisten Raumpiloten als kindisches Spielzeug. Bevor Shara es vor über zehn Jahren in Besitz genommen hatte, war es ein Bordell gewesen, ein fliegendes Lustschloss zwischen den Welten der Marken. Mit Hilfe einiger Bekannter hatte sie es auf Taragantum IV den Bedürfnissen einer Alleshändlerin angepasst, die Kabinen der Konkubinen zu Lagern umgebaut – und sehr lange gelüftet.
Shara würde sich ihr Schiff zurückholen, spätestens in der kommenden Nacht. Jetzt, da sie das hilflose Gefummel der Techniker an der Landeklappe mit ansah, war sie sicher, dass es vor morgen nicht starten würde. Ohnehin musste sie erst den Sprengkragen loswerden.
Vorsichtig bewegte sie sich ein wenig weiter um die Säule herum. Dabei fiel ihr Blick auf das Schiff neben ihrem. Es war ein grobschlächtiger Frachter, das wuchtige Gegenteil der filigranen Nachtwärts. Auch an ihm wurde gearbeitet, ein Techniker hing in einer Aufhängung unter einer ausgebesserten Stelle am Schiffsbauch. Rundum zeigte der Rumpf die unverkennbaren Spuren heftigen Laserfeuers.
Auf einer Luftkissenplattform neben der Frachtrampe standen mehrere Käfige, in denen geknebelte Menschen kauerten. Ihr Wimmern war bis gerade eben von den Schneidbrennern der Techniker übertönt worden. Augenscheinlich wurden die Frauen und Männer gerade an Bord verladen. Demnach war der Frachter eine Fleischbarke, ein Transporter von Sklavenhändlern, die in den Marken seit jeher einträgliche Geschäfte machten. Falls die neuen Besitzer der Nachtwärts zur selben Bande gehörten, komplizierte das Sharas Situation.
Sie beobachtete, wie ein Mann sich hinter das Steuer der Luftkissenplattform setzte und sie die Rampe des Sklavenraumers hinauflenkte. Zwei weitere Männer beaufsichtigten das Verschiffen der Gefangenen. Die Ausrüstung war auf dem neuesten Stand der Technik. Die heruntergekommenen Wächter der Nachtwärts beobachteten die Sklavenhändler mit kaum verhohlenem Neid, ein Indiz dafür, dass die Besatzungen nichts miteinander zu tun hatten.
Shara wandte sich ab und ging langsam zurück zum Lift. Niemand achtete auf sie. Nur die Laute der Sklaven folgten ihr bis in die Kabine, und sie war froh, als das Gerassel der Aufzugketten das Gejammer übertönte.
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Inizas rechtes Handgelenk war mit einer Eisenschelle an einen der beiden Copilotensitze der Nachtwärts gekettet. Er könne nicht zulassen, dass sie ihm an einem Ort wie Djenja davonlaufe, hatte Kranit gesagt. Seitdem saß sie mit angezogenen Knien im Cockpit des sonderbaren Sichelschiffs und starrte durch die Scheibe hinaus auf die Raumer, die auf dieser Ebene des Turms als Ersatzteillager dienten. Nurdenmarks Sonne war untergegangen, zahllose Leuchtröhren flackerten an der hohen Decke der Etage und unter milchigen Panzerplastscheiben im Boden.
Je verzweifelter Iniza sich bemühte, nicht an Glanis zu denken, desto schlimmer wurde es. Ihre Gedanken drehten sich im Kreis, sie sah immer wieder dieselben Bilder vor sich, spulte dieselben Erinnerungen ab. Die letzten klaren Augenblicke des Absturzes, das Hitzeinferno, als das Beiboot in die Atmosphäre eingetaucht war. Sie selbst, die von Kranit mit aller Kraft festgehalten wurde. Glanis, der neben dem Pilotensessel hockte, hatte sie verbissen angesehen, bis die Erschütterungen so heftig geworden waren, dass sie nicht einmal mehr seinen Umriss hatte ausmachen können.
Dann nichts mehr.
Als sie erwacht war, hatte Kranit sie durch enge Gassen getragen, jene Orte in den Marken, von denen sie nur gehört hatte. Dies also war Nurdenmark. In ihrer Erinnerung schmeckte jedes Detail um sie herum nach Verlust und Niederlage – die verdreckten Gesichter der Männer und Frauen auf den Straßen, die brüchigen Lehmziegelbauten, der Gestank von Abwasser und der allgegenwärtige Lärm des Raumhafens.
Iniza hatte das Gefühl, sie befände sich noch immer im freien Fall, als hätte sie das abstürzende Beiboot nie verlassen. Die Kapsel sei kurz über dem Boden auseinandergebrochen, hatte Kranit ihr erklärt. Er könne sich selbst nicht mehr an alles erinnern. Glanis müsse früh hinausgeschleudert worden sein, rund um das Wrack habe er ihn nirgends finden können. Iniza und Kranit hätten Glück gehabt, dass der vordere Teil des Cockpits mit Sicherheitsschaum geflutet worden sei. Der habe ein Feuer verhindert und zugleich den Aufschlag gemildert.
»Du hast ihn umgebracht!«, hatte Iniza den Waffenmeister angeschrien. »Du wolltest ihn loswerden!«
»Ohne mich hätten ihn lange vorher die Paladine erwischt. Warum sollte ich ihn jetzt töten?«
»Er hat deinen Plan vereitelt.«
»Nein, er hat nur alles ein wenig schwieriger gemacht. Tatsächlich wäre ich hier unten froh über jeden Verbündeten, der mit einem Blaster umgehen kann.«
»Warum gibst du mir keinen?«
»Damit du mir in den Rücken schießt?«
»Keine Sorge, ich will dir dabei in die Augen sehen.«
»Der Junge war in Ordnung. Er hatte Mut. Aber jetzt ist er fort. Und wir beide sollten von Nurdenmark verschwinden, ehe jemand Wind davon bekommt, wer du bist und dass der Orden nach dir sucht.«
Kranit hatte einen Tag gebraucht, um ihnen das Sichelschiff zu besorgen. Weitere anderthalb Tage später saßen sie nun im Cockpit und warteten darauf, dass die nötigsten Reparaturen abgeschlossen wurden, irgendwas mit den Landeklappen und dem Hauptgenerator. Auf einem verschlüsselten Kanal hatte Kranit Kontakt zu Virikaan aufgenommen, der Kaufpreis war innerhalb von Minuten bereitgestellt worden. Von dort aus ein weiteres Schiff nach Nurdenmark zu schicken hätte zu lange gedauert, und so schien eine Reise mit der Nachtwärts die beste Lösung zu sein. Baron Tantor konnte es offenbar gar nicht erwarten, Iniza in seine Gichtfinger zu bekommen, und sie fragte nicht, was aus Kranits Abneigung gegen Zwangshochzeiten geworden war.
Der Orden musste ihnen dicht auf den Fersen sein. Der Autopilot eines Beiboots war darauf programmiert, den nächstliegenden Raumhafen anzufliegen. Setembras Paladine hatten die Trümmer gewiss längst geortet und suchten in Djenja nach ihnen. Es würde nicht lange dauern, ehe sich jemand an den Hünen mit dem geflochtenen Bart und die junge Frau mit der glatten Haut erinnerte. Schürferinnen und Schankmädchen sahen anders aus.
Iniza ertrug den Gedanken nicht, Nurdenmark zu verlassen, ohne Gewissheit über Glanis’ Schicksal zu haben. Hundertmal hatte sie die Möglichkeit durchgespielt, von hier zu fliehen und zur Absturzstelle zurückzukehren, um nach Spuren zu suchen. Die Vorstellung, dass er schwerverletzt irgendwo dort draußen lag und vergeblich auf ihre Hilfe wartete, war entsetzlich.
Sobald Kranit sie aus den Augen ließ, würde sie sich befreien. Die Kette an ihrem Handgelenk war ihre geringste Sorge. Aber es war unmöglich, an den vier Wächtern vorbeizukommen, die Kranit angeheuert hatte. Er machte keinen Hehl daraus, dass er nichts von den Männern hielt, aber er hoffte wohl, dass ihre Blaster und vernarbten Visagen zumindest den Verkäufer des Schiffes davon abhalten würden, es sich zurückzuholen und den Kaufpreis zu behalten.
Iniza brauchte eine günstige Gelegenheit. Eine Ablenkung.
»Wenn es völlig dunkel ist, sind wir hier weg«, sagte Kranit und spuckte Kautabaksaft in einen Napf neben dem Pilotensessel. »Länger als ein paar Stunden dürften die Reparaturen nicht mehr dauern.«
Er kniete vor dem Schaltpult, hatte eine Klappe geöffnet und hantierte darin mit einem Satz Schraubenschlüssel, als wäre dies hier ein einfacher Rübenernter, kein Schiff, das bis knapp unter Lichtgeschwindigkeit beschleunigte. Die meiste Zeit über hatte er geschwiegen, seine Mimik war angespannt und verriet seine Konzentration. Schweißtropfen glitzerten in seinen Bartzöpfen. Es passte ihm nicht, anderen die Bewachung des Schiffs zu überlassen, während er sich um die Instandsetzung kümmerte. Sicherheitshalber hatte er alle Waffensysteme hochgefahren, was Unmengen Energie fraß und den beschädigten Generator strapazierte.
»Vor wem hast du eigentlich Angst?«, fragte sie. »Vor den Hexen? Anderen Kopfgeldjägern? Der Fleischbarke da draußen?«
Er schien ein Knurren für eine angemessene Antwort zu halten.
»Ist auch mein Leben, weißt du«, sagte sie.
Entnervt zog er seinen Arm aus den Armaturen und wechselte das Werkzeug. »Ich bin nur vorsichtig.«
»Halb Djenja hat uns gesehen. Das nennst du vorsichtig?«
»Mir ist es lieber, sie finden uns hier und wir erledigen sie, als dass wir bis Virikaan vor ihnen davonlaufen müssen. Das sind vier Tage, wenn wir diese Mühle bis aufs Äußerste hochpeitschen, und in denen können sie uns eine Menge Greifer auf den Hals hetzen.«
Sie lachte ihn aus. »Du willst doch nicht wirklich, dass da draußen eine Hexe auftaucht!«
»Solange ich sie früh genug mit der Bordkanone erwische.«
»Du scheinst kein großes Vertrauen zu deinen vier Freunden an der Rampe zu haben.«
»Die sollen nur die örtlichen Halsabschneider abschrecken. Gegen Paladine haben sie keine Chance, und gegen die Hexe …« Er führte den Satz nicht zu Ende. »Es wird wirklich Zeit, dass wir verschwinden.«
»Glanis wäre zehn von denen wert gewesen.«
Nun sah er doch zu ihr herüber. »Zum hundertsten Mal: Ich hab ihm kein Haar gekrümmt. Er war fort.«
»Du hättest nach ihm suchen können.«
»Und wo? Seine Einzelteile sind wahrscheinlich über halb Nurdenmark verteilt.«
Sie wusste, dass er so grob war, damit sie endlich Ruhe gab. Aber den Gefallen tat sie ihm nicht. »Wie lange hast du gesucht?«
»Lange genug.«
»Ja«, gab sie verächtlich zurück. »Bestimmt.«
Er ließ den Schraubenschlüssel sinken und legte seine ölverschmierte Hand auf ihre Armlehne. »Verrat mir eines. Wohin wolltet ihr beiden? Eine Welt wie die hier ist doch nichts für eine feine Baroness.«
»Was kümmert’s dich?«
»Draußen am Wrack, als ich dich aus den Trümmern gezogen habe, da hast du geredet. Du warst halb bewusstlos, aber du hast immer wieder zwei Wörter gesagt. Zwei Namen. Der eine war Glanis. Aber dieser andere …«
Sie hielt seinem Blick nur kurz stand, dann sah sie zum Cockpitfenster hinaus.
»Noa«, sagte er.
Er weiß es, durchfuhr es sie, aber sie sagte: »Keine Ahnung, wer das sein soll.«
Blitzschnell stand er auf, packte ihr Kinn und drehte ihren Kopf in seine Richtung. »Stell dich nicht dumm, das ist unter deiner Würde.«
»Ich schwöre, ich kenne niemanden, der so –«
Sie verstummte, als Kranit sich mit einem Ruck von ihr abwandte. Erst nach einem Augenblick wurde ihr klar, dass er etwas draußen vor dem Schiff bemerkt hatte. Hastig beugte er sich über die Instrumente, um besser durch die Scheibe sehen zu können. Die Besatzung der Fleischbarke nebenan hatte den halben Tag über Käfige mit Gefangenen verladen, aber mittlerweile herrschte dort seit Stunden Ruhe.
»Was ist los?«, fragte sie.
Kranits Finger flogen über eine Tastatur, während ihm ein Monitor die wechselnden Blickwinkel der Außenkameras zeigte. Niemand war zu sehen.
Keine Paladine. Keine Hexe.
Keine vier Wächter.
Fluchend packte Kranit seinen Blaster. »Du bleibst hier und rührst dich nicht.«
Demonstrativ hob sie die Hand mit der Kette.
Sein Blick bohrte sich tief in ihren. Seine Augen hatten die Farbe von Rost. »Keine Dummheiten, verstanden? Du hast dir sicher eine Menge davon ausgedacht, aber glaub mir, nichts wird funktionieren.« Das Cockpit der Nachtwärts war kaum größer als das des Beiboots, und er brauchte nur ein paar Schritte bis zur Tür. Dort blieb er stehen. »Falls es mich erwischt und jemand hier reinkommt, wehr dich nicht. Egal, wer – spiel nicht die Heldin! Dann überlebst du vielleicht.«
Damit lief er los und ließ sie mit seinem scheußlichen Spucknapf zurück.
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Erst der vierte Wachtposten hatte Shara Mühe bereitet.
Am Ende war ihr nichts anderes übriggeblieben, als ihn mit einem Blasterschuss über den Rand der Plattform zu befördern. Das mochte Aufmerksamkeit erregt haben, auf tieferen Etagen des Raumhafenturms und an Bord der Nachtwärts.
Rasch zog sie sich unter eines der benachbarten Schiffe zurück, einen Schoner mit offener Unterseite, aus der Kabelstränge und marode Apparaturen hingen wie Innereien aus einem aufgeschlitzten Fisch.
Von hier aus sah sie nur das gewölbte Heck der Nachtwärts, das Innere der Mondsichel mitsamt dem Cockpit wies zur Außenseite des Turms. Trotzdem würde sie beim Blick unter dem Schiff hindurch bemerken, wenn sich der Unterkiefer des Stahlgesichts senkte und die Rampe ausgefahren wurde.
Nach zwei Minuten tat sich noch immer nichts, ebenso wenig am Notausstieg, den sie von hier aus gut im Blick hatte. Shara erwog die Möglichkeit, dass man im Inneren nichts von den Vorgängen hier draußen mitbekommen hatte. Vielleicht hatten sie die Waffen hochgefahren, was eine Menge Energie von den Akustiksensoren abzog – eine jener Macken, die die Nachtwärts in Sharas Augen so liebenswert machten wie ein dreibeiniges Haustier. Sie bezweifelte, dass die neuen Besitzer das genauso sahen.
Auch rund um den benachbarten Raumer blieb es ruhig, der Zugang zur Fleischbarke der Sklavenhändler war geschlossen. Falls irgendwer dort drinnen den Schuss bemerkt hatte, scherte er sich nicht darum. Shara schätzte Kriminelle, die sich nur um ihre eigenen Verbrechen kümmerten.
Die drei anderen Wächter lagen mit durchschnittenen Kehlen hinter der nächsten Betonsäule. Shara hatte schnell und sauber gearbeitet, kein Blut war zwischen den Ölpfützen am Boden zu sehen. Der Blaster, den sie im Gildestützpunkt erbeutet hatte, besaß keine Betäubungsfunktion, daher war ihr keine andere Wahl geblieben, als die vier Kerle der Reihe nach auszuschalten. Sicherung des Kampfgebiets in drei Schritten – seit ihrem Ausscheiden aus der Armee vor über zehn Jahren hatte sie nur wenig verlernt.
Wahrscheinlich waren die neuen Besitzer der Nachtwärts Händler. Oder ehemalige Schürfer wie sie selbst, die das Schiff mit dem Überschuss aus dem Verkauf ihres Claims erworben hatten. Naive Narren. Leichte Beute für Kaltar Pin – oder sie selbst.
Vorsichtig glitt sie aus ihrem Versteck. Der Sprengkragen fühlte sich dreimal so schwer an wie am Morgen. Ihre Befürchtungen hatten sich bestätigt: Im Djenjaer Hauptquartier der Gilde – einem ziemlich verwahrlosten Stützpunkt, den gewiss seit Jahren kein Mitglied des Hauses Caudor inspiziert hatte –, war Kaltar Pins Warnung bereits eingetroffen. Eine unberechenbare Irre habe sich falsche Papiere erschlichen und werde wohl auftauchen, um sich den Sprengkragen abnehmen zu lassen. Sharas Wut auf sich selbst war daraufhin geringfügig außer Kontrolle geraten, und jetzt suchte man sie in der ganzen Stadt. Denn in einem hatte Pin leider recht: Gelegentlich verlor sie die Beherrschung, und dann war sie unberechenbar. Pin besaß Menschenkenntnis und wusste ein abgeschnittenes Ohr zu deuten.
Abgesehen von den fatalen Folgen für die beiden Sprengkragenexperten der Gilde hatte Sharas Wutausbruch die unerfreuliche Konsequenz, dass sie den Stützpunkt in aller Eile hatte verlassen müssen. Darum lag der eiserne Ring noch immer um ihren Hals, der Countdown zur Sprengung tickte, und eine Horde Gildesöldner kam vermutlich bald auf die Idee, den Raumhafen rund um Sharas Schiff nach ihr abzusuchen.
Rechtzeitig einen Entschärfer zu finden, um einen Aufschub zu erzwingen, war aussichtslos. Auf ihren Routen von Außenposten zu Außenposten wurden sie von einer Eskorte Söldner begleitet, niemals weniger als einem Dutzend. Und dauerhaft entfernen konnten auch sie die Kragen nicht, das war nur in den Hauptquartieren der Gilde an den drei Raumhäfen möglich. Das System, mit dessen Hilfe man aus Strafgefangenen willige Indigoschürfer machte, war so perfekt wie perfide.
Zweifellos verbreitete sich Sharas Fahndungsprofil gerade mit Lichtgeschwindigkeit über die Welten der Gilde. Das Hauptquartier eines anderen Planeten anzufliegen, konnte sie sich sparen. Mit dem individualisierten Signal ihres Kragens würde sie nicht einmal durch die Sperre am Eingang kommen.
Doch wenn sie schon sterben sollte, dann nicht hier, nicht auf Nurdenmark. Sie würde ein letztes Mal mit der Nachtwärts ins All starten, einen ruhigen Raumquadranten mit Blick auf ihre Heimatsonne anfliegen und mit einer großen Portion ihres versteckten Kautabakvorrats im Cockpit das Unvermeidliche erwarten. Es würde schnell gehen. Sie kannte schlimmere Arten zu sterben.
Um das Schiff tat es ihr leid, denn wenn sie jemals wahre Freundschaft empfunden hatte, dann zur Nachtwärts. Zugleich hatte es etwas Beruhigendes, dass sie ihre letzte Reise gemeinsam antreten würden, nur sie beide allein in den Weiten des Alls.
Geduckt lief Shara unter dem Mondsichelrumpf hindurch, bis sie am Kinn des riesenhaften Gesichts im Zentrum der Innenwölbung stand. Mit dem Blaster im Anschlag öffnete sie die Verblendung eines Tastenfelds, gab den Zugangscode ein und stellte erleichtert fest, dass er noch immer akzeptiert wurde. Augenblicke später ratterte die Mechanik, der Kiefer öffnete sich, die Rampe wurde ausgefahren, und das Schott zum äußeren Laderaum faltete sich seitwärts zusammen wie ein stählernes Leporello.
Sie rechnete fest damit, erwartet zu werden, murmelte eine Entschuldigung an die Nachtwärts und feuerte vorsichtshalber drei Laserbolzen ins Halblicht der gedimmten Leuchtröhren im Inneren. Zwei schlugen in gestapelte Kisten ein, Ladecontainer aus Sharas Zeit als Alleshändlerin. Der dritte hinterließ einen fingerbreiten Brandfleck an der Rückwand. Gegner wurden davon nicht aus ihren Verstecken gescheucht.
Tief geduckt huschte Shara die Rampe hinauf.
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Wie in den meisten antiken Schiffen funktionierte der Antigravlift der Nachtwärts wohl seit Jahrhunderten nicht mehr. Kranit hätte die behelfsmäßige Rutschstange benutzen können, gab aber der stählernen Leiter den Vorzug, die an die Schachtwand geschweißt worden war. Ihre Sprossen waren rostig und klapperten.
Als er die tiefste Ebene des Kopfmoduls erreichte, einen Laderaum zwei Etagen unterhalb des Cockpits, öffnete sich gerade die Einstiegsrampe. Jemand musste den Zugangscode kennen, vermutlich Handlanger dieses Kaltar Pin. Augenblicke später zuckten ihm Laserstrahlen um die Ohren, doch da war er schon in Deckung gegangen, schnell wie eh und je, obwohl er sein Alter in allen Knochen spürte. Der panadische Kautabak half auch gegen Zerrungen und Krämpfe.
Jemand hastete die Rampe herauf und tauchte auf der anderen Seite der gestapelten Kisten unter. Er glaubte, eine Frau zu erkennen, war sich aber nicht sicher, weil sie so breitschultrig war. Ihr Kopf war kahlrasiert, ihre Züge ausgezehrt. Sie trug eine weite Cargohose wie die meisten Schürfer auf den Minenwelten, darüber einen Pullover und eine lange Jacke, zweckmäßige Allwetterkleidung in Braun und Oliv. Ihren Bewegungen nach wusste sie, was sie tat. Wahrscheinlich eine Söldnerin, die der Gildemeister angeheuert hatte, um sich das Schiff zurückzuholen und es danach ein zweites Mal zu verkaufen.
Kranit hätte ihr zurufen können, dass sie keine Chance gegen ihn hatte und freiwillig verschwinden solle. Aber hier in den Marken kämpften die meisten bis zum bitteren Ende, weil es keine Alternative gab, also sparte er sich die Diplomatie.
Der Amunblaster mit den kunstvollen Verzierungen lag perfekt in seinen vernarbten Händen, ausgewogen bis aufs letzte Gramm. Jedes Ornament hatte eine Bedeutung, die nur er kannte. Sie symbolisierten seine Herkunft, seine Geschichte. Selbst die beiden spitz zulaufenden Energieleisten, die den Lauf der Waffe bildeten, waren mit eingeätzten Zeichen überzogen.
Doch auch der Blaster eines Waffenmeisters von Amun war in erster Linie ein Werkzeug, kein Schmuckstück, und als Kranit damit auf das offene Schott anlegte, tat er es in der Absicht, jeden Gegner auf der Rampe niederzubrennen.
Nur tauchte dort niemand mehr auf. War es möglich, dass die Frau allein war? Das zeugte von Kühnheit oder Selbstüberschätzung, vielleicht von beidem. Obwohl er überzeugt war, dass sie hinter dem Wall aus Kisten auf der linken Seite des Laderaums näher kam, hörte er sie nicht.
Ein Laserbolzen flammte an seinem Kopf vorüber, nah genug, um die Haare in seinem Nacken zu elektrisieren. Kranit warf sich herum und feuerte. Eine Explosion aus Funken und geschmolzenem Kunststoff tauchte die schmale Gestalt am anderen Ende des Kistenblocks in grellweißes Licht, dann war sie schon wieder abgetaucht. Auch er selbst sprang in Deckung. Die Fronten waren geklärt.
Die Container boten bestenfalls einen Sichtschutz, aber dem Beschuss mit einer Laserwaffe hielten sie nicht stand. Kranit hätte eine Schneise hineinschmelzen können, aber wenn seine Gegnerin das Gleiche versuchte, würden sie am Ende beide durch einen Sumpf aus zäher Plastikschlacke stapfen.
Wieder schlugen Laserbolzen ganz in seiner Nähe ein. Sie wollte es nicht anders. Kranit trug den Blaster beidhändig, während er den Containerstapel in der entgegengesetzten Richtung umrundete. Er bog um die Ecke zum Mittelgang und sah, woher die Schüsse kamen. Er feuerte eine Salve in die Richtung, und jetzt zeigte sich, wer die stärkere Waffe besaß. Die Lichtbolzen frästen eine Gasse aus verflüssigtem Kunststoff in den Kistenwall, er hörte einen Aufschrei, dann sah er seine Gegnerin zwischen den Containern hindurchhuschen. Ihre Schultern qualmten. Wahrscheinlich hatte sie geschmolzenes Plastik abbekommen.
Sie war mutig, wenn auch impulsiv. Zweifellos hatte sie ein Training an der Waffe absolviert, aber das musste lange zurückliegen. Seitdem hatte sie vergessen, wie man Wut verdrängte und stattdessen auf Vernunft setzte. Kranit hatte schon viele wie sie besiegt.
Sie feuerte abermals und verfehlte ihn um fast zwei Meter. Vermutlich wusste sie es noch nicht, aber der Kampf war bereits entschieden. Innerhalb der nächsten Minute würde er sie töten.
Was ihm mittlerweile mehr Sorge bereitete, war der Lärm ihrer Auseinandersetzung. Durch das offene Schott mussten die Schüsse und Einschläge auf der ganzen Etage des Raumhafenturms zu hören sein. Je länger das hier dauerte, desto mehr Aufmerksamkeit erregten sie.
Er befand sich jetzt kurz vor dem Außenschott, aber er kam nicht an den Knopf heran, um es zu schließen. Und da begriff er, dass sie ihn genau da hatte, wo sie ihn haben wollte. Nicht um ihn zu erledigen, sondern um freie Bahn ins Innere des Schiffes zu haben. Der Durchgang auf der gegenüberliegenden Seite des Lageraums führte zum stillgelegten Antigravschacht und der Leiter nach oben. Möglicherweise hatte sie es also gar nicht auf das Schiff, sondern auf Kranits Gefangene abgesehen. Dabei hatte er gehofft, dass ihm noch ein wenig Zeit blieb, ehe konkurrierende Kopfgeldjäger auftauchten.
Im nächsten Augenblick gaben beide ihre Deckung auf. Sie, um zum Durchgang zu laufen – er, um freies Schussfeld zu haben. Sie feuerte im Rennen, und er erwiderte den Beschuss mit mehreren Salven. Der stinkende Qualm des geschmolzenen Kunststoffs erfüllte den gesamten Laderaum, die Lichtbolzen ließen das Innere der Schwaden unheilvoll aufglühen wie Gewitterwolken. Kranit rannte im Zickzack durch den Dunst, schoss nur dann, wenn er sich ganz rechts im Mittelgang befand, und zog damit ihr Gegenfeuer in diese Richtung. Er konnte sie nicht mehr sehen, nur ihre Blasterstrahlen verrieten, dass sie den Durchgang beinahe erreicht hatte. Ein Streifschuss versengte seinen Ärmel und das Fleisch darunter, aber er rannte wieder nach links und feuerte zum ersten Mal aus dieser Position. Er erntete einen wütenden Schmerzensschrei, ein Poltern erklang, und ein Gegenstand schlitterte über den Metallboden. Der Blaster der Frau wurde zwischen den Schwaden sichtbar, fast entzweigesprengt von Kranits Treffer.
Sie selbst war gegen die Wand geschleudert worden, doch das erkannte er erst, als er über ihr stand. An der Hand hatte sie leichte Brandwunden von geschmolzenem Plastik. Sie trug einen Sprengkragen wie Millionen andere Arbeiter auf den Schürferwelten. Kranit hatte Glück gehabt, dass keiner seiner Schüsse den Stahlreif getroffen hatte.
Sie starrte ihn hasserfüllt an, die Lippen fest aufeinandergepresst.
Beidhändig legte er mit dem Blaster an und zielte auf ihre Brust.
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Iniza sprach das Codewort des Rings aus, den Glanis ihr vor dem Start angesteckt hatte, und hoffte verzweifelt, dass es funktionierte.
Der Sprachsensor reagierte sofort. An dem Schmuckstück glühte ein roter Laserpunkt auf, nicht größer als ein Stecknadelkopf. Hastig führte sie ihn um ein stählernes Kettenglied ihrer Fessel, war zu ungeduldig und musste von neuem ansetzen. Diesmal hinterließ sie eine haarfeine Kerbe. Die dritte Umrundung zerteilte die Kette, die beiden Enden sackten schlaff nach unten.
Iniza wiederholte das Wort, und die Laserflamme erlosch – ohnehin musste die Ladung fast aufgebraucht sein. Erleichtert federte sie aus dem Copilotensitz, trat versehentlich gegen den Spucknapf und stürmte aus dem Cockpit. Die fauchenden Laute von Blasterschüssen hallten durch den stillgelegten Antigravschacht herauf. Sie hätte gern einen Notausstieg benutzt, um dem Kampf dort unten aus dem Weg zu gehen, hatte aber keine Ahnung, wo in diesem merkwürdigen Schiff einer zu finden war. Ihr blieb nur der Weg durch den Laderaum, in der Hoffnung, dass sich Kranit und die Angreifer vorher gegenseitig außer Gefecht setzten. Sie gab sich keiner Illusion darüber hin, wie klein diese Chance war.
Beißender Rauch stieg durch den Schacht herauf, als sie sich auf die Leiter schwang und nach unten kletterte. Gleich daneben gab es eine Rutschstange, die durch alle drei Decks führte, aber in dieser Höhe wagte sie nicht, sie zu benutzen. Mit jeder Sprosse, die sie nahm, ätzte sich der Gestank des brennenden Kunststoffs tiefer in ihre Atemwege. Immer wenn das Laserfeuer unterbrochen wurde, hielt sie inne und blickte nach unten, aber dort tauchte niemand auf. Sie musste schleunigst hier raus, auch weil die giftigen Dämpfe immer dichter wurden.
Wenige Meter über dem Grund des Schachtes verharrte sie ein weiteres Mal. Ihre Augen brannten und tränten unablässig. Der Durchgang zum Laderaum lag hinter dichten Schwaden. Notbelüftungen nahmen surrend ihre Arbeit auf, saugten die Giftwolken ab und pressten frische Atemluft ins Schiff. Aber es würde Minuten dauern, ehe die Wirkung spürbar wurde. Bis dahin mochte Iniza erstickt sein.
Erneut peitschten Blasterschüsse, diesmal eine Vielzahl von Salven. Einige Laserbolzen verirrten sich durch die Öffnung in den Schacht und krachten in die gegenüberliegende Wand. Aus einem gesprengten Metallpaneel sprühte eine blaue Funkenfontäne. Iniza klammerte sich an die Leiter, hielt die Luft an, wartete bis zur nächsten Feuerpause und glitt an den Haltegriffen nach unten. Sobald ihre Füße den Boden berührten, schnellte sie zur Seite und presste sich an die Wand neben dem Durchgang.
Draußen in der Halle herrschte jetzt Stille. Sekundenlang wagte Iniza nicht, sich zu rühren.
Der Qualm im Schacht begann zu rotieren, als die Hochleistungslüftungen den Dunst durch Seitenrohre abpumpten. Aber noch immer konnte Iniza nicht atmen. Im Laderaum erklangen Schritte, dann blieb jemand stehen, unmittelbar vor dem Durchgang.
Inizas Lunge rebellierte, ihr Brustkorb schmerzte. Sie musste Luft holen!
Einen Moment lang war Ruhe. Dann sagte eine weibliche Stimme: »Du kannst die Nachtwärts nicht ohne mich starten. Es gibt einen Sicherungscode. Ohne ihn fliegt dir die ganze Kiste um die Ohren, genau eine Viertelstunde nach dem Start.«
Kranit schwieg einen Moment. Dann ließ sein Tonfall wenig Zweifel daran, dass er ihr kein Wort glaubte. »Ich hab die Startprogrammierung selbst überprüft. Da ist keine Sicherung.«
»Du hast nur keine gefunden. Das ist ein Unterschied.«
»Bist du die frühere Besitzerin? Der Gildenmeister hat gesagt, du seiest tot.«
»Er ist ein dreckiger Lügner.«
»Das unterschreibe ich.«
»Wenn du mich tötest, wirst du es kaum bis aus der Atmosphäre schaffen.«
»Und was schlägst du vor?«
»Bald wird der Sicherheitsdienst auftauchen. Verschwinden wir gemeinsam von hier. Wir können uns später noch gegenseitig umbringen.«
Iniza hielt es nicht länger aus. Ein heftiges Husten überkam sie, und ihr wurde schlagartig schwindelig. Einen Moment lang blieb sie stehen und keuchte sich die Seele aus dem Leib, dann gab sie ihre Deckung auf und stolperte hinaus in den Laderaum.
Der Waffenmeister stand keine drei Meter entfernt im Mittelgang zwischen eingeschmolzenen Containerwällen und hatte seinen Blaster auf die kahlköpfige Frau am Boden gerichtet. Wütend sah er Iniza an, die hustend aus dem Dunst taumelte, die Schelle mit der durchtrennten Kette am Handgelenk. Die Luft war hier besser, weil der Qualm durch den Antigravschacht abzog. Nach einigen Augenblicken konnte sie rasselnd atmen, schenkte Kranit ihr unschuldigstes Lächeln – und warf sich mit der Schulter gegen ihn.
Er stolperte, wollte nach ihr greifen, aber da war Iniza schon an ihm vorbei und rannte, so schnell sie konnte, auf das offene Ladeschott zu, ein breites Rechteck, gerade eben sichtbar hinter einer wabernden Wand aus Rauch.
Kranit rief ihr etwas hinterher, das sie nicht verstand. Nur noch wenige Meter bis zur Rampe. Vielleicht schaffte sie es – erst aus dem Schiff, dann aus dem Raumhafen, schließlich aus dieser verfluchten Stadt. Sie musste nur schnell sein, während er mit der Angreiferin beschäftigt war.
Ein Blasterschuss peitschte, aber sie wurde nicht getroffen. Hatte Kranit die Frau getötet, um Iniza zu folgen? Oder war es eine Warnung gewesen?
Sie erkannte die Wahrheit, als mehrere Silhouetten vor ihr im Rauch erschienen. Fünf Gestalten kamen die Rampe herauf und verstellten ihr den Weg. Breitschultrige Umrisse, wahrscheinlich mit Protektoren aus Panzerplast. Nicht rot, so viel konnte sie erkennen, also keine Paladine. Vielleicht Sicherheitsleute des Raumhafens.
Als sie über die Schulter blickte, sah sie, dass Kranit zusammengebrochen war. Seine Gegnerin robbte zu seinem Blaster hinüber, aber ein zweiter Schuss fegte zum Schott herein, an Iniza vorüber, und sprengte eine Bodenplatte zwischen der Frau und Kranits Waffe. Sie unternahm keinen weiteren Versuch, danach zu greifen.
»Bleib bitte stehen«, sagte eine sanfte Stimme zu Iniza.
Sie hielt inne. Die Männer trugen schwere Blaster, der Anführer ging einen Schritt vor den anderen her. Das Prägnanteste an ihm waren die Augen: Er hatte sie silbern einfärben lassen, ein äußerst kostspieliger Eingriff. Wachleute eines Raumhafens konnten sich so etwas nie im Leben leisten. Sie fröstelte, als ihr klar wurde, wer diese Männer waren.
»Du bist also die kleine Baroness, von der wir gehört haben.« Sein Lächeln machte ihr Angst, seine Augen schimmerten giftig. Er wandte sich seinen Männern zu und gab Anweisungen. »Schnappt euch den großen Kerl und steckt ihn zu den anderen in die Käfige. Falls er sich regt, verpasst ihm noch eine Betäubung.«
»Was ist mit der hässlichen Schlampe?«
»Wie viele Frauen ohne Haare haben wir zuletzt verkauft?«
»Nicht eine, Boss.«
»Was also ist dein Vorschlag?«
»Gibt keinen Grund, sie durchzufüttern.«
»Du hast einen wachen Verstand.«
»Töten Sie sie nicht!«, hörte Iniza sich sagen, ehe sie einen klaren Gedanken fassen konnte.
»Warum nicht?«, fragte der Anführer der Sklavenhändler. Seine Gesichtshaut war chirurgisch gestrafft, sein schwarzer Kinnbart gefärbt. Er war eitel, aber vermutlich war das die geringste seiner Sünden.
»Das Schiff ist gesichert«, sagte Iniza. »Es fliegt nach dem Start in die Luft, wenn sie den Code nicht eingibt.«
»Und? Ich hab schon ein Schiff.«
»Jetzt haben Sie noch eins.«
Er trat so nah vor Iniza, dass sie sein starkes Parfüm roch. »Neunmalklug ist sie, unsere hübsche Baroness. Will mir erklären, was meins ist und was nicht.«
»Das hab ich nicht –«
Er versetzte ihr eine schallende Ohrfeige. Iniza zuckte zusammen, gab jedoch keinen Laut von sich und wich auch nicht zurück. Stolz wandte sie ihm wieder das Gesicht zu. Ihre Wange brannte höllisch, aber sie ließ es sich nicht anmerken.
In ihrem Rücken hörte sie die Schritte der anderen Männer, als sie sich Kranit und der Fremden näherten. Sie aber starrte nur in die Augen des Anführers, als könnte sie die Silberpartikel darin zum Glühen bringen.
»Das hier ist ein ungewöhnliches Schiff«, sagte er. »Und doch wird man mir hundertmal mehr für dich bezahlen, Baroness Talantis.«
»Woher wissen Sie, wer ich bin?«, fragte sie kühl. Die Hexe Setembra mochte sie suchen lassen, aber bestimmt nicht von Männern wie ihm.
Er gab keine Antwort und betrachtete sie von oben bis unten. »Ich bin noch unschlüssig, ob ich dich zurück nach Koryantum bringen oder an den Orden ausliefern soll. Auf den Märkten der Drift würde man auch einen hübschen Preis für dich zahlen.«
»Sie machen mir keine Angst«, log sie ihm ins Gesicht, aber sein Lächeln wurde breiter.
Zwei seiner Männer zerrten den gelähmten Kranit an ihnen vorbei Richtung Rampe. Der Waffenmeister versuchte zu sprechen, doch aus seiner Kehle drangen nur unverständliche Laute. Er war hellwach, konnte aber keinen Finger rühren. Obwohl sie den Mistkerl bis eben nur zu gern losgeworden wäre, wünschte sie sich jetzt, er bliebe in ihrer Nähe.
»Wartet!«, befahl der Sklavenhändler.
Seine Männer hielten inne. Der Anführer maß Kranit mit einem kritischen Blick. »Nicht mehr ganz jung, aber sehr kräftig. Steckt ihn zu den Frauen, ich will nicht, dass er die anderen Kerle aufwiegelt.«
»Du solltest dir seinen Blaster ansehen«, sagte einer der Männer. »Liegt noch da hinten.«
Der Anführer runzelte die Stirn und warf einen Blick über Inizas Schulter, konnte Kranits Waffe von hier aus aber wohl nicht deutlich erkennen.
»Schafft ihn weg«, befahl er.
Die Männer zogen den Waffenmeister weiter.
»Was ist nun mit ihr hier?«, rief einer der anderen im Hintergrund. Die Fremde knurrte eine Beleidigung und bekam dafür einen Hieb mit dem Blasterkolben, der sie verstummen ließ.
Der Händler wandte sich an Iniza. »Sie ist keine Freundin von dir, oder?«
»Nein.«
»Weißt du, wie sie heißt?«
Die Frau spuckte Blut aus und rief: »Frag mich selbst, wenn du irgendwas wissen willst!«
»Dein Name?«
»Shara Bitterstern.«
Die Miene des Sklavenhändlers hellte sich auf. »Bitterstern … Ich hab mal von einer Verrückten gehört, die sich so nennt. Alleshändlerin aus der Drift. Hat Geschäfte mit den Piraten gemacht und ist von ihnen aufs Kreuz gelegt worden. Die haben sich aus dem Staub gemacht, als Schiffe der Gilde aufgetaucht sind, und die Schlampe sich selbst überlassen.«
Wieder klatschte ein Blutbatzen auf den Boden.
»Trägst du deshalb den Kragen?«, fragte er mit süffisantem Grinsen. »Beim Handel mit Piraten erwischt zu werden ist ein verabscheuungswürdiges Verbrechen, bei dem es aufrechten Geschäftsleuten wie mir kalt den Rücken hinunterläuft.«
Shara gab ihm eine Empfehlung, die eine Stelle unterhalb seines Rückens und einen Blaster betraf. Die anderen Männer lachten. Einer ihrer Bewacher wollte erneut mit dem Kolben zuschlagen, aber der Anführer winkte milde ab.
»Stimmt das, was die Kleine sagt?«, erkundigte er sich. »Dass diese Mühle einen Sicherungscode hat?«
»Hat deine etwa keinen?«, fragte Shara.
»Natürlich hat sie einen«, antwortete einer der Handlanger und handelte sich damit einen vernichtenden Blick seines Anführers ein.
Iniza wunderte sich, dass die Männer es nicht eilig hatten. Dann dämmerte ihr, dass der Wachdienst des Raumhafens sich vermutlich von ihnen bestechen ließ. Andernfalls wäre es kaum möglich gewesen, die Käfige voller Menschen ungestört zu verladen. Sklavenhandel war in den Marken nicht verboten, aber niemand mochte die Fleischbarken und ihre Besatzungen, und die Wachleute hielten diesen Kerlen vermutlich einigen Ärger vom Hals. Ein paar nächtliche Schüsse zu überhören gehörte gewiss zu ihren leichtesten Übungen.
Die Männer, die Kranit die Rampe hinunterschafften, blieben stehen. »Willst du das Schiff wirklich behalten?«, fragte einer. »Was sollen wir mit noch einem? Wir haben nur einen Piloten.«
Der Anführer verdrehte die Augen und sagte zu Iniza: »Das, werte Baroness, ist das übliche Niveau an Inkompetenz, mit dem ich es tagtäglich zu tun habe.« Er drehte sich zu dem Mann um. »Unser Freund Kaltar Pin hat dieses Schmuckstück zum Kauf angeboten. Wir verkaufen es ihm zurück, mitsamt dem Sicherungscode als Bonus, um die Zufriedenheit seiner zukünftigen Kunden zu gewährleisten. Das wird ihm gewiss ein paar kräftige Sträflinge aus dem Ring wert sein. Zwei Dutzend, würde ich behaupten.«
Seine Kumpane nickten zufrieden.
»Dieser Pilot«, fragte Iniza, »sind Sie das?«
»Glaubst du, ich würde denen mein Schiff anvertrauen?«
Sie hob einen Arm in seine Richtung, und sofort packte er ihr Handgelenk. Aber sie hatte ihn nicht schlagen wollen, und er schien das zu erkennen. Nach kurzem Zögern ließ er sie los. Ihre Finger berührten seine glattrasierte Wange, glitten sanft darüber hinweg.
»Ich würde Ihnen gern ein Geschäft vorschlagen«, sagte sie.
Im Hintergrund schimpfte Shara abfällig vor sich hin.
Ganz kurz war da eine Spur von Verunsicherung in den Silberaugen des eitlen Sklavenhändlers. Aber Iniza war einen Kopf kleiner als er und wog die Hälfte, und er schien sich vor seinen Spießgesellen keine Blöße geben zu wollen. Mit gönnerhaftem Lächeln ließ er sie gewähren.
»Ich würde wirklich vieles tun für eine Passage meiner Wahl«, sagte sie, strich über seinen Bart, dann wieder zur Wange hinauf.
»Was kannst du mir geben, das ich nicht von einem Dutzend Sklavinnen haben könnte?«
»Unversehrtheit. Einen Körper ohne Narben.« Sein gestrafftes Gesicht erzitterte unter ihren Fingern. »Sie mögen glatte Haut, nicht wahr? Wie viele Töchter eines Barons hatten Sie schon an Bord Ihres Schiffes?«
Die Männer auf der Rampe blickten gespannt herüber, und auch Sharas Bewacher behielten im Blick, was sich da abspielte.
Sein Lächeln wurde breiter. »Ich könnte dich in Ketten legen und mir einfach nehmen, was du mir da gerade teuer verkaufen willst.«
Sie erwiderte das Lächeln. »Würden Sie mich gern ansehen? Ganz ansehen?«
Er legte eine Hand um ihren Hals, sein Daumen berührte ihre Kehle. »Möglich wär’s.«
»Zu schade«, sagte sie und sprach das Codewort aus.
Vielleicht sah er das Licht an ihrem Ring, aber es war zu spät, um zu reagieren. Sie schob ihre Hand auf sein rechtes Auge und spürte keinen Widerstand, als der Laser durch die Silberpigmente seiner Iris schnitt. Schreiend ließ er ihren Hals los und taumelte zurück, während die Laserflamme am Ring erlosch. Die Ladung war endgültig aufgebraucht.
Iniza warf sich zur Seite, als er brüllend und halb blind den Blaster in ihre Richtung schwenkte und abdrückte. Ein Laserbolzen fauchte an ihr vorüber und hätte beinahe Sharas Bewacher getroffen. Die Männer sprangen auseinander, waren für zwei Sekunden unaufmerksam – genug Zeit für die Alleshändlerin, sich zu Kranits Waffe hinüberzurollen. Iniza verlor sie aus den Augen, während sie einem zweiten Strahl auswich, hörte, dass auch hinter ihr geschossen wurde, dann erklang ein Schrei, und Shara brüllte triumphierend. Einen der Männer hatte sie getroffen, aber der zweite warf sich auf sie und drückte sie mit seinem Gewicht zu Boden.
Der Anführer schrie noch immer, während silbergesprenkeltes Blut durch seine Finger rann. Die Männer auf der Rampe hatten den gelähmten Kranit zurückgelassen. Einer wollte sich um den einzigen Piloten seines Schiffes kümmern, der andere kam auf Iniza zu.
»Dumme Hure!«, schrie er sie an.
Im nächsten Augenblick löste sich sein Schädel in einen Nebel aus Licht und brennender Hirnmasse auf. Der zweite Mann wirbelte zur Rampe herum, doch ihm blieb keine Zeit, seine Waffe abzufeuern. Eine Blastersalve verschmolz seine Brustprotektoren mit Haut und Rippen.
Als der Sklaventreiber zusammenbrach, sah Iniza einen weiteren Mann neben Kranit auf der Rampe. Beidhändig trug er ein gewaltiges Blastergeschütz, das mehr Ähnlichkeit mit einem antiken Kanonenrohr als mit einem Gewehr hatte; normalerweise hätte man es wohl auf ein Dreibein montiert und gegen Panzer eingesetzt. Die Lichtbolzen, die es verschoss, waren so breit wie Inizas Oberschenkel und heiß wie ein Sonnensturm.
Gegenfeuer aus dem hinteren Teil des Laderaums ließ den Mann beiseitespringen. Dann gab er eine weitere Salve ab, die Sharas letzten Bewacher zu Glut und Blut zerstäubte.
Der Anführer taumelte herum, schoss ungezielt Richtung Rampe – und wurde am Hinterkopf von einem Blasterstrahl getroffen, den Shara aus Kranits Waffe abgefeuerte hatte.
Iniza rannte an den drei Toten vorüber, während der Neuankömmling auf der Rampe das Geschütz sinken ließ. Um den Lauf der Waffe zuckten blaue Blitze, das Metall war aufgeladen von den gewaltigen Laserenergien. An seinem Arm baumelte eine Kette, ähnlich ihrer eigenen, an seiner linken Hand schimmerte ein Ring.
Iniza fiel Glanis um den Hals, und als sie ihn küsste, spürte sie das Kribbeln elektrischer Ladungen auf seinen Lippen.
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Kranit konnte weder Arme noch Beine bewegen, aber diffuse Knurrlaute ausstoßen – was sich, fand Iniza, nur geringfügig von seinen sonstigen Äußerungen unterschied. Die Wirkung des Betäubungsstrahls ließ allmählich nach, und sie ertappte sich bei dem erbaulichen Gedanken, ihren Entführer siebenunddreißig Level tief in den Ölsumpf am Fuß des Turms zu werfen, ehe er ihr neuen Ärger bereiten konnte.
Vorerst aber war sie so erleichtert, Glanis wiederzusehen, dass ihre Wut auf Kranit sich in Grenzen hielt. Halbherzig hielt sie sogar Shara davon ab, dem Waffenmeister mit dem eigenen Blaster den Kopf wegzubrennen. Sie einigten sich darauf, ihn zu fesseln und von der Rampe zu rollen, während Glanis in aller Kürze berichtete, was ihm widerfahren war.
Tatsächlich war er bei der Notlandung des Beiboots hinausgeschleudert worden, allerdings nur wenige hundert Meter von der Stelle entfernt, an der das aufgerissene Wrack zum Liegen gekommen war, auf der anderen Seite des alten Schienenstrangs. Ob Kranit sich nach ihm umgesehen hatte, konnte er nicht sagen, denn als er zu sich gekommen war, hatte er nur die leeren Trümmer vorgefunden. Noch während er sie durchsucht hatte, waren die fünf Sklavenhändler aufgetaucht, angelockt von der Hoffnung auf mögliche Überlebende für ihre Käfige. Sie hatten Glanis überwältigt und an Bord der Fleischbarke gebracht, wo ihm nur eine Möglichkeit eingefallen war, Iniza wiederzusehen. Er hatte dem Kapitän der Barke den Hinweis gegeben, dass eine Baroness von Koryantum mit ihm auf Nurdenmark gestrandet sei, für die gleich mehrere Parteien eine beträchtliche Prämie bezahlen würden. Sie aufzuspüren wäre ein einträgliches Geschäft, falls es denn gelänge, ihren Leibwächter auszuschalten, einen Riesen mit geflochtenem Bart und schlechten Manieren.
Die Sklavenhändler hatten angenommen, ein verweichlichter Höfling sei ihnen ins Netz gegangen, der um seiner selbst willen seine Schutzbefohlene ans Messer lieferte. Sie hatten ihn in einem der Käfige ans Gestänge gekettet, wie sie es mit all ihren Gefangenen taten. Es hatte lange gedauert, ehe er sich mit der Laserflamme des Rings erst von der Fessel und dann aus dem Käfig befreit hatte. Das Geschütz hatte er an Bord entdeckt und war damit hinüber zur Nachtwärts geeilt.
Shara verzog übellaunig das Gesicht. »Ich wäre auch allein mit ihnen fertig geworden.«
Iniza kam zu dem Schluss, dass die Alleshändlerin eine weibliche Wiedergängerin des mürrischen Waffenmeisters war und auf ihre Art wohl ebenso gefährlich. Sie mochte nicht so verrückt sein, wie der Sklavenhändler geglaubt hatte, aber die einsame Plackerei im Ring hatte wohl nicht nur äußerlich Spuren hinterlassen.
Glanis beendete seinen Bericht, während sie eine letzte Kabelschlinge um Kranits Unterschenkel legten und die Enden verknoteten. Nun war der Gelähmte fest verschnürt, mit angelegten Armen und ausgestreckten Beinen.
Im Schein der Schiffsbeleuchtung sah Iniza, dass Blut in Glanis’ Bart klebte; während seiner Flucht aus dem Käfig hatte er sich einen Kampf mit anderen Gefangenen liefern müssen. Als er bemerkte, dass sie ihn ansah, schenkte er ihr ein kurzes Lächeln, dann gab er Kranit einen Stoß, der den gefesselten Koloss die Rampe hinunterbeförderte. Erst am Ende der Schräge blieb er liegen und stieß einen Schwall kaum verständlicher Flüche aus. Glanis ging hinterher und rollte ihn mit dem Fuß zwei Meter weiter auf den Beton. Dort lagen bereits die Überreste der fünf Sklavenhändler.
»Nun denn«, sagte Shara und richtete ihre Waffe auf Iniza. »Und jetzt verschwindet von meinem Schiff! Die Einzige, die Nurdenmark mit der Nachtwärts verlassen wird, bin ich.«
Glanis trug jetzt einen Handblaster der Sklavenhändler. Er schwenkte ihn herum und rannte die Rampe wieder herauf. Shara feuerte ihm einen Laserstrahl vor die Füße, der ihn zornig innehalten ließ. Breitbeinig blieb er in der Mitte der Schräge stehen, seine Waffe auf die Alleshändlerin gerichtet, während Iniza erwog, sich von der Seite auf Shara zu stürzen. Aber das Risiko, dass sich dabei ein Schuss löste und Glanis traf, war zu groß.
»Wir bezahlen dich, wenn du uns von hier fortbringst«, versuchte sie es mit einem Angebot, und diesmal war es ihr ernst damit. Sie hatte bei einem der Bankenclans im Ordensreich anonym eine Summe deponiert, Geld, auf das sie während der Flucht mit Glanis hatte zurückgreifen wollen.
»Es gibt nichts, was du mir bieten könntest«, sagte Shara.
Vom Fuß der Rampe drang Kranits heisere Stimme herauf. »Der … Kragen«, brachte er mühsam hervor, wollte noch etwas hinzufügen, bekam es aber nicht heraus.
»Für mich gibt es nichts mehr zu gewinnen und nichts zu verlieren«, sagte Shara. »In nicht mal drei Tagen bin ich tot. Wenn es so weit ist, werde ich an Bord meines Schiffes sein, irgendwo im All. Ihr wollt dann ganz sicher nicht neben mir sitzen.«
»In Djenja wird es doch irgendwen geben, der dir den Kragen abnehmen kann«, sagte Iniza.
»Die beiden, die das konnten, hab ich erschossen.« Shara zuckte mit den Schultern und zielte weiterhin auf Glanis. »Manchmal werde ich wütend. Dann passieren Dinge. Unvorhergesehene Dinge. Ist für niemanden gut, wenn man sich mit mir einlässt.« Sie bedeutete Iniza mit einem Nicken, von Bord zu gehen. »Haut schon ab. Das hier muss nicht so enden wie die Sache bei der Gilde. Sucht euch einen anderen, der euch von hier wegbringt.«
Iniza bewegte sich nicht von der Stelle und sah fragend zu Glanis hinüber. »Was ist mit der Fleischbarke?«
»Gesichert, genau wie die Nachtwärts.« Er deutete auf die Toten neben Kranit. »Und die verraten keinem mehr den Code.«
Shara machte einen Schritt auf Iniza zu und gab ihr einen Stoß in Richtung der Rampe.
»Hey!«, rief Glanis.
»Schon gut«, sagte Iniza. »Alles in Ordnung.« Sie wandte Shara den Rücken zu und betrat die Schräge, die aus dem Mund des riesigen Metallgesichts hinab auf die Plattform führte.
»Die Nachtwärts wird mein ganz persönliches Mausoleum«, sagte Shara, und Iniza war nicht sicher, ob sie das sarkastisch meinte. »Ihr findet ein anderes Schiff.«
Kranit stöhnte etwas, aber erst beim dritten Versuch wurde es verständlich. »Kann dir helfen …«
Shara schüttelte den Kopf. »Du kannst mir den Kragen nicht abnehmen.«
Iniza blieb stehen. »Warum eigentlich nicht?«
»Geheime Gildentechnik. Man braucht spezielles Werkzeug und muss wissen, wie man es einsetzt. Diejenigen, die sich damit auskennen, nehmen ihr Wissen mit ins Grab – dafür sorgt die Gilde.«
Kranit ließ nicht locker. »Kenne jemanden … ein alter … Freund.«
»Natürlich.« Shara schnaubte verächtlich.
»Ist das so abwegig?«, fragte Iniza.
Glanis mischte sich ein. »Die Gilde lässt keinen Entschärfer am Leben, der ihr den Rücken kehrt. Sie verdankt einen Großteil ihres Reichtums den Zwangsarbeitern auf den Schürferwelten. Und sie hat ihre Spitzel überall. Mitarbeiter, die auch nur in den Verdacht geraten, sich aus dem Staub machen zu wollen, werden liquidiert.«
Kranit versuchte, sich gegen seine Fesseln aufzubäumen, das erste Anzeichen dafür, dass er langsam wieder die Kontrolle über seinen Körper gewann. »Sei denn, sie haben wen … der sie beschützt … mein Freund … rettet deinen Kopf … wenn du uns fortbringst.«
»Warum habt ihr drei es so verdammt eilig?«, fragte Shara.
Ein metallisches Kreischen ertönte, gefolgt von einem Rattern und mechanischen Ächzen. Ladeschott und Rampe der Nachtwärts wiesen zur Außenseite des Turms, und so konnte nur Kranit vom Boden aus sehen, was sich hinter dem Schiff tat, tiefer im Inneren des Turms.
»Aufzug«, stöhnte er.
»Der Turm hat vierzig Etagen«, sagte Shara. »Wer auch immer da drinsteckt, muss nicht hierher unterwegs sein.«
»Und auf wie vielen anderen Etagen ist gerade geschossen worden? Mitten in der Nacht?«
Shara atmete tief durch. »Nicht mein Problem. Und jetzt« – sie feuerte eine Handbreit neben Inizas Fuß – »runter von der Rampe! Alle beide!« Mit der Waffe im Anschlag bewegte sie sich rückwärts zu dem Knopf, mit dem sie die Rampe einfahren und das Schott schließen konnte.
»Freund … rettet dich«, rief Kranit jetzt lauter, abgehackt und krächzend. »Können in einem Tag … bei ihm sein … Genug Zeit für dich …«
Das Getöse der Ketten und Zahnräder hielt mit einem lautstarken Ruckeln inne. Nun hörten sie alle, wie die Schiebetüren des Aufzugs beiseiteglitten.
»Shara«, sagte Iniza eindringlich, »lass dir von Kranit helfen!«
»Er lügt, um seine Haut zu retten.«
Der Waffenmeister brachte die Andeutung eines Kopfschüttelns zustande. »Schwöre … beim Vermächtnis … von Amun.«
Shara rollte mit den Augen. »Ja, sehr überzeugend.«
»Er ist Kranit!«, fuhr Iniza sie an. »Der letzte Waffenmeister von Amun.«
»Nicht mehr lange«, entgegnete Shara unbeeindruckt.
Sie alle hörten deutlich das Scharren von Stiefeln, als eine Menge Menschen aus der Kabine strömte. Ehe Glanis Iniza aufhalten konnte, lief sie an ihm vorbei die Rampe hinunter und blickte unter der Nachtwärts hindurch zum Aufzug. Zwischen den ausgeschlachteten Schiffsrümpfen sah sie blutroten Panzerplast.
»Paladine!« Ungeachtet aller Drohungen sprang sie wieder auf die Rampe. Glanis feuerte knapp über Sharas Kopf hinweg in den Laderaum. Als die Alleshändlerin sich instinktiv duckte, stürmten Iniza und er auf das offene Schott zu. Shara schien das Feuer erst erwidern zu wollen, fluchte dann wüst und ließ zu, dass Iniza das Schiff betrat. Glanis hielt sie den Blaster vors Gesicht, obwohl seine Waffe auf ihre Brust gerichtet war.
»Hol erst euren Freund rein!«, befahl sie ihm.
»Unsern Freund!«
»Er hat dir das Leben gerettet«, sagte Iniza zu Glanis. »Uns beiden.«
»Er hat dich entführt!«
Shara stieß ein Schnauben aus und stürmte die Rampe hinunter. Mit erstaunlicher Kraft packte sie den Waffenmeister an seinen Fesseln und zerrte ihn auf die Schräge. Glanis lief widerstrebend hinterher und half ihr, während Iniza in den Laderaum rannte und Kranits Blaster aufhob. Mit dem Finger am Abzug kehrte sie zum Schott zurück und packte mit Glanis die Fesseln des Waffenmeisters.
»Ich mach das«, sagte sie zu Shara. »Bring du uns hier raus.«
Shara zögerte nur eine Sekunde, dann lief sie durch den Laderaum und verschwand im Schacht zum Cockpit.
Iniza hörte die Schritte der Paladine näher kommen, als sie zum Tastenfeld neben dem Schott eilte und mit der Faust auf den großen roten Knopf schlug. Knirschend setzte sich die Rampe in Bewegung, ihr Ende wurde quälend langsam eingezogen. Zugleich entfaltete sich das Stahltor seitwärts und begann, die Öffnung zu verschließen. Iniza sah unten die ersten Paladine auftauchen und hörte verzerrte Stimmen und Blasterschüsse, die beinahe trotzig in den Rumpf einschlugen. Mit ihren Handfeuerwaffen konnten die Soldaten dem Schiff kaum Schaden zufügen, und an das Schott hoch über dem Boden kamen sie nicht mehr heran.
Eine Warnsirene ertönte, und rotes Alarmlicht rotierte unter der Decke des Laderaums. Zugleich erwachten die Maschinen der Nachtwärts mit einem Aufheulen zum Leben.
»Sie ist schnell«, sagte Glanis, »das muss man ihr lassen.«
Das Schott war zur Hälfte geschlossen, Schüsse ertönten keine mehr – vielleicht um die Braut der Gottkaiserin nicht zu gefährden.
Iniza fragte sich, ob die Hexe Setembra dort draußen war, aber das würde sie nicht mehr erfahren, denn ein Klappern verriet, dass die Landestelzen eingefahren wurden. Die Nachtwärts schwebte bereits über dem Boden. Gleich darauf setzte sie sich in Bewegung und glitt aus der offenen Seite des Turms in die Dunkelheit. Mit einem Scheppern schloss sich das Schott und schnitt den scharfen Zugwind ab. Dann legte das Schiff sich schräg, als Shara es in einem steilen Winkel aufwärtszog. Iniza und Glanis wurden fast von den Füßen gerissen und fanden Halt an den vorderen Kisten, während der gefesselte Kranit unter lautem Gebrüll über den Boden polterte und aus Inizas Blickfeld verschwand. Sie hörte, wie er weiter hinten in die Überreste der Container krachte.
Die Maschinen jaulten gequält auf, als Shara alle Energie auf die Triebwerke legte. Das Licht flackerte, erlosch dann ganz und ging nach einigen Sekunden wieder an, wenn auch deutlich schwächer.
Verwünschungen aus dem hinteren Teil des Laderaums verrieten ihnen, dass Kranit die Kollision mit den Containern überlebt hatte. Auch die Lähmung schien überwunden. »Nehmt mir die verdammten Fesseln ab!«
Glanis grinste und wollte etwas sagen, aber da kam ihm Sharas spöttische Stimme aus den Bordlautsprechern zuvor: »Lasst ihn liegen und kommt rauf! Ihr solltet euch anschnallen, bevor es hier gleich sehr ungemütlich wird.«
»Ungemütlich!«, rief Kranit voller Hohn.
»Einwände?«, fragte Shara.
»Ich liege gefesselt unter einem Haufen Kisten. Was könnte noch ungemütlicher sein?«
Sie hörten die Alleshändlerin im Cockpit lachen.
»Shara!«, rief Iniza. »Was hast du vor?«
»Ein Geschwader Greifer ist hinter uns her. Im All sind wir schneller als sie, aber nicht in der Atmosphäre. Sie werden uns einholen, bevor wir im Raum sind. Mir fällt nur ein Ort ein, an dem ich sie vielleicht abhängen kann.«
»Was meint sie?«, fragte Iniza leise.
Wieder erlosch das Licht. Diesmal fuhr Shara wohl die Schutzschilde hoch. Gleich darauf wurde das Schiff kräftig durchgeschüttelt. Als die Lampen wieder angingen, war ihr Schein noch düsterer als zuvor.
»Das waren Greiferschüsse!«, rief Glanis. »Komm, wir müssen ins Cockpit!«
Iniza dachte mit Herzklopfen an die rostige Leiter im ehemaligen Antigravschacht, drei Decks hoch – oder tief, wenn man hinunterfiel.
Sie hängte sich Kranits Blaster am Riemen über die Schulter, dann rannten sie durch den Laderaum, vorbei an bizarren Formen aus gehärteter Kunststoffschlacke und einem Berg leerer Kisten, unter denen die umschnürten Beine des Waffenmeisters hervorschauten. Wahrscheinlich war er dort fürs Erste gut aufgehoben. Er fluchte unablässig in einem Durcheinander mehrerer Sprachen.
Iniza war bereits außer Atem, als sie sich im Schacht auf die Leiter schwang und vorauskletterte. »Was für einen Ort hat sie gemeint?«
Hinter ihr verursachten Glanis’ Stiefel metallische Laute auf den Sprossen. »Falls ich diese Irre richtig einschätze, fliegt sie mitten in den Planetenring.«
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Im Cockpit brannte kein Licht, nur die beleuchteten Tasten auf dem Schaltpult spendeten fahle Helligkeit. Iniza und Glanis sprangen in die Copilotensitze rechts und links von Shara. Hastig ließen sie ihre Gurte einrasten.
»Ihr fasst nichts an!«, befahl ihnen die Alleshändlerin. Sie umgriff den Steuerknüppel mit einer Hand, die Finger der anderen flogen über Tasten und Schalter.
Glanis hätte die Nachtwärts wahrscheinlich selbst fliegen können, aber er protestierte nicht. Vor dem Cockpitfenster herrschte Finsternis, als wären sie bereits im All und jemand hätte das Feuer aller Sterne ausgeblasen. Die Scheibe aus Transparentplast war rund und weit nach außen gewölbt – das dritte Auge in der Stirn des Stahlgesichts.
Djenja lag hinter ihnen, vermutlich war unter ihnen nichts als dunkles Heideland. Als sich Inizas Augen an die Schwärze gewöhnten, erkannte sie, dass die nach vorn gebogenen Spitzen des Sichelrumpfes jetzt nicht mehr rechts und links ins Blickfeld des Cockpits ragten, sondern von oben und unten. Die Nachtwärts hatte sich aufrecht gestellt, während das Kugelsegment in der Mitte weiterhin in der Waagerechten lag.
Treffer von Greiferschüssen erschütterten das Schiff.
»Wie lange halten die Schilde das aus?«, fragte Glanis und studierte fieberhaft die Anzeigen auf dem Schaltpult.
»Kommt darauf an, wie lange der Hauptgenerator mitspielt. Jeder Treffer frisst Unmengen Energie, und nach der langen Zeit im Dock sind die Akkumulatoren leer. Wenn der Generator nicht genug produziert, stehen wir bald ohne Hosen da. Die Nachtwärts ist zweieinhalb Jahre nicht vom Fleck bewegt worden, und dafür macht sie ihre Sache verdammt gut. Mit etwas Glück schaffen wir es bis zum Ring, ehe die Schilde zusammenbrechen.« Ein trommelndes Alarmsignal ertönte, und Shara schob hastig einige Regler nach oben, bis der Ton wieder leiser wurde.
Laserbolzen verfehlten sie und verglühten vor ihnen in der Finsternis.
»Wie viele Greifer sind das?«, fragte Iniza und suchte vergeblich nach einem Monitor, der die Umgebung des Schiffes zeigte.
»Vier. Und falls ein Zerstörer in der Nähe ist, werden es sehr schnell noch einige mehr werden.«
»Kein Zerstörer«, sagte Iniza. »Eine Kathedrale.«
Shara verriss fast den Steuerknüppel. »Im Ernst?«
»Ja.«
»Ihr habt euch in mein Schiff gedrängelt, und jetzt hab ich eine Kathedrale am Hals?« Shara schnippte mit dem Daumen eine der beiden Metallklappen zurück, mit denen die Geschützknöpfe des Steuergriffs gesichert waren. Dann feuerte sie wütend eine Salve hellroter Laserbolzen in die Nacht. Doch auch das schien sie nicht zu beruhigen. »Ich würde euch auf der Stelle ausliefern, wenn ich könnte!«
»Im Ring hängen wir sie ab.« Glanis schien sich mit der Vorstellung anzufreunden. »Wenn wir ihn weit genug weg von Djenja wieder verlassen, bemerken sie uns vielleicht nicht. Nicht einmal eine Kathedrale kann einen ganzen Planeten überwachen.«
Der nächste Treffer warf sie in die gestrafften Gurte.
»Wenn sie uns weiter so zusetzen, geht uns noch vor dem Ring die Puste aus«, sagte Shara. »Und selbst wenn wir es bis dorthin schaffen und das Gravitationschaos uns nicht umbringt, können wir uns nicht den kleinsten Zusammenstoß leisten.«
»Ich fliege uns da durch«, sagte Glanis, »wenn du es nicht kannst.«
Shara lachte. »Du wirst keinen Finger rühren.«
»Was ist mit den Kanonen?«
»Ich kann nicht nach vorne fliegen und nach hinten zielen.«
Glanis packte den Copilotenknüppel. »Dann leg das Waffensystem zu mir rüber!«
»Mein Schiff, meine Kanonen.«
»Shara«, sagte Iniza beschwörend. »Glanis kann das. Wirklich.«
Die Alleshändlerin murrte, legte dann einen Schalter um und funkelte Glanis finster an. »Wenn du uns in den Fuß schießt, bring ich dich um. Sogar schneller als dieser Bastard da unten im Laderaum.«
Glanis schenkte ihr ein Grinsen, dann kippte er die Sicherungen der Feuerknöpfe zurück. Vor ihm schob sich ein kleiner Bildschirm aus dem Schaltpult. Infrarotschemen huschten darüber hinweg, Aufnahmen der vier Gleiter in ihrem Rücken.
»Herrje«, entfuhr es ihm. »Wie alt sind diese Sensoren?«
»Erste Generation«, behauptete Shara stolz. »Echte Raritäten. Siebenundachtzig Prozent der Nachtwärts sind Originalbauteile aus der Hegemonie. Tausenddreihundert Jahre und älter.«
Inizas Mund wurde trocken. »Vielleicht hätten wir besser einen Planwagen genommen.«
Shara überhörte sie. »Untersteh dich, auch nur eine Zierleiste zu beschädigen«, warnte sie Glanis.
Der feuerte sofort aus allen Rohren. Während Shara das Schiff über die nächtliche Heide jagte, wurde der antiquierte Monitor der Waffensysteme vom Aufblitzen der Lasergeschütze erhellt. Eine energetische Druckwelle packte die Nachtwärts wie eine Faust und schleuderte sie mit größerer Beschleunigung nach vorn.
»Das war schon mal einer«, sagte Glanis zufrieden. Schweiß glänzte auf seiner Stirn. Er bearbeitete die Feuerknöpfe, während er die Kanonen mit dem Steuerknüppel von einer Seite zur anderen riss. Wieder machte die Nachtwärts einen Satz.
»Whoa!«, rief Shara.
»Der zweite«, verkündete Glanis.
»Gleich sind wir am Ring«, sagte die Alleshändlerin. »Noch zwei Minuten.«
»Wieso reicht der Ring bis auf die Oberfläche?«, fragte Iniza. »Ist das nicht, na ja, unmöglich?«
»Scheiße«, sagte Shara, »wen interessiert schon Physik?«
Glanis hämmerte Abwehrfeuer in die Spur ihrer Triebwerke, und Iniza wunderte sich, dass er auf dem kleinen Schirm überhaupt etwas erkannte. Für sie sah die Darstellung aus wie ein Stakkato-Zusammenschnitt von Hell und Dunkel ohne erkennbare Konturen.
Vor ihnen verpufften weitere Laserbolzen der Verfolger in Glutbällen. Das Schiff fegte durch einen Sturm von zerhackten Lichtbahnen. Um sie herum schien die Atmosphäre selbst in Flammen zu stehen.
Die nächste Druckwelle wollte kaum mehr abebben – »Der war schon ein bisschen nah dran«, sagte Glanis –, aber Shara gelang es, die Flugbahn zu stabilisieren. »Da kommen noch mehr!« Von welcher Anzeige auch immer sie das ablas, die Bestätigung folgte nur Sekunden später: Die neuen Greifer rasten von der Seite heran. Ganz kurz sah Iniza sie im Schein der eigenen Laser, käferartige Stahlgeschosse mit ausgestreckten Vorderbeinen wie übergroße Beißscheren. Erneut wurde das Schiff erschüttert, der trommelnde Alarmton verstärkte sich. Shara schimpfte vor sich hin und leitete Energie aus anderen Bereichen auf die Schilde um.
»Beim nächsten Treffer muss ich deinen Kanonen den Saft abdrehen«, warnte sie Glanis. »Also halt dich gefälligst ran.«
Er machte seine Sache gut, aber auch er konnte kein halbes Dutzend Greifer innerhalb von wenigen Sekunden besiegen.
»Es geht gleich los!«, rief Shara. »Ich fixiere das Kugelmodul im Rumpf, solange wir im Ring sind. Also haltet euch gut fest!«
»Warum fixieren?«
»Ich hab ein besseres Gefühl für das Schiff, wenn ich mich mit in die Kurven lege.«
Vor ihnen schien die Finsternis zu zersplittern, löste sich zu einem himmelhohen Wall aus scherbenförmigen Fragmenten auf. Im Näherkommen entdeckte Iniza winzige Lichter auf vielen dieser Bruchstücke.
»Das sind die Minen auf den schwebenden Felsbrocken«, sagte Shara. »Die Lampen der Schürfer helfen uns hoffentlich, einen Weg hindurch zu finden.«
Glanis feuerte unablässig auf ihren Schweif aus Greifern. »Und wenn auf einem dieser Trümmer keine Mine ist? Oder jemand kein Licht angemacht hat?«
Shara zuckte mit den Achseln.
»Hast du nicht was vergessen?«, fragte Iniza.
»Hm?«
»Der Sicherungscode.«
»Schon erledigt, gleich beim Start.«
Iniza warf Glanis einen Blick zu, aber der konzentrierte sich auf die flirrenden Schemen auf seinem Monitor. Wieder explodierte irgendwo hinter ihnen einer der Einmannjäger des Ordens. Iniza hatte munkeln gehört, dass es sich für die Hexen, die an Bord der Kathedrale in geistigem Kontakt zu den Piloten standen, so anfühlte, als würden sie selbst vom Feuer verzehrt, auch wenn ihnen körperlich nichts zustieß.
Ein Ruck ging durch das Cockpit, als Shara das Kugelmodul im Zentrum der Nachtwärts verankerte. Iniza zog den Gurt straffer und hielt sich an den Armlehnen fest. Glanis feuerte eine letzte Salve.
Shara holte tief Luft. »Achtung … jetzt!«
Im nächsten Augenblick schoss die Nachtwärts zwischen die Trümmer des Planetenrings. Eine Scheinwerferbatterie flammte entlang der Sichel auf und tauchte die Umgebung in weißes Licht. Das erleichterte Shara das Manövrieren inmitten der schwebenden Brocken, verriet ihren Verfolgern aber auch ihre Position.
»Hast du das schon mal gemacht?«, fragte Glanis, während Lichtreflexe über sein Gesicht huschten.
»Nicht mit einem Raumschiff.«
»Was auch immer es war, ich hoffe, es war genauso groß.«
»Ein Raketenrucksack.«
Iniza wurde in den Sessel gepresst und rutschte von einer Seite zur anderen. Das lange Haar fiel ihr ins Gesicht, bis sie die Armstützen losließ und es hastig im Nacken verknotete.
Im nächsten Moment drehte sich die Nachtwärts wie ein Propeller zwischen mehreren Felsen hindurch und wich dadurch beidseits Kollisionen aus. Die Fliehkraft drückte die Besatzung auch dann ins Polster, wenn das Cockpit auf dem Kopf stand, aber Inizas Magen schien sich schneller zu überschlagen als sie selbst. Schon nach kurzer Zeit war ihr hundeelend.
Was wird aus Kranit?, lag ihr auf der Zunge, doch sie hatte das Gefühl, sich auf der Stelle übergeben zu müssen, sobald sie den Mund aufmachte. Also presste sie Lippen und Zähne aufeinander und zwang sich, starr nach vorn zu blicken, statt die Augen zu schließen, weil das alles nur viel schlimmer machte.
»Wir hängen sie ab!« Glanis klang, als hätte er es lieber mit einer Übermacht aufgenommen, statt das hier ein paar Minuten länger zu ertragen.
»Noch nicht.«
Warum nur hatte Iniza das Gefühl, dass Shara insgeheim Spaß an dieser Sache hatte? Die Alleshändlerin hatte sich mit ihrem Tod bereits abgefunden. Für sie spielte es vermutlich keine Rolle, ob sie heute durch einen Zusammenstoß mit einem Felsen starb oder übermorgen durch die Explosion des Sprengkragens. Iniza sah Glanis an, dass er wohl den gleichen Gedanken hatte.
Sie konnte nicht abschätzen, ob die Sicht da draußen hundert oder tausend Meter weit reichte, zu schnell rauschten die Felsen an ihnen vorüber, kaum einer größer als eine Raumbarke, aber in solcher Vielzahl, dass die Umgebung zu einem Kaleidoskop aus hellen Schemen auf tiefem Schwarz geworden war.
Glanis packte mit beiden Händen den ausgefahrenen Monitor hinter seinem Steuerknüppel, um bei all dem Schütteln und Schleudern einen ruhigen Blick darauf zu werfen. Iniza bezweifelte, dass er etwas darauf erkannte.
»Gut«, sagte Shara triumphierend, »ich bekomme allmählich wieder ein Gefühl dafür.«
»Und das heißt?«
»Ich schalte jetzt die Scheinwerfer aus. Sonst werden wir die Greifer niemals los.«
Inizas Widerspruch blieb ihr in der Kehle stecken, als die Formen auf der anderen Seite der Scheibe verblassten und nur ein Tumult aus grauen Flecken übrig blieb, ein mahlstromgleicher Wirbel, der sie tiefer in sein Zentrum zu saugen schien. Einmal streiften sie etwas, nur der Hauch einer Berührung von Stahl auf Stein, aber er genügte, um sie vom Kurs abzubringen. Vor ihnen tauchte etwas wie ein Gespenst aus der Finsternis auf, wurde rasend schnell größer, war plötzlich so riesig wie ein Mond. Aber Shara riss den Steuerknüppel herum und lenkte die Nachtwärts in irrwitzigem Zickzack über die Oberfläche des Felskolosses, dann auf die andere Seite.
»Hier kenn ich mich aus«, murmelte sie, was Anlass zu der Befürchtung gab, sie werde die Geschwindigkeit erhöhen – was sie umgehend tat.
Iniza kniff nun doch die Augen zu, weil es ihr schien, als zielte alles dort draußen genau auf sie. Früher oder später musste eines dieser steinernen Geschosse sie treffen. Man brauchte keine Mathematik, um sich die Unausweichlichkeit auszurechnen.
»Und nun«, rief Shara lachend, »nachtwärts!«
Abermals wurden sie in die Sessel gerammt, so als stellte sich das Gefühl der Kollision ein, ehe sie alle in einem Feuerball verglühten. Doch Shara verzichtete auf weitere Rotationen des Schiffes, stieg steil nach oben, umflog Hindernisse und tauchte unter kantigen Vorsprüngen hinweg, bei deren Anblick alle drei instinktiv die Köpfe einzogen.
Mit einem Mal verblassten die Lichter der einsamen Minen, die letzten Felsen blieben zurück, und vor ihnen erstrahlte der Sternenozean der Galaxis. Die Nachtwärts ließ den Rand des Planetenrings hinter sich und tauchte mit irrwitziger Geschwindigkeit in die eisige Weite des Weltalls.
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Ein paar Minuten später waren sie sicher, dass ihnen niemand mehr folgte.
»Zumindest nicht in Reichweite der Sensoren«, sagte Shara.
»Die wie alles andere hier tausenddreihundert Jahre alt sind«, bemerkte Glanis stirnrunzelnd.
»Du kannst gern aussteigen und warten, bis ein Schiff vorbeikommt, das dir besser gefällt.«
»Ist ein tolles Schiff, ehrlich.«
Iniza betrachtete den unscheinbaren Metallkragen, der um Sharas Hals lag. Der Verschluss befand sich vorn an der Kehle, eine Verdickung mit einer winzigen Öffnung. Shara bemerkte ihren Blick und sagte: »Glaub mir, ich hab mir meine Abreise auch anders vorgestellt.«
»Und es gibt keine Möglichkeit, das Ding aufzubrechen?«
»Das haben über die Jahrhunderte eine Menge Leute versucht, und keiner hat überlebt. Die Gilde ist nicht so mächtig geworden, weil sie großzügige Gratifikationen verteilt. Sie weiß genau, wie man Menschen ausbeutet. Das Haus Caudor legt großen Wert darauf, keine Geschäfte mit Sklavenhändlern zu machen – und warum auch, es hat seine eigenen.«
»Wie viel Zeit bleibt dir noch?«, fragte Glanis.
»Nicht nur mir. Solange ihr an Bord seid, tickt die Uhr auch für euch.« Sie grinste ihn an. »Und erzähl mir nicht, du hättest nicht schon darüber nachgedacht, mir eins überzuziehen und mich aus der Luftschleuse zu werfen.«
Ehe Glanis antworten konnte, ging Iniza dazwischen. »Wir stehen in deiner Schuld, Shara. Du hast uns da unten auf Nurdenmark gerettet. Und auf Koryantum zahlt man seine Schulden nicht mit einem Mord.«
Shara lachte spöttisch. »Gesprochen wie eine wahre Baroness. Aber das ist Mist, und du weißt das. Es stirbt sich zu leicht hier draußen im All, als dass man besonders wählerisch sein könnte, wenn es ums Überleben geht.« Sie warf Glanis einen Seitenblick zu. »Aber falls es dir die Entscheidung leichter macht: Der Code der Nachtwärts muss alle zehn Standardstunden von neuem eingegeben werden. Ohne mich werdet ihr nicht weit kommen.«
Glanis sah tatsächlich ein wenig enttäuscht aus. Beiläufig klappte er die Sicherungen wieder über die Feuerknöpfe der Bordgeschütze.
»Das war übrigens gut«, sagte Shara.
Seine Mundwinkel zuckten. »Und ich muss zugeben, dass ich das Schiff niemals heil durch diese Felsen bekommen hätte. Du bist eine fantastische Pilotin.«
»Die meisten Risiken werden ziemlich klein, wenn man weiß, dass man ohnehin bald stirbt. Hätte auch anders ausgehen können, aber den Versuch war’s wert.« Sie tastete über die Verdickung an ihrem Kragen, und mit einem Mal glühte die kleine Öffnung an der Vorderseite auf. Eine Armlänge davor schwebten vier blutrote Zahlen in der Luft. 29:18. Gleich darauf wurde aus der Acht eine Sieben. »Ihr wolltet wissen, wie viel Zeit noch bleibt. Das hier ist mein Countdown. Keine dreißig Stunden mehr.« Sie wiederholte die Bewegung, und das Hologramm verschwand.
Iniza blickte über das Schaltpult hinweg ins All hinaus. Durch das Weltengewimmel der Marken im Vordergrund waren kleiner die Sonnen des Ordensreichs zu erkennen, all jene fernen Gestirne, die ihr als Kind auf Koryantum so verlockend erschienen waren. Einstmals mächtige Königreiche, waren sie von den Maschinen unterworfen, ihre Völker ausgelöscht oder versklavt worden. So war es kein Wunder, dass die Überlebenden den Hexen zugejubelt hatten, als der Orden den Maschinenherrscher gestürzt und die Gottkaiserin auf den Thron von Tiamande gehoben hatte. Jahrzehnte waren vergangen, ehe auch die äußeren Systeme erkannt hatten, dass die eine unmenschliche Diktatur nur von einer anderen abgelöst worden war. Bis heute durchschaute niemand, welche Ziele der Orden verfolgte, und manch einer behauptete, die Hexen wüssten es selbst nicht mehr. Seit tausend Jahren warteten sie auf Befehle des schwarzen Lochs Kamastraka, das sie verehrten und für ein lebendiges Wesen hielten, eine kosmische, weltenverschlingende Kreatur, die ihnen eines Tages mitteilen würde, welche Pläne sie mit ihnen und dem Ordensreich hatte. Das mochte morgen geschehen oder in einer Million Jahre. Sobald man die Atmosphäre einer Welt verließ, verlor die Zeit an Bedeutung.
Nurdenmark war längst hinter der Nachtwärts verschwunden, als die Alleshändlerin fragte: »Wie gut kennt ihr diesen Kerl im Laderaum?«
»Ich hab nur eine Menge Geschichten über ihn gehört«, antwortete Iniza. »Er hat den Gott von Kartan getötet.«
»Du glaubst wirklich, dass er der echte Kranit ist? Auch Amunblaster kann man nachbauen. Sogar klauen.« Sie deutete auf Kranits Waffe. Iniza hatte sie in das Gestänge ihres Sitzes geklemmt.
»Ich hab gesehen, wie er eine ganze Menge Paladine erledigt hat«, sagte Iniza. »Wenn er kein echter Waffenmeister ist, dann ein wirklich guter Betrüger.«
Shara nickte langsam. »Spielt vielleicht auch keine Rolle, wer er ist.«
»Du willst wissen, ob an dieser Sache mit seinem Freund etwas dran ist. Diesem Entschärfer.«
»Ich hab die Nachtwärts vermisst«, entgegnete Shara. »Und jetzt, da ich sie wiederhabe, gewöhne ich mich gerade an den Gedanken, dass sie und ich es noch ein paar Jahre miteinander aushalten könnten.«
Iniza löste ihren Gurt und stand auf. »Ich rede mit ihm.« Glanis erhob sich ebenfalls, aber sie schüttelte den Kopf. »Nachdem ihr beiden das letzte Mal miteinander gesprochen habt, sind wir abgestürzt. Lass mich das machen. Ich komm schon klar mit ihm.«
Shara legte Glanis eine Hand auf den Arm. »Sie kriegt das hin. Das Mädchen ist clever.«
»Das weiß ich!«, fuhr er sie an. »Aber Kranit wird nicht einfach aufgeben.«
»Er ist gefesselt«, sagte Iniza.
»Und in wie vielen von den Geschichten, die du über ihn kennst, befreit er sich selbst aus jeder noch so brenzligen Situation?«
»Ein paar«, gab sie zu. »Aber wir haben seinen Blaster. Und ich brenne ihm das Gesicht weg, wenn er mich noch mal anfasst.« Iniza zog die Waffe unter ihrem Sitz hervor. Die goldenen Applikationen auf dem schwarzlackierten Metall glänzten im Schein der Armaturen.
Sie hängte sich den Blaster am Riemen über die Schulter, kletterte die Leiter hinunter und blieb im Durchgang zum Laderaum stehen. Die Lüftung hatte die Atemluft vollständig ausgetauscht, der Rauch des verbrannten Kunststoffs war verschwunden. Trotzdem ging von den geschmolzenen Überresten ein strenger Geruch aus. Davon war nie die Rede, wenn Soldaten und Raumfahrer mit all den Lasergefechten prahlten, die sie überlebt hatten.
Das Ausmaß der Verwüstung, das Sharas Flugmanöver hier unten angerichtet hatte, war erschreckend. Ein Großteil der leeren Kisten war nicht gesichert gewesen, der Mittelweg zum Schott war darunter verschwunden. Genau wie Kranit.
Sie nahm den Blaster in beide Hände, bevor sie aus dem Schacht in den Laderaum trat. »Kranit?«
Er konnte überall sein, lauerte ihr vielleicht hinter den zusammengeschmolzenen Überresten auf. Als sie weiterging, stieß sie mit den Füßen leere Boxen beiseite und fuhr zusammen, als es auf der anderen Seite der Halle klapperte.
»Kranit?«
Vielleicht war er bewusstlos. Oder tot.
»Hier bin ich«, sagte er.
Sie blickte sich um und konnte ihn nirgends entdecken. Vielleicht war er unter den Kisten verschüttet, grün und blau von Prellungen. Sie musste weiteres Gerümpel beiseiteräumen, ehe sie ihn schließlich fand.
Kranit hatte keine sichtbaren Verletzungen. Er musste gleich nach dem Start in einen der Kunststoffcontainer gekrochen sein, gut einen Meter im Quadrat groß, und sich mit seinem eingeschnürten Körper darin verkeilt haben. Schultern und Knie hatte er gegen die Innenwände gestemmt und den Kopf weit nach vorn gebogen. Das hatte ihn vor direkten Kollisionen mit anderen Kisten bewahrt.
Jetzt zog er seinen Körper zusammen, drehte sich und stieß sich mit den Beinen ab. Nicht sehr elegant, aber kraftvoll polterte er aus der Kiste und blieb mit einem Stöhnen vor Iniza liegen.
»Bist du gekommen, um mich zu erschießen?« Er klang nicht sehr besorgt. »Grund genug hättest du.«
»Du hast nur einen Auftrag ausgeführt.«
»Red keinen Unsinn, ich bin nicht deine verdammte Gouvernante. Du hasst mich. Das ist in Ordnung. Was also willst du? Ich bin gerade ein wenig unpässlich.«
»Wir müssen die Alleshändlerin retten, sonst fliegt sie uns mitsamt dem Schiff um die Ohren.«
»Mach mich los, dann werfe ich sie von Bord.«
Es knisterte in den Lautsprechern. »Das hab ich gehört, alter Mann!«
Kranit verzog verächtlich das Gesicht. »Warum liegt dir mit einem Mal so viel an deinem Leben?«
»Vielleicht gefällt mir nur nicht, dass du die Entscheidung darüber triffst«, sagte Shara.
Das brachte ihn zum Lächeln. »Ich habe nicht gelogen, als ich sagte, dass ich jemanden kenne, der dir den Kragen abnehmen kann. Ich hab schon zugesehen, wie er das bei anderen getan hat.«
»Vorausgesetzt, es gibt ihn wirklich«, sagte Iniza, »wie schnell können wir dann bei ihm sein? Und was wird er für seine Hilfe verlangen?«
»In nicht mal einem Tag, wenn dieses Schiff es bis knapp unter Lichtgeschwindigkeit schafft. Und was den Preis angeht: Er schuldet mir noch dieses oder jenes.«
»Sieht er das genauso?«, fragte Shara.
»Klingt ein bisschen zu schön, um wahr zu sein«, sagte Glanis’ Lautsprecherstimme.
»Mir schulden viele Leute eine Menge Dinge«, erklärte Kranit. »Du übrigens auch, Baroness. Dein Leben und das deines Hauptmanns.«
»Du hast nur deine Investitionen verteidigt. Glanis und ich schulden dir überhaupt nichts.«
Kranit lachte rau, aber nicht besonders humorvoll. »Du bist nicht dumm, kleine Baroness, aber du musst noch eine Menge über Diplomatie lernen.«
»Du kennst die Geschichte meiner Familie. Diplomatie war nie unsere Stärke.«
Kranits Grinsen wurde breiter, obwohl er Schmerzen haben musste. »Dein Vater ist ein schwermütiger Schwächling, sein einer Bruder ein religiöser Eiferer im Dienst der Gilde, der andere ein Piratenkönig. Das klingt nach interessanten Gesprächen beim Abendessen.«
Shara räusperte sich. »Ich könnte jetzt ein Ziel in den Bordrechner der Nachtwärts einprogrammieren – oder aber wir fliegen einfach weiter geradeaus, bis sich alles in Wohlgefallen auflöst.«
»Hymnia«, sagte Kranit.
»Das ist eine Station der Gilde.« Nicht einmal die Übertragung über Lautsprecher ließ einen Zweifel am Argwohn in Glanis’ Stimme.
»Ganz richtig, Hymnia steht unter der Kontrolle der Gilde – so wie jeder verdammte Komet in den Marken!«, entgegnete Kranit gereizt. »Aber sie greift dort nur selten ein. Alle leben vom Glücksspiel und ein paar anderen, sagen wir, gut versteuerten Einnahmequellen. Die Gilde hält die Hand auf und die Finger still.«
»Und dort finden wir deinen Freund?« Iniza hatte befürchtet, dass es kein angenehmer Ort sein würde. Genau genommen gab es keine angenehmen Orte in den Marken.
»Zumindest ist Hymnia unsere beste Chance.«
»Du bist dir nicht sicher?«
»Wenn du Sicherheit willst, dann heirate Baron Tantor und lass dich mit seinem Erben schwängern. Aber du hast dich schon gegen Sicherheit entschieden, bevor wir uns begegnet sind, Baroness. Also gib mir jetzt nicht die Schuld daran, dass wir vielleicht ein wenig Glück haben müssen, um die Alleshändlerin zu retten.«
Iniza wollte etwas erwidern, aber Shara kam ihr zuvor. »Was ist der Preis dafür, dass du uns zu ihm bringst?«
»Nehmt mir die Fesseln ab.« Er deutete auf seinen Blaster in Inizas Händen. »Und der da gehört mir. Ist ohnehin ein paar Nummern zu groß für dich.«
»Keine Waffe«, sagte Glanis.
Kranit seufzte. »Klingt nicht nach einem fairen Handel. Ihr werdet mir die ganze Zeit über eine Kanone ins Gesicht halten, während ich eure Haut retten soll.«
»Auch deine eigene«, sagte Iniza.
»Das reicht nicht.«
»Ich könnte einfach dein Knie einschmelzen wie all die Kisten.«
»Du bist ein starkes Mädchen, aber so skrupellos dann doch nicht.«
»Glanis würde nichts lieber tun, als dich zu erschießen.«
Kranit schüttelte den Kopf. »Er ist Soldat, wahrscheinlich sogar ein ganz passabler. Er hat gelernt, sich zu disziplinieren. Und ich glaube nicht, dass er besonders rachsüchtig ist, sonst wärst du kaum bis über beide Ohren in ihn verliebt. Abgesehen davon hat er mich angegriffen, nicht umgekehrt. Ich hab ihn davor bewahrt, mit seinen sechs Freunden einen Ausflug ins All zu machen. Und dafür soll er mir ins Knie schießen? Ihr auf Koryantum seid viel zu zivilisiert für so was.« Er betonte das Wort wie einen Makel.
In den Lautsprechern raschelte es leise, doch Glanis sagte kein Wort. Selbst Shara schwieg.
Also traf Iniza die Entscheidung. »Dann machen wir’s so. Es hat keinen Zweck, wenn ich dir das Versprechen abnehme, mich nicht nach Virikaan zu bringen, oder?«
»Ich verspreche dir alles, was du willst, Baroness, solange du nur dieses verfluchte Kabel durchschneidest.«
Sie zielte auf einen Knoten hinter seinem Oberschenkel und drückte ab. Der Laserbolzen zerfetzte die Fessel und hinterließ eine fingerbreite Brandspur an seinem Hosenbein. Kranit zuckte nicht einmal.
»Iniza?«, fragte Glanis besorgt.
»Alles in Ordnung.«
Kranit streifte die Schlingen ab, streckte sich kurz und setzte sich am Boden auf. Die Waffe zeigte weiterhin auf seinen Brustkorb. »Die Jacke«, sagte Iniza. »Zieh sie aus.«
Er tat, was sie verlangte, und hielt sie ihr hin.
»Weit wegwerfen!«
Der Inhalt der vielen Taschen schepperte lautstark, als Kranit das Kleidungsstück von sich schleuderte. »Ein paar Messer, Schlagringe … Du brauchst gar nicht nachzusehen.« Er lächelte nicht, während er das sagte, aber er veränderte die Haltung seines Kopfes ein wenig, so als wollte er Iniza und den Blaster aus verschiedenen Perspektiven betrachten. »Wenn du nicht willst, dass ich mich ganz ausziehe, wirst du nie genau wissen, ob ich nicht irgendwo doch noch eine Waffe versteckt habe. Und nicht mal dann könntest du sicher sein.«
Sie wusste, dass er sie mit bloßen Händen töten konnte. Am Durchgang zum alten Antigravschacht tauchte Glanis auf, mit einem Blaster im Anschlag. Er musste an der Stange hinabgerutscht sein, um so schnell hier unten zu sein.
»Also?« Kranit hob die Hände. »Sind wir nun alle Freunde?«
»Eher schließe ich Freundschaft mit einem xusischen Landleviathan«, sagte Iniza.
»Sperrt ihn in Kühlraum B«, sagte Shara über Lautsprecher. »Die Kühlung ist eh kaputt.«
»Wo, zum Henker, ist Kühlraum B?«, fragte Glanis.
»Rechts von Kühlraum A und links von Kühlraum C.«
Kranit trat an Iniza vorbei und streifte dabei ganz leicht die Mündung des Blasters. »Ich bring euch hin.«
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Kranit ließ sich widerstandslos einsperren, das war die erste Überraschung. Die zweite war, dass Shara allein mit ihm reden wollte.
»Jemand hat meinen versteckten Kautabakvorrat gestohlen, und ich hab so eine Ahnung, wer das gewesen sein könnte!«
»Das Schiff hat jahrelang auf dem Raumhafen gestanden«, sagte Iniza. Sie und Glanis hatten wieder auf den Copilotensitzen Platz genommen. »Das kann jeder gewesen sein. Aber es ist schön, dass du gerade keine anderen Sorgen hast.«
»Der Kurs nach Hymnia ist programmiert. Wir sind nicht früher da, nur weil wir hier sitzen und Trübsal blasen.«
Iniza funkelte sie an. »Vielleicht wäre es hilfreich, einen klaren Kopf zu behalten.«
Sharas linke Augenbraue ruckte misstrauisch nach oben. »Hast etwa du meinen Tabak gestohlen?«
»Seh ich so aus?«
Die Alleshändlerin deutete auf den Spucknapf, der während ihrer Manöver durchs Cockpit gewirbelt worden war. »Den hat erst vor kurzem jemand benutzt. Und wenn du es nicht warst …«
Iniza hob resignierend beide Hände. »Geh schon zu ihm.«
Shara stand auf. »Ihr fasst gefälligst nichts an.« Mit einem Blick auf Glanis fügte sie hinzu: »Das gilt besonders für dich!«
»Falls die Kathedrale uns einholt, wird es ein großer Trost sein, dass wenigstens dein Kautabak in Sicherheit ist.«
»In den Marken sind bestimmte Dinge heilig, und dazu gehört der Tabakvorrat eines Piloten.«
»Man stiehlt jemandem das Schiff, aber nicht seinen stinkenden Tabak?«, fragte Iniza.
»Vielleicht sollte ich mitgehen«, sagte Glanis. »Der Kerl ist gefährlich, auch wenn er sich gerade so zahm gibt.«
»Ich werd schon allein mit ihm fertig«, entgegnete Shara. »Außerdem sollte jemand hier oben bleiben, der das Schiff im Notfall fliegen kann.«
»Gerade hast du gesagt –«
»Mit Betonung auf Notfall. Keine Pirouetten, um die süße Baroness zu beeindrucken.«
Glanis warf Iniza einen hilflosen Blick zu, aber die zuckte nur mit den Schultern. Sie mussten sich wohl damit abfinden, dass weder Shara noch Kranit sie ernst nahmen. Vielleicht würde das irgendwann einmal von Vorteil sein.
»Wo schalte ich die Mikrophone ein?«, fragte Glanis.
»Im Kühlraum gibt es keine«, sagte Shara, verließ das Cockpit und glitt an der Stange nach unten.
Iniza wandte sich an Glanis. »Glaubst du, sie hat deshalb gewollt, dass wir ihn in den Kühlraum sperren? Um sich mit ihm zu verbünden und irgendeinen Plan auszuhecken?«
Er stand auf, legte die Hände auf ihre Schultern und massierte sie leicht. Sie sah sein Spiegelbild in der Scheibe, umrahmt von Sternen und kosmischen Nebeln. Nicht einmal bei annähernder Lichtgeschwindigkeit gab es dort draußen einen Anhaltspunkt, dass sie sich überhaupt von der Stelle bewegten.
»Es kann nicht schaden, dass sie uns unterschätzen«, sagte er, während seine Finger ihre Muskulatur lockerten. Sie lächelte, weil er wieder einmal das Gleiche dachte wie sie. »Wenn der Preis dafür ist, dass sie uns wie Kinder behandeln, dann ist es das vielleicht wert.«
»Du glaubst auch, dass sie uns reinlegen will?«
»Erst wird sie den Sprengkragen loswerden wollen, bevor sie versucht, uns an den Meistbietenden zu verschachern. Sie ist eine Alleshändlerin. Was erwartest du?«
»Schließt das den Handel mit Menschen ein?«
»Ich glaube nicht, dass es in den Marken einen Unterschied macht, womit man handelt. Hier zählt nur der Preis.«
»Auf die Sklavenhändler schien sie nicht gut zu sprechen zu sein.«
»Sie wollten ihr etwas wegnehmen, das ist alles.«
Iniza lächelte. »Wie den verdammten Tabak.«
»Den hast du, oder?«
Sie nickte und deutete unter ihren Sitz, wo sie das Päckchen verstaut hatte. »Du hast doch gesehen, welche Risiken sie ohne das Zeug eingeht.«
»Kranit scheint ganz gut damit klarzukommen.«
»Ja, aber er ist süchtig und daran gewöhnt. Dumm für ihn, dass sein ganzer Vorrat in seiner Jacke steckte.« Sie grinste und klopfte gegen ihren Sitz, unter dem auch Kranits Tabak versteckt war. »Im Kühlraum wird ihm bald der Entzug zu schaffen machen. Vielleicht wird er etwas zugänglicher, wenn ich ihm ein neues Angebot mache.«
Glanis ließ ihren Nacken los, trat um den Sessel und ging neben ihr in die Hocke. Sie sah ihm an, dass er ein Lachen unterdrückte. »Ich fange an, mir ein bisschen Sorgen zu machen, wie du mich eines Tages manipulieren wirst.«
»Du hast gewusst, auf was du dich einlässt, hübscher Hauptmann Glanis.« Sie legte eine Hand an seinen Hinterkopf und küsste ihn.
Doch mit einem Mal sah sie wieder die Leichen der Gardisten durchs All treiben, und die Erinnerung an die Angst, dass Glanis unter ihnen wäre, traf sie mit aller Macht. Hastig legte sie beide Arme um ihn und barg ihr Gesicht an seiner Schulter. Sein langes Haar roch nach verbranntem Kunststoff und den Sklavenkäfigen, und sie dachte an das Leben, das sie zurückgelassen hatten, und an das, was vor ihnen lag. An die Ungewissheit. An Noa. Nicht einmal jetzt wollte sie es anders. Mit einer verschrobenen Alleshändlerin würden sie fertig werden, sogar mit dem letzten Waffenmeister von Amun.
Auch weil es längst nicht mehr nur um sie beide ging.
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»Die Kleine ist schwanger«, sagte Shara, als sie und Kranit sich auf dem Boden des Kühlraums im Schneidersitz gegenübersaßen. Zwischen ihnen lagen drei Meter Abstand. Shara hatte ihren Blaster auf seine Brust gerichtet. Das Paar Handschellen hatte er ohne Murren angelegt, ebenso die Fußfesseln. Falls er der echte Kranit war, dann hatte er sich mehr als einmal von solchen Ketten befreit, aber sie fand es beruhigend, ihn mit Stahl an den Hand- und Fußgelenken zu sehen.
»Schwanger?« Sein Lächeln blieb distanziert. »Wittert ihr Frauen so was?«
»Ich weiß, wie es sich anfühlt. Und ich kann sehen, wenn andere das Gleiche empfinden.«
»Du hast Kinder?« Sein Tonfall hätte sie beleidigen müssen, doch sie nahm seinen Spott widerspruchslos hin. Zumal sie die Vorstellung selbst absurd fand.
»Hat nicht funktioniert.« Sie hielt seinem bohrenden Blick stand und entdeckte Neugier darin. Schulterzuckend setzte sie hinzu: »Ist was dazwischengekommen.«
Er sah sie lange an und schwieg. Dann sagte er: »Du warst schwanger, als die Gilde dich geschnappt hat.« Keine Frage und kein Zweifel. »Damals, als sie dich nach Nurdenmark gebracht haben.«
»Und wenn schon.«
»Die Gilde mag keine schwangeren Zwangsarbeiterinnen.«
»Nein. Sie sorgen dafür, dass es nicht so weit kommt. Man erhält regelmäßig einen Medikamentencocktail, um im Ring zu überleben. Keine Frau wird schwanger, die in den Minen arbeitet. Und jene, die es sind, verlieren ihre Kinder. Das macht das Ganze unkompliziert. Jeder sorgt nur für sich selbst.« Sie hörte sich reden, als ginge es nicht um sie oder um das, was man ihr angetan hatte. Kinder hätten in den Gravitationsströmen des Rings keine zwei Wochen überlebt. Selbst viele Erwachsene trugen bleibende Schäden davon. Man hätte dabei zusehen können, wie sich die nachgiebigen Knochen von Neugeborenen im Schwerkraftchaos verformten.
»Warum erzählst du mir das?«, fragte Kranit.
»Du hast gefragt. Und ich kann dich jederzeit erschießen, wenn du nicht so mitfühlend reagierst, wie eine sensible Frau sich das wünscht.«
Er lachte leise. »Für jemanden mit einer Bombe am Hals hast du einen erstaunlichen Sinn für Humor.«
»Du hättest mich ohne erleben sollen.«
Kranit beugte sich vor. »Oh, das hab ich. Ich kenne dich, Shara Bitterstern. Und ich kenne dein Schiff. Ich bin immer überall schon gewesen – weißt du nicht, dass man sich das über mich erzählt?«
»Du bist niemals an Bord der Nachtwärts gewesen.«
»Aber sicher. Du hast nur mein Gesicht nicht gesehen.«
Ihre Kehle wurde rau, und ihr Herz schlug schneller. Sie überspielte ihre Verunsicherung mit Hohn. »Du kannst vielleicht unserer Baroness weismachen, dass du der letzte Waffenmeister bist. Aber mir erzählst du keine Märchen.«
»Zehn Männer, alle in Ketten und mit Stahlmasken über dem Gesicht. Eingepfercht in einen Gravo-Container, in dem sie gerade mal stehen konnten. Die Masken hatte man ihnen aufgesetzt, damit sie sich in der Enge nicht mit den bloßen Zähnen an die Kehlen gingen.« Er beobachtete sie genau, während er sprach. »Darunter waren wir blind, aber nicht taub. Ich konnte dich nicht sehen, aber deine Stimme hören. Und auch den Namen des Schiffes, das uns transportiert hat.«
Ihre Hand am Griff des Blasters schwitzte. »Das bedeutet gar nichts. Eine Menge Leute kennen die Geschichte.«
»Aber kaum jemand weiß, dass ich einer der zehn Gefangenen war. Die neun anderen waren Piraten, mich hatten sie auf Palinquest dazugesteckt. Es kann nicht immer und überall gutgehen. Manchmal schnappen sie mich, das war nicht das erste Mal. Aber sie haben nicht geglaubt, dass ich wirklich ich bin – genau wie du. Das hat sie unvorsichtig gemacht. Statt mich zu erschießen, haben sie mich mit den anderen Gefangenen auf eine Kerkerwelt bringen lassen. Nur sind wir dort nie angekommen. Ein Schiff der Piraten hat die Barke überfallen, auf der wir transportiert wurden. Die gesamte Besatzung wurde niedergemacht, der Container mit den Gefangenen an Bord des Piratenschiffs gebracht, weil sich keiner dieser Idioten mit den Gravo-Siegeln auskannte. Dummerweise hatten sie einen Mann auf der Brücke übersehen, und wie es das Schicksal wollte, war es der Kanonier. Mit letzter Kraft hat er das Feuer eröffnet, gerade als die Piraten sich abkoppelten. Ihr Schiff zerriss in zwei Hälften, und eine Menge wertvolle Fracht trieb im All herum, darunter ein versiegelter Container mit zehn Männern in Ketten und Masken. Der Sauerstoff hätte keine paar Stunden gereicht, aber noch bevor die Gilde oder weitere Piraten auftauchen konnten, kam ein anderes Schiff vorbei, das zufällig in der Nähe war und das Notsignal der Barke aufgefangen hatte. Eine Alleshändlerin barg in Windeseile jedes Teil, das ihr brauchbar oder wertvoll genug erschien, und so ist auch der Container mit den Gefangenen auf ihr Schiff gelangt. Sie hat sich ausgekannt mit Sicherungscodes und Siegeln. Zu dem Zeitpunkt hatte ein Drittel der Männer bereits den Verstand verloren, und ein paar andere hatten Wege gefunden, sich gegenseitig umzubringen. Ich wette, das war kein schöner Anblick, als der Container sich öffnete, nicht wahr?«
Sharas Gesicht fühlte sich an wie eingefroren. »Das Schlimmste war der Gestank.«
Kranits graue Augen blitzten. »Erzähl das jemandem, der ihn ein paar Tage lang ertragen musste.« Die Kette zwischen seinen Handgelenken klirrte leise. »Einer der Männer war verzweifelt genug, der Händlerin eine geheime Frequenz zu verraten, auf der sie Kontakt zu den Piraten aufnehmen konnte. Sie ging einen Deal mit ihnen ein, um ihnen den Container mit ihren Leuten zu verkaufen, und auch den ganzen Rest, den sie im All aufgelesen hatte. Doch zur Übergabe ist es nie gekommen, weil am vereinbarten Ort Soldaten der Gilde auftauchten. Den Piraten gelang die Flucht, und die Alleshändlerin wurde festgenommen. Und die überlebenden Männer im Container wurden doch noch zur Kerkerwelt gebracht. Am Ende wäre es für alle Beteiligten das Beste gewesen, wenn man sie gleich dort abgeliefert hätte, ohne diese Überfälle und Bergungen und das Herumgeschachere.« Er lächelte wieder, und es lief ihr kalt den Rücken hinunter. »Glaub mir, es ist sehr viel leichter, aus einem Gefängnis zu entkommen als aus einem Container, vollgestopft mit halbtotem Menschenfleisch.«
Sie hielt seinem Blick stand. Er mochte das alles erfunden haben, angereichert mit einigen bekannten Details, aber da war etwas in seinen Augen, das sie von seiner Geschichte überzeugte, und sie fragte sich, ob es dasselbe war, das auch das Mädchen dazu gebracht hatte, ihm zu glauben. Womöglich war er einer der Männer in dem Container gewesen. Vielleicht war er tatsächlich der letzte Waffenmeister von Amun und hatte den verfluchten Gott von Kartan getötet, wie man es überall erzählte.
Aber auch er würde kein faustgroßes Brandloch in seinem Brustkorb überleben.
Sie hob den Blaster und legte einen Finger an den Abzug.
»Und was nun?«, fragte er ruhig. »Bist du hergekommen, um mich zu töten?«
»Es würde manches leichter machen. Zum Beispiel, die Belohnung zu kassieren, die jemand auf Virikaan für die Baroness zahlen wird.«
Er wirkte weder eingeschüchtert noch beeindruckt. »Das wäre nur fair, nicht wahr? Es hätte nicht viel gefehlt, und ich hätte dich da draußen im Laderaum erschossen. Auge um Auge. Das Gesetz der Marken.«
Es fühlte sich an, als schmiegte sich der Abzug gegen ihren Zeigefinger. Als wollte ihr die Waffe sagen: Drück schon ab. Falls er wirklich der Kranit der Legenden ist, der schweigsame, wortkarge Kranit, dann hat er gerade genug geredet für die nächsten zehn Jahre. Viel mehr wirst du nicht aus ihm herausbekommen, ebenso gut kann es hier enden.
»Aber da ist etwas«, stellte er mit lauerndem Tonfall fest, »das dich zögern lässt.«
Sie atmete tief durch, dann senkte sie den Blaster um eine Winzigkeit. »Jetzt haben wir uns tränenreich unsere traurigen Geschichten erzählt«, sagte sie, »und ich möchte wetten, dich hat all die Tragik genauso ins Herz getroffen wie mich.«
Da lachte er wieder, ohne sie aus den Augen zu lassen. »Du hast eine Menge übles Zeug überstanden, Shara Bitterstern. Von Piraten im Stich gelassen, von der Gilde deines Kindes beraubt – und nun wird auch noch dein Kopf explodieren. Aber du gibst einfach nicht klein bei. Ich kenne kaum jemanden, der so zäh ist und dabei keinen Plan hat.«
Sie registrierte jedes Wimpernzucken, selbst das Pochen einer Ader an seinem Hals. Falls er auch nur die Hände ausstreckte, würde sie schießen. Und sie spürte, dass er das wusste.
»Also?«, fragte er. »Was willst du von mir?«
»Nichts«, sagte sie. »Ganz und gar nichts. Es gibt tatsächlich keinen Plan. Jedenfalls keinen, für den ich dich brauche. Ich wollte einfach nur herausfinden, ob das Mädchen recht hat. Ob du wirklich Kranit von Amun bist.«
»Und, überzeugt?«
»Keine Ahnung«, antwortete sie. »Aber ich weiß jetzt, dass zumindest sie die Wahrheit sagt. Sie glaubt dir, weil du ein ziemlich überzeugender Bastard bist. Vielleicht ein Lügner, aber ein guter. Es ging mir eigentlich nur darum, ob ich ihr und ihrem Hauptmann vertrauen kann. Ich bin schnell, aber wenn sie mir da oben im Cockpit von hinten die Kehle durchschneiden, kann ich das vielleicht nicht verhindern. Das ist ein Risiko, das ich eingehen muss. Die beiden sind jung, und er ist Soldat.« Sie deutete mit dem Blaster auf seine Fesseln. »Du dagegen bist nur ein Mann in Ketten.«
»Ein Mann in Ketten, von dem dein Leben abhängt.«
»Falls du nicht auch in dieser Sache lügst. Und falls es auf Hymnia tatsächlich jemanden gibt, der den Kragen öffnen kann, ohne mir das Hirn wegzusprengen.«
»Du wirst es nur herausfinden, wenn du mir vertraust.«
»Eher vertraue ich einer Horde Hexen und ihren Gebeten an dieses verteufelte schwarze Loch.«
»Hast du denn eine Wahl?«
Sie hob die Schultern. »Wir fliegen hin und werden sehen, nicht wahr? Und wenn alles so ist, wie du es sagst, bist du danach ein freier Mann.«
»Jetzt verlangst du also von mir, dass ich dir vertraue.« Wieder lächelte er auf diese merkwürdige Weise, die sie tief im Inneren nervös machte.
Sie stand auf und deutete zur spaltbreit geöffneten Tür des Kühlraums. »Der echte Kranit hätte mich womöglich trotz der Ketten und des Blasters überwältigen können. Die Tür ist offen. Das war fast so was wie eine Einladung.«
»Womöglich hab ich sie nur nicht angenommen.«
»Dann wüsste ich zu gern, warum.«
»Vielleicht brauche ich eine Partnerin.«
»Vielleicht warst du damals im Container einer von denen, die den Verstand verloren haben.«
»Möglich.« Diesmal zeigte er sogar Zähne, als er den Mund zu einem Grinsen verzog. »Aber wenn du keinen Plan hast, Shara Bitterstern – nun, ich habe einen.«
Sie runzelte die Stirn und hielt weiterhin den Blaster auf ihn gerichtet.
»Ich weiß zwei Dinge, die du nicht weißt«, fuhr er fort. »Abgesehen von der Sache mit dem Kragen, aber die lassen wir mal außen vor.«
»Wir wollen ja auch nicht zu kopflastig werden.«
»Unsere süße Baroness ist eine Braut der Gottkaiserin. Eine leibhaftige Auserwählte des Ordens. Deshalb sind die Hexen so versessen darauf, sie in ihre Finger zu bekommen. Und sie werden nicht aufgeben, um keinen Preis der Welt. Sie jagen euch bis an den Rand der Galaxis und zum Katarakt, wenn es sein muss.«
Shara hatte so etwas geahnt, aber das machte es nicht schöner. »Klingt ungut.«
»Iniza und ihr Hauptmann sind auf der Flucht vor den Hexen, aber auch vor dem Baron von Virikaan, der die Kleine aus gewissen Gründen ehelichen möchte. Er ist mein Auftraggeber.«
»Sie ist schwanger, und das vermutlich von ihrem Hauptmann. Du hast die beiden erlebt, Iniza würde eher sterben, als einen anderen zu heiraten.«
»Das steht zu befürchten. Und wenn ich ehrlich bin, hab ich meinen ursprünglichen Auftrag aufgegeben. Das geht gegen meinen Kodex, aber ich mag die beiden. Sie sind ganz rührend, irgendwie.«
»Rührend«, sagte Shara. »Und das aus dem Munde des letzten Waffenmeisters.«
»Wie sehr hasst du die Piraten?«
»Was hat das mit –«
»Wegen des geplatzten Deals mit ihnen hast du eine Menge durchgemacht.« Er schien genau zu wissen, wie weit er gehen konnte. Hätte er jetzt noch einmal ihr Kind erwähnt, dann hätte er sie wütend gemacht. Er konnte also nicht nur mit Waffen umgehen.
»Sie sind abgehauen und haben mich zurückgelassen, als die Gilde aufgetaucht ist. Aber ich hätte es genauso gemacht, wenn ich gekonnt hätte. Sie waren einfach schneller als ich. Dumm gelaufen.«
»Und das ist die ganze Wahrheit?«
»Ich hab dir schon mein Herz ausgeschüttet. Das sollte reichen.«
»Was würdest du sagen, wenn es eine Möglichkeit gäbe, das Versteck der Piraten zu finden? Wenn wir die Koordinaten der Welt, auf der sie sich verkrochen haben, gegen eine beträchtliche Summe an die Gilde verkaufen könnten?«
»Wahrscheinlich gibt es im ganzen Reich keine Information, die wertvoller ist«, sagte sie und studierte seine Mimik. Er schien das ernst zu meinen. »Das Haus Caudor würde denjenigen, der die Piraten ans Messer liefert, sehr, sehr reich machen.«
Der Waffenmeister nickte.
»Und woher, wenn ich fragen darf, nimmst du diese Information, der seit Jahren das halbe Universum nachjagt?« Sie wollte spöttisch klingen, aber diesmal gelang es ihr nicht. »Und vor allem: Was sollte dich dazu bewegen, den Gewinn mit mir zu teilen?«
Sein Lächeln wurde fast spitzbübisch. Dabei wirkte er zehn Jahre jünger, trotz aller Falten und Narben. »Weil wir einander brauchen, um Erfolg zu haben.«
Sie sah kurz zur Tür, dann wieder zu ihm am Boden. Er erwiderte ihren Blick, die gefesselten Hände im Schoß verschränkt.
»Red weiter«, verlangte sie.
»Ich bin sicher«, sagte er, »dass Iniza den Weg nach Noa kennt.«
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»Du hast ihn was?« Iniza sprang auf.
»Freigelassen«, sagte Shara, betrat das Cockpit und machte einen Schritt zur Seite. Hinter ihr im Schacht erklomm Kranit die letzten Sprossen der Leiter.
Glanis zog den Blaster so schnell, dass nicht einmal Iniza die Bewegung wahrnahm.
»Ganz ruhig«, sagte Kranit. »Keiner stirbt. Alle können einmal tief durchatmen. Bitte.«
»Das hier ist keine gute Idee.« Glanis blickte den Waffenmeister über den Blaster hinweg an. Kranit blieb in der Tür zum Cockpit stehen, keine fünf Meter entfernt, und hob beide Hände, wenn auch nur auf Brusthöhe.
Shara verschränkte die Arme, achtete aber darauf, nicht in der Schusslinie zu stehen. Iniza blickte von einem zum anderen und fragte sich, was die Alleshändlerin sich dabei gedacht hatte. Es war gerade mal ein paar Stunden her, da hatten sie und der Waffenmeister sich noch gegenseitig umbringen wollen.
»Ihr habt mir nicht alles erzählt«, sagte Shara. »Darüber, warum die Hexen euch verfolgen.«
»Spielt der Grund denn eine Rolle?« Natürlich wusste Iniza es besser.
Shara trat zwischen den Pilotensitzen hindurch und lehnte sich ans Instrumentenpult. Iniza drehte sich zu ihr um.
»Natürlich spielt der Grund eine Rolle«, sagte Shara. »Vielleicht brauchen sie eine Weile, um herauszufinden, wo wir den Ring verlassen haben. Und vielleicht, nur vielleicht, sind wir zu dem Zeitpunkt schon lange genug fort, dass sie unseren Partikelausstoß nicht mehr anmessen können. Aber das bezweifle ich. Die Kathedralen sind vollgestopft mit Technik, die es gar nicht geben dürfte, wenn sich der Orden an seine eigenen Gesetze halten würde. Und sie kennen die Nachtwärts, alle ihre Daten sind registriert. Das ist besser als ein Fingerabdruck. Die werden unsere Fährte unter Tausenden finden. Mag sein, dass wir einen brauchbaren Vorsprung haben. Genauso gut ist es möglich, dass wir sie schon im nächsten Moment wieder am Arsch haben.« Shara schnellte nach vorn und stützte sich mit beiden Händen auf Inizas Armlehnen. »Und es wäre schön gewesen, wenn ich gewusst hätte, wie sehr die Hexen es auf dich abgesehen haben.«
Glanis warf ihr einen misstrauischen Blick zu, sagte dann aber zornig zu Kranit: »Ist das deine Taktik? Uns gegeneinander auszuspielen?«
Shara ging dazwischen. »Ich nehme euch mit bis nach Hymnia, wie versprochen. Und vielleicht ist es dann für mich ohnehin vorbei. Aber wenn nicht, dann sollten wir offen darüber reden, um was es hier wirklich geht.«
»Das können wir auch hier und jetzt.« Iniza sah ihr fest in die Augen. »Ich bin eine Braut der Gottkaiserin. Sie haben mich und eine Menge andere Frauen in den Baronien gezwungen, ihren Test zu absolvieren, und ich war die Einzige, die alle Anforderungen erfüllt.«
»Was für Anforderungen?«
»Ich weiß es nicht. Ich kann mich nicht mal an die Tests erinnern. Setembra hat mir etwas gespritzt, und danach … Ich hab keine Ahnung.«
»Und dein Vater hat das zugelassen?«
»Nicht nur meiner. Alle Barone sind verpflichtet, ihre Töchter testen zu lassen. Das ist der Tribut, den die Baronien für ihre Freiheit bezahlen. Wir sind Geiseln von Tiamande.«
Kranit verzog das Gesicht. »Das erzählt man euch also? Dass ihr Geiseln im Palast der Gottkaiserin seid? So etwas wie ihre Gäste?«
Iniza sah ihn zornig an. »Ich weiß, was eine Braut ist, Kranit! Und mir ist klar, was von ihr erwartet wird, ob sie nun mit einem Mann oder einer Frau vermählt wird.«
»Schön stehen bleiben«, sagte Glanis, als Kranit einen halben Schritt nach vorn machte. Aber er tat es nicht, um einen von ihnen anzugreifen. Vielmehr lag in dieser Bewegung eine Entrüstung, die Iniza aufrichtig erschien und die sie verwirrte.
»Ich war dort«, sagte der Waffenmeister. »Auf Tiamande. Ich weiß, was aus den Bräuten wird.«
Glanis blickte kurz zu Iniza, aber seine Waffe blieb weiterhin auf den Mann an der Tür gerichtet.
»Hört euch an, was er zu sagen hat«, bat Shara, nun ruhiger. »Es kann nicht schaden, wenn ihr die Wahrheit kennt.«
»Ich gehe so oder so nicht nach Tiamande«, entgegnete Iniza. »Selbst wenn die Gottkaiserin ihre Bräute bei lebendigem Leib verspeist, macht das für mich keinen Unterschied.«
Shara legte ihr eine Hand auf den Unterarm. »Ich weiß, dass du ein Kind erwartest. Und, glaub mir, niemand hier hat vor, dich nach Tiamande zu schicken.«
Für ein paar Sekunden schloss Iniza die Augen. Ihr war schwindelig und übel, und als sie die Lider wieder aufschlug, sah sie an Shara vorbei auf den Sternendschungel der Galaxis, eine glosende, funkelnde Unendlichkeit, die sich in diesem Augenblick wie eine Kerkerzelle anfühlte. Sie hatte nicht geahnt, dass selbst eine solche Weite einem das Gefühl geben konnte, darin eingesperrt zu sein. »Das geht nur Glanis und mich etwas an.«
»Hör einfach zu, was Kranit zu sagen hat«, bat Shara.
Iniza wechselte einen Blick mit Glanis, dann stimmte sie zu.
Der Waffenmeister beobachtete Glanis und den Blaster in seiner Hand. »Es ist Jahre her, da habe ich einen Auftrag angenommen, der mich auf die Totenmonde der Ordensmütter geführt hat.«
»Du warst auf den Monden von Tiamande?«, fragte Glanis misstrauisch. »Darauf steht Schlimmeres als die Todesstrafe.«
»Was ist auf diesen Monden?«, fragte Iniza, die nur ein paar Gerüchte gehört hatte.
»Ich war nicht auf allen sieben«, sagte Kranit. »Aber auf dreien davon. Dort stehen die Mausoleen der früheren Ordensmütter, so groß wie ganze Städte und halb verfallen, weil es nur alle paar hundert Jahre vorkommt, dass überhaupt eine von ihnen stirbt. Ich sollte dort etwas suchen, und es spielt jetzt keine Rolle, was das war und wer mich dafür bezahlt hat. Am Ende habe ich es gefunden und bin nur um ein Haar entkommen, aber ich war am Leben und hatte den Auftrag erfüllt. Die Hexen haben den Vorfall vertuscht. Trotzdem hat der eine oder andere davon gehört, und so kam es, dass mich über eine Reihe von Mittelsmännern der Baron von Tern kontaktiert hat. Seine Tochter ist vor zehn Jahren auserwählt und nach Tiamande gebracht worden.«
Iniza erinnerte sich. »Cernuna von Tern.«
Kranit nickte. »Man bat mich, sie zu befreien.«
»Unsinn«, behauptete Glanis. »Nicht einmal ein Waffenmeister von Amun kann in den Palast der Gottkaiserin eindringen und eine ihrer Bräute entführen.«
»Hör mir erst einmal zu, Junge.« Kranit klang fast ein wenig nachsichtig, was Glanis offensichtlich sauer aufstieß. »Kaum einer hier draußen weiß, wie es auf Tiamande zugeht. Dort steht noch der alte Palast, in dem schon die Herren der Hegemonie und später der Maschinenherrscher regiert haben. Und es gibt dort auch eine Frau, die sich als die Gottkaiserin ausgibt – wahrscheinlich sogar mehrere davon –, um sich dann und wann dem Volk zu zeigen. Irgendwer muss die Krone tragen, nicht wahr? Aber die wahre Gottkaiserin sitzt auf keinem Thron, und ihre Bräute sind nicht … nun, sie sind keine Bräute.«
Glanis wollte nachhaken, doch Kranit brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen.
»Du hast recht«, fuhr der Waffenmeister fort, »man kann dort nicht eindringen. Ich wollte es nicht glauben, aber es ist wahr. Ich habe es versucht und bin gescheitert. Der erste und einzige Auftrag, den ich nicht ausführen konnte, und am Ende war es pures Glück, dass ich mit dem Leben davongekommen bin. Ich habe es nicht mal in die Nähe des Palastes geschafft – man bräuchte eine Armee dafür. Aber ich habe Menschen gefunden, die mir erzählt haben, was dort vorgeht.«
»Noch mehr Gerüchte«, sagte Glanis.
Inizas Finger streiften seinen Arm. »Ich will das hören.«
»Die Wahrheit ist«, sagte Kranit, »dass die Gottkaiserin schläft. Sie schläft schon seit Jahrhunderten. Sie liegt in einer Art Koma oder Trance, und die Hexen glauben, dass in ihren Träumen das schwarze Loch Kamastraka zu ihr spricht … dass es der Gottkaiserin ihren Willen mitteilt und sie ihn an die Hexen weitergibt. Das Problem ist, dass die Gottkaiserin nicht sprechen kann. Sie liegt da wie eine Tote oder treibt in einem Stasisfluidum oder sitzt auf einem gläsernen Thron in einem gläsernen Palast innerhalb des Palastes … je nachdem, wem man Glauben schenkt. Niemand außer den Ordensmüttern weiß das mit Sicherheit. Fest steht, dass auch die Gottkaiserin ein Medium benötigt, um zu den Hexen zu sprechen, eine Vermittlerin, die in ihren eigenen Träumen empfängt, was die Gottkaiserin zu verkünden hat.« Er sah Iniza an. »Deshalb die Tests. Denn als Medium kommen nur Frauen in Frage, die in den Äußeren Baronien groß geworden sind.«
Glanis wandte sich kopfschüttelnd an Iniza. »Ein Medium für ein Medium, um den Willen eines schwarzen Lochs zu verkünden? Das klingt wie etwas, das er sich gerade ausdenkt. Und warum jemand aus den Baronien?«
Erstaunlicherweise wurde Kranit nicht zornig. Als er wieder das Wort ergriff, sprach er ganz ruhig. »Der Grund ist die Nähe zum Katarakt. Als das schwarze Loch unsere Galaxis vor Jahrmillionen gestreift hat, hat es einen Schweif von Sonnen mit sich hinaus in den Leerraum gerissen. Sie bilden den Katarakt, und die Baronien liegen am äußeren Rand der Galaxis, noch weiter draußen als die Marken – sie sind dem Katarakt näher als irgendein anderes Sonnensystem. Von ihm oder vielleicht auch von Kamastraka selbst geht eine Strahlung aus, eine kosmische Aura, deren Ausläufer gerade noch die Baronien erreicht. Manche Frauen, die dort leben, sind empfänglich dafür. Würden die Hexen alle Zigmillionen Bewohnerinnen testen, würden sie vermutlich noch andere finden, die in Frage kämen. Aber sie wählen das Medium unter den Töchtern und Enkelinnen der Barone aus, um die Herrscherhäuser an Tiamande zu binden. Und vielleicht auch, weil da etwas in ihrer Blutlinie ist, das sie ganz besonders dafür prädestiniert.«
»Das ergibt doch keinen Sinn«, widersprach Iniza. »Wenn es diese Strahlung wirklich gäbe und wir in den Baronien dadurch irgendwie … verändert würden, dann bräuchten die Hexen nur Zuchtstationen auf einem der äußeren Planeten einzurichten und abzuwarten. Sie könnten ihre Bräute selbst großziehen und sie ganz nach Belieben formen und erziehen.«
Kranit lächelte. »Und wer sagt, dass sie das nicht längst versucht haben? Jedes einzelne dieser Experimente ist gescheitert. Keines der Mädchen hat lange durchgehalten.«
»Durchgehalten?«, wiederholte Glanis düster.
»Das ist der nächste Haken an der Sache. Es heißt, dass die Träume der Gottkaiserin die Medien in den Wahnsinn treiben. Manche früher, andere später. Im Palast erzählt man sich, dass die Gottkaiserin schon seit vielen Jahren von Albträumen heimgesucht wird, dass ihre Verbindung zu Kamastraka vergiftet ist. Niemand weiß, wie es in ihrem Kopf aussieht, aber die Mädchen, die ihre Träume empfangen, verlieren darüber den Verstand. Deshalb dieser enorme Verschleiß an Bräuten. Mittlerweile ist der … nennen wir es Vorrat … er ist aufgebraucht. Dass in diesem Jahr nur eine einzige Baroness die Tests bestanden hat, ist eine Katastrophe für den Orden, weil keine bisher die ganzen fünf Jahre durchgehalten hat. Fürs Erste sind die Hexen auf Iniza angewiesen, damit die Gottkaiserin durch sie zu ihnen sprechen kann.«
Iniza lehnte sich neben Shara an die Armaturen. »Ich bin kein Medium. Ich bin nie für irgendwas empfänglich gewesen, ganz bestimmt nicht für die Träume anderer Leute oder irgendeine … eine Strahlung.«
»Auch nicht für guten Rat«, bemerkte Shara, »stimmt’s?«
Iniza tat, als hätte sie es nicht gehört. »Und die Frauen, die vor mir nach Tiamande gebracht worden sind, haben alle den Verstand verloren?«
Kranit nickte.
»Vielleicht ist es wahr«, sagte Glanis, »vielleicht auch nicht. Das ist doch alles nur Hörensagen. Nichts als Spekulation.«
Kranit macht blitzschnell ein paar Schritte auf ihn zu und hätte nach dem Blaster greifen können, doch er tat es nicht. Und Glanis drückte nicht ab.
»Menschen sind gestorben, damit ich diese Informationen bekommen konnte«, sagte Kranit mit gefährlichem Unterton. »Ich hätte für jeden von ihnen meine Hand ins Feuer gelegt. Und, ja, vielleicht glaubst du wirklich, dass ich lüge. Vielleicht ist das alles nur Unsinn, den ich gerade eben erfunden habe, weil ich in eurem verdammten Kühlraum nichts Besseres zu tun hatte. Aber nenn mir einen einzigen guten Grund dafür, Hauptmann Glanis von Koryantum!«
»Du trägst jetzt keine Fesseln mehr. Sieht für mich nach einem ziemlich guten Grund aus.«
Die beiden starrten sich über den Blaster hinweg an, der mit einem Mal nur noch Staffage ihres Kräftemessens zu sein schien. Sie waren schon einmal mit bloßen Fäusten aufeinander losgegangen, und Iniza wollte nicht, dass es erneut dazu kam.
»Hört auf!«, fuhr sie die Männer an.
Zu ihrer Überraschung gehorchten beide. Glanis ließ sogar die Waffe sinken, wenn auch nicht weit genug, um nicht wenigstens Kranits Bein zu erwischen, falls der einen falschen Schritt in Inizas Richtung machen sollte.
»Da ist noch was«, sagte der Waffenmeister. »Diese Aura des Katarakts, die Strahlung, die bis zu den Baronien reicht, ist keine neue Entdeckung. Ihr habt alle von Empedeum gehört, nehme ich an.«
Empedeum war die einzige Welt der äußersten Baroniesonne, ein toter Planet am Ende des bekannten Universums. Dort lebte nichts, aber das hätte ihn kaum zu etwas Besonderem gemacht: Es gab weit mehr unbewohnte als besiedelte Welten im Reich, und dasselbe galt für die Baronien. Doch Empedeums Untergang war kein natürlicher gewesen. Vor beinahe tausend Jahren, kurz nach der Machtübernahme der Hexen auf Tiamande, war eine Flotte von Kathedralen über Empedeum erschienen und hatte den Planeten innerhalb weniger Tage unbewohnbar gemacht. Eine ganze Zivilisation war im Weltenbrand untergegangen. Es hatte geheißen, die Bewohner hätten dem Ikonoklasten Unterschlupf gewährt, der mysteriösen Nemesis der Hexen, als er aus dem Ordensreich geflohen und über die Grenzen der Galaxis hinaus in den Katarakt entkommen war. Heute glaubten viele, dass dies lediglich ein Vorwand gewesen war, um die Baronien unter den Einfluss des Ordens zu zwingen.
»Der Planet ist nicht willkürlich verwüstet worden«, sagte Kranit, »und sein Untergang war auch kein Exempel. Tatsächlich war Empedeum die Heimatwelt der Hexen, der Ursprung des Kamastraka-Ordens. Die Ordensmütter waren selbst der Aura des Katarakts ausgesetzt, und das mag erklären, warum sie zu dem wurden, was sie heute sind. Wer weiß, welche Spuren ihrer Herkunft es auf Empedeum gab – die Kathedralen haben das alles zu vergiftetem Stein und Glas zerschmolzen. Seit dem Weltenbrand gibt es dort nur noch verstrahlte Einöde, und wer trotzdem dorthin aufbricht, der kehrt nicht zurück.«
»Der Orden stammt aus den Baronien?«, fragte Iniza entgeistert. »Warum weiß ich nichts davon? Oder meine Familie?«
»Bei deiner Familie wäre ich mir da nicht so sicher. Vieles wird seit Jahr und Tag totgeschwiegen. Niemand in den Baronien will einen Krieg mit dem Ordensreich riskieren, weil allen klar ist, wie das enden würde. Dann gäbe es nicht nur ein Empedeum, sondern bald ein halbes Dutzend.«
Kranit trat von Glanis zurück und blickte durch das Cockpitfenster hinaus ins All. Gigantische Schwärme aus Sternenhaufen sprenkelten das Panorama, dahinter waberten Nebel, die aus dem Inneren heraus von scharlachroten Sonnen erleuchtet wurden. Erst nach einem Moment wurde Iniza klar, dass Kranit nicht den Weltraum, sondern ihr blasses Spiegelbild in der Scheibe betrachtete.
»Das ist alles, was ich weiß«, sagte er. »Über die Bräute der Gottkaiserin, über den Orden, über Kamastraka und den Katarakt.« Er wandte ihr das Gesicht zu und sah ihr in die Augen. »Und nun lass uns über Noa sprechen.«
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Iniza hielt Kranits bohrendem Blick stand, aber ihre Ruhe war nur gespielt, und sie fürchtete, dass er ihre Verunsicherung spürte.
»Ich kenne keinen Noa«, sagte sie gefasst.
»Noa ist kein Mensch.« Er blinzelte nicht einmal, während er sie musterte. »Noa ist ein Planet. Und ich glaube, dass er euer Ziel ist.«
»Unser Ziel war Nurdenmark«, sagte Glanis, »oder eine andere Schürferwelt, auf der wir untertauchen können. Wie es aussieht, ist das schwierig genug.«
»Aber im Wrack des Beibootes«, sagte Kranit zu Iniza, »da hast du von Noa gesprochen.«
»Ich kann mich an überhaupt nichts erinnern. Nicht an den Absturz und nicht an irgendwas, das ich angeblich gesagt habe. Du könntest mir erzählen, dass ich nackt um das Wrack getanzt bin, und ich müsste mich auf dein Wort verlassen.«
»Du willst wirklich behaupten, du hättest keine Ahnung, was Noa ist?«
»Nun lass sie schon in Frieden«, fuhr Glanis ihn an.
Ehe sich die Situation abermals zuspitzen konnte, sagte Shara: »Es gibt eine Menge Menschen, denen der Name Noa nichts sagen würde – aber ich glaube nicht, dass ihr beiden dazugehört.«
Iniza sank in den Copilotensessel. Das Schiff trug sie immer weiter von Nurdenmark fort, aber sie ahnte, dass Hymnia womöglich kein erfreulicherer Ort sein würde und sie auch dort auf Kranit, zumindest aber auf Shara und die Nachtwärts angewiesen sein würden.
»Noa ist das Versteck der Piraten«, sagte der Waffenmeister. »Ihr Rückzugsort, fernab aller Kolonien.«
Sie brachte ein Lächeln zustande und hoffte, dass es überzeugend wirkte. »Es ist kein Geheimnis, dass mein Onkel Fael zu den Piraten übergelaufen ist. Aber glaubst du, es sind nicht schon andere auf die Idee gekommen, dass meine Familie deshalb mehr über die Piraten wissen könnte? Die Gilde hat immer wieder Abgesandte nach Koryantum geschickt, und die Hexen haben … sie haben es auf anderem Wege versucht. Keiner von uns konnte ihnen irgendwelche Geheimnisse verraten. Und weißt du, warum? Weil mein Onkel ein kluger Mann ist und ganz sicher nicht diejenigen einweihen würde, an die seine Feinde sich als Erste wenden. Ganz abgesehen davon, dass sein größter Gegner sein eigener Bruder ist. Mein Onkel Hadrath jagt Fael jetzt schon seit Jahren, und mein Vater ist nicht viel besser auf ihn zu sprechen. Sie wären die Letzten, denen Fael etwas anvertrauen würde.«
»Und was ist mit seiner kleinen Nichte?«, fragte Kranit. »Die Leute auf Koryantum erzählen, dass er einen Narren an dir gefressen hat.«
»Ich war fünf, als er auf Nimmerwiedersehen in den Marken verschwunden ist!«, entgegnete sie scharf. »Ich war ein kleines Mädchen, das von allen verhätschelt wurde. Fael war da keine Ausnahme.«
»Er soll sich weit mehr um dich gekümmert haben als dein eigener Vater. Von Hadrath ganz zu schweigen.«
»Mein Onkel Hadrath ist …« Sie unterdrückte, was ihr auf der Zunge lag. »Er ist eben Hadrath. Damals war er noch kein Fanatiker, kein Anhänger der STILLE, aber er war immer anders … bedrohlich, auch wenn er mir nie ein Haar gekrümmt hat. Er hat mich ignoriert, und mein Vater hat es die meiste Zeit über genauso gemacht.« Früher hatte sie geglaubt, der Grund sei der frühe Tod ihrer Mutter gewesen, aber mittlerweile wusste sie es besser. »Fael war nett zu mir, ich kann nichts Schlechtes über ihn sagen. Den meisten ging es wohl genauso. Nachdem er in den Marken verschollen war, mit all den anderen Teilnehmern des Feldzugs gegen die Piraten, da gab es Trauermärsche um seinetwillen. Hadrath hat ihm das schon damals nicht verzeihen können. Als Hadraths Schiff abgeschossen wurde, schien niemand besonders traurig zu sein, und als wir bald darauf erfuhren, er sei lebend von der Gilde geborgen worden, da war der Jubel ziemlich verhalten. Bei Fael dagegen war das anders. Als Jahre später bekannt wurde, dass er wieder aufgetaucht sei, erst recht als Oberhaupt der Piraten, die er doch hatte vernichten sollen, da schien ganz Koryantum monatelang von nichts anderem zu sprechen. Ausgerechnet Fael, der beliebteste der drei Brüder, sollte jetzt ein blutrünstiges Ungeheuer sein? Ein Mann, der ganze Schiffsbesatzungen abschlachten lässt?« Iniza schüttelte langsam den Kopf. »Vielleicht erinnern sich die Leute gerade deshalb noch heute daran, dass er einmal ein kleines Mädchen auf seinen Knien geschaukelt und ihm von den Sternen erzählt hat. Weil keiner wahrhaben will, was aus ihm geworden ist.«
Die drei musterten sie, sogar Glanis, der die Geschichte in allen Details kannte. Sie hatte mehr gesagt, als sie vorgehabt hatte, und sie ärgerte sich darüber.
Kranit wirkte nicht überzeugt. »Und du willst mir weismachen, bei alldem ist nie der Name Noa gefallen?«
Es war ihr zuwider, dass er sie ausfragte wie eine Angeklagte, aber im Augenblick konnte sie dem kaum entgehen. Zumal sie genau wusste, worum es ihm wirklich ging. Kranit witterte ein besseres Geschäft als die Belohnung auf Virikaan.
»Es gab immer Spekulationen, wo Fael und die Piraten untergetaucht sein könnten«, sagte sie. »Eine Menge Welten wurden genannt, die meisten in den Marken, aber auch im Reich und in den Baronien. Empedeum war übrigens eine davon, aber falls der Orden dort nach ihm gesucht hat, dann hab zumindest ich nie davon gehört. Kann sein, dass irgendjemand Noa erwähnt hat. Ich weiß es nicht mehr.«
Als Shara das Wort ergriff, hatte Iniza keinen Zweifel mehr, dass sie mit Kranit unter einer Decke steckte. »Die Piraten tauchen immer wie aus dem Nichts auf, greifen die Schiffe auf den Handelsrouten zwischen den Marken und den Äußeren Baronien an und verschwinden wieder. Keinem ist es jemals gelungen, ihnen zu folgen. Das alles spricht dafür, dass sich ihr Versteck in der Nähe einer Hypersprungschleuse befindet – und zwar einer, über die es keine Aufzeichnungen gibt. Eine Schleuse, deren Koordinaten nur wenige Menschen kennen. Es gibt Geschichten über Noa und welche Bedeutung diese Welt einmal hatte. Der Planet taucht auf keiner Karte auf, aber man munkelt, dass er sich weit draußen am Rand der Marken befindet. Vielleicht so weit draußen, dass ihn kein Schiff ohne eigenen Hyperantrieb erreichen kann. Dann muss es dort eine Schleuse geben, die die Piraten nutzen.«
»Ich weiß nicht, wo Noa liegt!«, fuhr Iniza sie an.
»Da habt ihr eure Antwort«, mischte Glanis sich ein. »Es reicht jetzt.«
Kranit war augenscheinlich anderer Ansicht. »Es gibt noch mehr Geschichten über diese Welt. Manche behaupten, dass Noa am Eingang zum alten Pilgerkorridor liegt.«
»Was für ein Korridor?« Iniza hoffte, dass ihr Ton deutlich machte, wie satt sie dieses Thema hatte.
Shara und Kranit wechselten einen Blick.
»Der Pilgerkorridor ist ein Mythos«, erklärte die Alleshändlerin. »Eine uralte Kette von Hypersprungschleusen, die noch zu Zeiten der Hegemonie im All installiert wurde, lange vor dem Aufstieg des Maschinenherrschers. Man erzählt sich, dass er tiefer in die Galaxis führt, in Regionen weit außerhalb des Reiches. Oder ganz woandershin, wer weiß.«
Von Kind an hatte man Iniza beigebracht, dass sämtliche Expeditionen in den Raum jenseits des Ordensreiches fehlgeschlagen waren. Am galaktischen Rand lagen die Marken und die Baronien, die letzten Außenposten der menschlichen Zivilisation. Noch weiter entfernt befand sich der Katarakt, aber es gab keine Schiffe, die die Entfernung bis dorthin überbrücken konnten – auch wenn die Hexen nicht müde wurden, das Märchen vom Ikonoklasten und seiner bevorstehenden Rückkehr aus dem Katarakt zu verbreiten. Eine ominöse Bedrohung, um das Reich unter der Regentschaft des Ordens zusammenzuschmieden.
Shara hatte gesagt, der Pilgerkorridor führe möglicherweise tiefer in die Galaxis hinein. Dort aber lebte nichts, darin waren sich alle Überlieferungen einig. Das Reich hatte sich bis zu jenen Welten ausgedehnt, die besiedelbar waren – darüber hinaus erwartete die Menschheit nichts als ein einsamer Tod zwischen lebensfeindlichen Gestirnen.
»Würde so ein Korridor wirklich existieren«, warf Glanis ein, »wäre man ihm dann nicht längst gefolgt? Ich meine, jemand hätte die Schleusen reaktiviert und nachgesehen, wohin sie führen, oder?«
»Vermutlich hätte man das getan, wenn man denn wüsste, wo sich der Eingang zum Korridor befindet«, sagte Kranit. »Offiziell wurde er niemals gefunden, keiner der alten Berichte verrät die Position der ersten Schleuse. Falls sie sich in der Nähe von Noa befindet, und falls die Piraten Noa entdeckt haben, dann würde das eine Menge Leute brennend interessieren.«
»Natürlich«, sagte Iniza verächtlich, »und sie würden dir sehr viel Geld dafür bezahlen, nicht wahr?«
Kranit zuckte mit den Achseln, und Shara nickte.
Iniza atmete tief durch und versuchte, sich ihre Verärgerung nicht anmerken zu lassen. »Warum nennt man ihn den Pilgerkorridor?«
»Weil er von Anhängern der STILLE errichtet wurde, vielleicht sogar den ersten überhaupt«, sagte Shara. »Eine der Geschichten besagt, dass an seinem Ende der Ursprung der STILLE liegt. Es gab immer eine Menge Theorien, wohin die Erbauer des Korridors pilgern wollten, aber fest steht nur, dass keiner jemals zurückgekehrt ist.«
»Wahrscheinlich führen die Schleusen nur ins Nichts«, sagte Kranit. »Vorausgesetzt, sie existieren noch heute – oder haben überhaupt jemals existiert. Und falls dem so ist, dann mag die Pilgerfahrt einfach nur in einer defekten Schleuse geendet haben, die alle Reisenden in ihre Atome zerstrahlt hat.«
»Oder der König der Gnade hat sie geholt«, sagte Shara.
Iniza horchte auf. »Wer?«
»Der König der Gnade. Etwas, das im Pilgerkorridor umgehen soll, irgendwo im Hyperraum zwischen den Schleusen. Etwas, das nicht menschlich ist. Manche sagen, die Anhänger der STILLE seien zu naiv gewesen. Sie hätten nicht ahnen können, auf was sie sich einließen, als sie in den unerforschten Raum vorgestoßen sind, und dass sie nicht vorbereitet waren auf das, was sie dort erwartete. Der König der Gnade ist nur ein Name für etwas, über das man nichts weiß. Vielleicht eine Überlieferung der Kultisten, ein Begriff aus ihren Aufzeichnungen. Oder aus Aufzeichnungen über ihre Aufzeichnungen.«
Iniza schüttelte den Kopf. »Aber wenn Noa wirklich am Eingang zum Pilgerkorridor läge und die Piraten den Planeten entdeckt hätten – wäre es dann nicht naheliegend, dass sie eine so wertvolle Information zu Geld gemacht hätten? Das ist es doch, was Piraten tun – Geld verdienen, auf die eine oder andere Weise.«
»Und dafür das sicherste Versteck überhaupt aufgeben?«, wandte Kranit ein. »Wohl kaum.«
Iniza erhob sich. »Das heißt also, wenn ich den Weg nach Noa kennen würde, dann wüsste ich womöglich auch, wo sich der Pilgerkorridor befindet. Und damit auch der Weg zum Ursprung der STILLE, wenn man denn an sie glauben mag. Richtig?«
Glanis verzog spöttisch den Mund. »Nicht zu vergessen diesen König der Gnade, dem vermutlich nicht einmal der größte Idiot freiwillig begegnen möchte.«
»Es ist immer die Information, die einen Mann reich macht«, sagte Kranit. »Oder eine Frau«, fügte er mit Blick auf Shara hinzu. »Was andere damit anstellen, spielt dann keine Rolle.«
Er beugte sich vor und griff unter Inizas Sitz. Als er die Hand wieder hervorzog, hielt er darin zwei Beutel mit panadischem Kautabak, seinen und den von Shara. Lächelnd blickte er Iniza an. »Ich durchschaue Geheimnisse, wenn ich welchen begegne. Und ganz gleich, was du auch behaupten magst, Baroness – du hast ein Geheimnis. Eines, das größer ist als wir alle. Eines, für das vielleicht noch eine Menge Menschen sterben werden.«
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Als die Triebwerke im Zielanflug automatisch herunterfuhren und der Bremsschub das Schiff erzittern ließ, tauchte vor der Nachtwärts ein feuriger Gasriese auf wie eine Goldkugel, die lautlos aus der Schwärze des Alls auf sie zurollte. Im Vordergrund, auf einer Umlaufbahn um den Planeten, schwebte das verruchte Hymnia – Verheißung, Versuchung, Verhängnis.
Die Station war viele Kilometer lang und glich einer gigantischen Faust aus Stahl, deren Handgelenk in einem Bündel runder Antriebsdüsen auslief. In grauer Vorzeit, als das Glücksspiel im Reich noch verboten gewesen war, hatte Hymnia häufig den Standort wechseln müssen, immer auf der Flucht vor den Häschern der Hegemonie. Während der Barbarei der Maschinen hatte die Station leergestanden, eines von zahllosen treibenden Wracks zwischen den Sternen. Erst nach der Machtergreifung der Hexen und dem Aufstieg der Gilde hatten gewiefte Geschäftsleute Hymnia mit neuem Leben erfüllt. Seither verdiente das Haus Caudor an allem mit, was in den Casinos und Spielhöllen eingenommen wurde, ebenso an den Einkünften der Huren und Stricher, die auf den unteren Ebenen ihre Dienste anboten.
Iniza hatte einmal ein Holo gesehen, auf dem die Station ihre Finger halb geöffnet hatte, fünf gebogene Türme, die eine Art Schale bildeten. Die Perspektive war so geschickt gewählt worden, dass der glühende Gasplanet über der offenen Hand zu schweben schien, als würde er von ihr getragen. Sein Licht hatte auf dem stählernen Rumpf geschimmert, alle Fenster waren erleuchtet gewesen, und Schiffe voller Gäste hatten einen steten Silberstrom zum offenen Hangartor in der Handfläche gebildet. Ein atemberaubender Anblick.
In Wirklichkeit wirkte Hymnia verwahrlost, die Oberflächen waren blind von kosmischem Staub. In manchen Teilen der Station brannten keine Lichter, vielleicht weil da, wo die meisten Geschäfte getätigt wurden, keine Beleuchtung erforderlich war. Je näher die Nachtwärts kam, desto desolater wirkte die Station. Iniza hatte wieder den Gestank des Raumhafenturms von Djenja in der Nase, nach altem Öl und Abfällen. Sie hatte wenig Hoffnung, dass es im Inneren von Hymnia angenehmer roch.
»Seht, da drüben!«, sagte Shara.
Iniza betrachtete blinzelnd die glühende Gaskugel und erkannte zwischen ihr und der Station ein ringförmiges Objekt, das in einiger Entfernung im All schwebte.
»Ist das eine Hypersprungschleuse?«, fragte Glanis, der wie Iniza noch nie eine mit eigenen Augen gesehen hatte. In den Baronien gab es keine, die nächsten befanden sich hier in den Marken.
»Allerdings«, murmelte Kranit.
Iniza erkannte selbst aus dieser Entfernung, dass die Schleuse aussah wie ein Stück Metall, das zu lange in einer Pfütze gelegen hatte. Ihr war klar, dass die bräunlichen Flecken im Vakuum kein Rost sein konnten, und doch schienen sie Anzeichen dafür zu sein, dass der Verfallsprozess weit fortgeschritten war.
»Die Schleuse von Hymnia ist die älteste, die noch im Einsatz ist«, sagte Kranit. »Jedenfalls die älteste bekannte.« Er deutete auf eine Barke, die an dem heruntergekommenen Metallrumpf hing wie eine Zecke. »Ingenieure der Gilde versuchen seit einer Ewigkeit, die Technik der Schleusen zu erforschen, aber sie können immer nur Material ausbessern, hier und da ein paar kleinere Reparaturen vornehmen und die Generatoren, so gut es eben geht, am Laufen halten.«
»Ist kein Spaß, sich diesen Dingern anzuvertrauen«, pflichtete Shara ihm bei. »Ich bin schon durch ein paar geflogen, die ähnlich aussahen wie die da – aber nicht oft. Je tiefer man ins Ordensreich vordringt, desto verlässlicher werden sie. Hier draußen in den Marken sind sie wohl schon während der Hegemonie kaum noch gewartet worden.«
Iniza sah zum Hangartor. Das Kommen und Gehen war überschaubar, kein Vergleich zu den endlosen Besucherströmen im Werbeholo. Kaum eines der Schiffe war so filigran wie die Nachtwärts, bei den meisten handelte es sich um wuchtige Frachter und kantige Transporter. Das Mondsichelschiff würde Aufmerksamkeit erregen.
»Keine Sorge«, sagte Kranit. »Auf Stationen wie dieser gibt es keinen Abgleich mit den Datenbänken der Gilde. Diskretion gehört zum Geschäftsmodell.«
Shara hatte auf Handsteuerung umgeschaltet, bat über Funk um Landeerlaubnis und lenkte das Schiff in den Hangar. Sie passierten die Ränder des Stahltors, dann den flirrenden Energieschirm, der die künstliche Sauerstoffatmosphäre begrenzte. Die mächtigen Kettenzüge, mit denen das Tor bewegt wurde, erinnerten Iniza an Foltermaschinen in den Kerkern von Koryantum, und ihr Unbehagen wuchs. Ein anderes Schiff zu finden, das Glanis und sie von hier fortbringen würde, mochte sie teurer zu stehen kommen als eine offene Konfrontation mit dem Waffenmeister an Bord der Nachtwärts.
Und dann war da noch die Hypersprungschleuse. Gewöhnliche Reisende waren darauf angewiesen, ihr Ziel der Schleusenbesatzung mitzuteilen, die daraufhin den Sprung programmierte. Nur wenige Schiffe besaßen einen eigenen Hypersprungschlüssel, mit dem sich die Schleusen von außen steuern ließen. Die kostbaren Schlüssel waren so alt wie die Schleusen selbst, ihre Technik so rätselhaft wie die Magie der Hexen. In der Regel waren große Gildenschiffe damit ausgerüstet, private Frachter wie die Nachtwärts nur in den seltensten Fällen.
»Und du bist sicher, dass dieser Entschärfer hier auf Hymnia ist?«, fragte die Alleshändlerin, während sie die Nachtwärts auf eine der vielen Landungsbrücken zusteuerte. Etwa ein Dutzend Schiffe hatte dort bereits angelegt. Die Brücken ragten sternförmig in die runde, domartige Halle hinein, auf halber Höhe zwischen Boden und Decke. Der Hangar war mindestens tausend Meter hoch.
»Besser eine mittelgroße Chance als gar keine«, sagte Kranit.
Shara sah ihn argwöhnisch an. »Was genau verstehst du unter mittelgroß?«
»Nicht zu groß, nicht zu klein.«
Shara wollte auffahren, aber da beugte Kranit sich über die Instrumente und blickte durch die gewölbte Scheibe seitlich in den Hangar. »Sieht aus, als wäre die Chance gerade sehr viel größer geworden.« Er lächelte zufrieden. »Das da drüben ist sein Schiff.«
»Der Frachter?« Shara legte die Nachtwärts in eine Kurve und steuerte jene Landungsbrücke an, auf die Kranit zeigte. »Sieht aus wie illegal aufgemöbelt.«
»Olfur hat vermutlich ein paar seiner Gewinne investiert.«
»Olfur heißt er?«
»Kennst du ihn?«
»Nein. Ist kein seltener Name.«
»Kannst du in der Lücke neben seinem Schiff andocken?«, fragte er.
»Kannst du mit einem Blaster umgehen?«
Zu ihrer aller Verblüffung verschränkte Kranit die Arme und murmelte etwas, das womöglich eine Entschuldigung war.
Iniza wollte nach Glanis’ Hand greifen, als sie eine Entdeckung machte. »Schwanz der Krone! Was ist das da?«
Alle bis auf Shara folgten ihrem Blick. Über eine schiffsgroße Holowand im oberen Bereich des Hangars flackerten dreidimensionale Bilder. Mehrfach waren Totalen einer weiten Metallebene unter einem Sternenhimmel zu sehen, darauf erhob sich eine Reihe hoher Kreuze. An jedem hing eine Gestalt mit gespreizten Armen. Die Gekreuzigten waren nackt und von etwas umhüllt, das wie wabernde Luftblasen aussah. Schläuche führten aus Atemmasken und künstlichen Körperöffnungen zu Vorrichtungen am Boden.
»Falschspieler«, sagte Kranit ohne jede Spur von Mitgefühl. »Wer hier an einem Spiel teilnimmt, der weiß, dass er sich der Rechtsprechung der Direktion unterwirft. Die Kreuze stehen draußen auf dem Rumpf, ihr hättet sie beim Anflug sehen können. Man hält die Delinquenten künstlich am Leben, je nach Schwere ihres Vergehens. Der da mit den zugenähten Augen hängt schon ein paar Jahre dort.«
»Warum haben sie das getan?«, fragte Iniza angewidert. »Die Augen, meine ich.«
»Er hat jemandem in die Karten geschaut. Irgendein Spiegeltrick.« Er sah Iniza an. »Hat keinen Zweck, andere hereinzulegen. Hier ist sogar der Gedanke daran strafbar.«
»Und die Gilde duldet das?«, fragte Glanis.
»Die Gilde schert sich einen Dreck um Orte wie diesen. Solange die Steuern und Beteiligungen pünktlich eintreffen und es keinen Ärger mit dem Orden gibt, hält sie sich aus so was heraus.«
Immer wieder wechselten die Totalen zu Nahaufnahmen, nicht nur des Blinden, sondern auch all der anderen Unglücklichen draußen im Raum. Scheinwerfer beleuchteten die Kreuze wie groteske Mahnmale. Iniza zählte drei Frauen unter den Gekreuzigten, bei zwei anderen ließ sich das Geschlecht nur erahnen, so abgemagert waren sie.
Shara senkte die Nachtwärts butterweich in das Dock neben Olfurs Frachter, dem letzten Schiff am Ende der Landungsbrücke. Noch einmal heulten die Düsen auf, dann verstummten sie. Nur irgendwo tief im Rumpf pochte es dumpf wie der Schlag eines Herzens. Die Maschinen der Nachtwärts blieben bereit für einen Alarmstart.
»Nun gut«, sagte Kranit und stand auf, »lasst uns Spaß haben.«
»Wenn du Spaß sagst«, merkte Glanis an, »dann klingt das nach Tieropfern und Kinderschändung.«
»Hier gibt es beides. Ich kann dich hinbringen.«
»Vielleicht später.«
»Hier gibt es für jeden das Richtige.«
Iniza schob sich zwischen die beiden Männer. »Das bezweifle ich stark.«
»Na ja«, sagte Shara, »es gibt auch gute Torte.«
Die drei sahen sie an.
Shara kramte in einer Metallschublade, zog ein schwarzes Tuch hervor und wickelte es sich wie einen Schal um den Sprengkragen. »Erst dieser Olfur. Anschließend Kuchen für alle – falls ich dann noch Zähne habe.«
»Ist mal ein Wort«, sagte Kranit.



[image: ]
19
»Den beiden muss doch klar sein, dass ich Noa niemals verraten werde«, flüsterte Iniza, als sie und Glanis von der Rampe auf den breiten Landungssteg traten. Hinter ihnen schwebte die Nachtwärts aufrecht am Rand der Brücke, um weniger Platz einzunehmen. Nur das riesige Stahlgesicht im Kopfmodul war durch die Rampe mit der Landungsbrücke verbunden.
Glanis trug seinen Blaster in einem Gürtelholster aus Sharas Fundus. Auch Kranit war wieder bewaffnet, und Iniza fragte sich, wer nun eigentlich wessen Gefangener war. Iniza und Glanis waren auf die Nachtwärts angewiesen, solange es ihnen nicht gelang, eine Passage auf einem anderen Schiff zu ergattern – und ein Blick auf die finsteren Gestalten im Hangar bestätigte, dass sie hier niemandem ihr Leben anvertrauen wollte.
Kranit und Shara gingen voran, Glanis und Iniza blieben dicht hinter ihnen. Kranit hatte sich seine Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Iniza hatte angeboten, ihm die Bartzöpfe abzuschneiden, dafür aber nur einen vernichtenden Blick geerntet. Immerhin hatte er den Amunblaster widerspruchslos an Bord zurückgelassen und einen weniger auffälligen eingesteckt. Sie wussten alle, dass er nicht darauf angewiesen war. Wahrscheinlich hatte er nur mit den Händen mehr Menschen getötet, als in diesen Hangar passten.
Iniza dachte, dass sie eine wunderliche Notgemeinschaft abgaben, in der einer sich nicht über die Motive des anderen im Klaren war. Shara würde nach der Entschärfung des Sprengkragens unberechenbar sein. Umso erleichterter war Iniza, dass zumindest zwischen Glanis und ihr Einigkeit über ihr Ziel herrschte. Es verging kaum eine Stunde, in der sie sich nicht in Gedanken die lange Reihe von Koordinaten aufsagte, die ihr Onkel ihr hatte zukommen lassen. Wenn es ihnen gelang, eine Schleuse damit zu programmieren, würde sie ein einziger Hypersprung zu Fael bringen. Geradewegs nach Noa.
Sie hatte ihr langes Haar im Nacken zusammengebunden und in ihren Kragen geschoben. Shara hatte ihr Maschinenöl ins Gesicht geschmiert und ihr eine übergroße, schmuddelige Lederjacke umgehängt, die Inizas zierliche Figur kaschierte. »Man wird dir nicht abnehmen, dass du wirklich schon mal einen Maschinenraum von innen gesehen hast, aber zumindest siehst du jetzt nicht mehr aus wie die Märchenprinzessin, nach der sich hier alle Dreckskerle die Finger lecken.«
Durch einen Torbogen traten sie von der Landungsbrücke in einen kurzen Gang. Ein Spalier aus Sicherheitsleuten begutachtete sie, aber keiner beanstandete die Waffen, die Glanis, Kranit und Shara offen in ihren Holstern trugen. Auch Iniza trug einen Blaster in einer der Innentaschen, die eigentlich für Mechanikerwerkzeug gedacht waren. Die schwere Waffe schlug ihr bei jedem Schritt gegen die Rippen und gab ihr ein trügerisches Gefühl von Sicherheit.
Bald gelangten sie auf einen der Hauptkorridore, einen fünfzig Meter breiten, halbrunden Schlauch voller Menschen. Das Geflimmer unzähliger Leuchtreklamen über den Eingängen zu Spielhöllen und schummrigen Casinos geisterte über Tausende Gesichter. Aus Verschlägen, in denen die unterschiedlichsten Nahrungsmittel angeboten wurden, drangen Düfte von gebratenem Fleisch, gedünstetem Gemüse und Synthetiknahrung. Die Luft war alkoholschwanger vom starken Branntwein, den man aus großen Bechern trank. Iniza begriff, dass Gier einen eigenen Geruch hatte; die meisten hier verströmten ihn, während sie sich von einem Spiellokal zum nächsten schoben. Stimmengewirr und Sprachgemenge erzeugten einen Klangteppich, gegen den nicht einmal die stampfenden Rhythmen aus Eingängen und Fenstern ankamen.
Türsteher sprachen die Vorbeigehenden an und versuchten, sie in ihre Etablissements zu locken, wobei sie schwächere Kunden gern an den Oberarmen packten und kurzerhand ins Halbdunkel zogen. Einige sprachen Glanis und Kranit an, andere auch die beiden Frauen, und wollten sie zu Wendeltreppen locken, die zwischen den Spielhallen in die unteren Level der Station führten. Offenherzig beschrieben sie ihnen all die Sensationen, die sie am Fuß der Treppen erwarteten, und dann und wann entstiegen der schummrigen Unterwelt halbnackte Mädchen und tanzten im bunten Licht der Reklamen, mal mit sich selbst, mal mit betrunkenen Passanten.
Immer wieder wurde den vier panadischer Kautabak angeboten, aber Shara und Kranit wimmelten die Verkäufer ungeduldig ab, während sie sich einen Weg durch die Massen bahnten. Einige Male sprach der Waffenmeister mit zwielichtigen Gestalten, die sie tiefer ins Herz der Station schickten.
Schließlich blieb Kranit vor einem Eingang stehen, umrahmt vom Flirren der allgegenwärtigen Schriftzüge und Symbole. Es war eine Taverne, kein Casino, auch wenn an manchen Tischen mit achteckigen Karten gespielt wurde und Würfel durch Pfützen aus Weinbrand und Bier rollten. Kranits Miene hellte sich auf, als sein Blick in den hinteren Teil des Schankraums fiel.
Iniza war nicht sicher, was ihn so erfreute, denn sie selbst sah nur eine Meute aufgebrachter Männer, ein wüstes Gerangel, das just in diesem Moment zu einer ausgewachsenen Prügelei explodierte. Geschrei und Gejohle übertönten die Proteste eines Schankmädchens, das sich hastig auf den Weg zum Wirt machte.
Glanis schob sich schützend vor Iniza. Schon flogen die ersten Schläger über die Tische, andere sprangen auf oder wurden von ihren Stühlen gestoßen. Irgendwo verspottete jemand lautstark seine Gegner.
»Kannst du ihn sehen?«, rief Shara Kranit zu.
»Nein. Aber er muss da vorne sein.«
»Komm, raus hier!« Glanis wollte Iniza aus der Taverne manövrieren, doch sie schüttelte den Kopf. Der abrupte Ausbruch von Gewalt faszinierte sie eher, als dass er sie ängstigte.
Glanis machte Anstalten, sie gegen ihren Willen aus der Gefahrenzone zu bugsieren, doch als sie gerade nachgeben wollte, brüllte Kranit eine Warnung und stellte sich vor sie beide wie ein lebender Schild aus Muskelmasse. Ein Körper flog quer durch den Raum auf sie zu und pflügte dabei eine Gasse in die Menge. Kranit fing ihn mit seinem breiten Brustkorb ab, packte ihn kurzerhand am Hals und schleuderte ihn von sich. Der Mann wog gewiss nicht weniger als er selbst, und sein Aufprall zerbrach zwei Tische auf einen Streich.
Eine Stimme brüllte: »He da, alter Freund, mach schon mit!«
Als Iniza durch die Menschengasse blickte, entdeckte sie im Zentrum des Gerangels einen Mann ohne Beine – dafür mit einem Hörnerhelm, der halb so hoch war wie er selbst. Olfur, denn um den musste es sich handeln, war augenscheinlich kleinwüchsig, sein Torso kaum größer als der eines Kindes. Den Verlust seiner Beine glich er durch einen wuchtigen Schwebesessel aus, der über ein ganzes Arsenal an Druckstoßkanonen und einen gelenkigen Greifarm verfügte, der hinter Olfurs Kopf aus der Rückenlehne ragte. Gerade packte er damit einen schreienden Mann und warf ihn mit der Kraft einer Baggerschaufel von sich. Andere brannten sichtlich darauf, den kleinen Mann im Schwebestuhl anzugreifen, doch nachdem sie mitangesehen hatten, was den ersten Angreifern widerfahren war, riss sich keiner darum, der Nächste zu sein, den der mechanische Arm das Fliegen lehrte.
Kranit blieb stehen und gab Olfur keine Antwort, während sich die Schneise im Pulk wieder schloss.
»Sollten wir ihm nicht helfen?«, fragte Shara.
»Er schafft das schon.« Kranit behielt den reglosen Riesen zwischen den Tischtrümmern im Auge, wohl für den Fall, dass der sich wieder aufrappelte.
»Dein Freund hat keine Beine.« Shara kratzte sich nervös die Tätowierung am Hinterkopf.
»Tritte werden überschätzt«, erwiderte Kranit mit einem Schulterzucken. »Geht nichts über einen zünftigen Kinnhaken.«
»Oder einen verbotenen Robotarm«, sagte Glanis.
»Wohl dem, der sich einen leisten kann. Olfur hat eine Menge Kapital in diesen Schwebesessel gesteckt. Das Ding ist vollgestopft mit illegaler Technik. Aber solange er sich an Orten wie diesem hier rumtreibt, ist das Risiko, von den Technojägern des Ordens erwischt zu werden, nicht allzu groß.«
Wieder segelte ein Mann durch die Luft, wieder zerbrach Mobiliar. Der Wirt schrie wutentbrannt nach dem Sicherheitsdienst und stieß zwei Schankmädchen in Richtung Ausgang, um Hilfe zu holen.
»Kann er meinen Kragen mit den Zähnen öffnen?«
»Mit den Zähnen?«, fragte Kranit.
Shara stand der Schweiß auf der Stirn. »Was passiert, wenn sie ihm die Hände brechen? Oder ihm gleich die Arme aus den Schultern drehen? Dann wird es bald eine ziemlich unerfreuliche Explosion geben, und eine zweite beim Start der Nachtwärts, wenn keiner da ist, der den Sicherungscode eingibt.«
»Sie hat recht.« Iniza zog ihren Blaster unter der Lederjacke hervor und gab einen Schuss auf die Decke über den Kämpfenden ab. Ein greller Lichtblitz blendete alle und verpuffte. Der Wirt, der gerade selbst eine altersschwache Pistole hervorgekramt hatte, blickte herüber. Gleich darauf auch alle anderen.
»Wunderbar«, presste Kranit zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Genau das, was wir brauchen.«
»Besser, als nur rumzustehen.« Shara legte eine Hand auf ihre eigene Waffe und nickte Iniza anerkennend zu.
Der Pulk stob auseinander, während Funken aus der aufgerissenen Decke regneten. Nur Olfur rührte sich nicht von der Stelle, saß inmitten der Funkenfontäne wie unter einem Wasserfall und lachte vergnügt. Von all den grotesken Anblicken der letzten Minuten war dies der verrückteste. Dann streckte sich der mechanische Arm zur Decke empor, griff in die Öffnung, hantierte kurz inmitten der Flammen, zog ein Rohr nach unten und knickte es um wie einen Strohhalm. Augenblicklich versiegte der Funkenregen, und Olfurs Gelächter verklang. Der Greifarm faltete sich zusammen und verschwand in der Rückenlehne des Schwebesessels. Auch die Druckluftkanonen zogen sich ins Innere des mechanischen Ungetüms zurück.
»Falls ich mal keine Beine mehr habe«, sagte Glanis, »dann will ich genau so ein Ding.«
Iniza steckte den Blaster ein. Viele Männer und Frauen in der Taverne trugen Waffen, aber niemand war so weit gegangen, das Feuer zu eröffnen. »Ich schätze, auf so was steht hier Kreuzigung?«
»Nicht ganz«, sagte Kranit. »Aber es wird teuer.« Er deutete auf den Wirt, der mit polternden Schritten auf sie zukam. Selbst die übelsten Schläger wichen ihm aus, als er seine Hemdsärmel heraufschob und Unterarme präsentierte, die denen von Kranit um nichts nachstanden. Noch im Gehen hob er Daumen und Zeigefinger an den Mund und stieß einen ohrenbetäubenden Pfiff aus. Gleich darauf kehrten die beiden Schankmädchen zurück, ohne Begleitung des Sicherheitsdienstes.
»Er wittert eine Chance, aus dieser Sache Geld zu machen«, murmelte Kranit.
»Hat jemand welches?«, fragte Glanis.
Iniza sah aus dem Augenwinkel, dass Sharas Hand vom Blaster auf ihren gut gepolsterten Gürtel rückte.
Ehe der Wirt sie erreichen konnte, schwebte Olfur in seinem Sessel heran, versperrte ihm auf halber Strecke den Weg und redete auf ihn ein. Was er sagte, konnte Iniza über den neu erwachenden Lärm im Schankraum nicht verstehen, aber sie sah, dass der kleine Mann nach kurzem Wortwechsel ein Tresorfach in der Armstütze seines Sessels öffnete und dem Wirt eine Handvoll eckiger Münzen reichte. Der schüttelte entrüstet den Kopf, erhielt einen Bonus und gab murrend nach. Dann überhäufte er Iniza und die anderen mit einem Schwall von Beschimpfungen, als hätten sie die Schlägerei vom Zaun gebrochen, und trollte sich schließlich, sichtlich zufrieden mit dem, was ihm ein paar zerbrochene Tische und ein Loch in der Decke eingebracht hatten.
Olfurs Schwebesessel vollzog eine halbe Drehung und kam auf sie zu. »Du«, rief er und zeigte auf Iniza, »du musst ein tief gefallenes Mädchen sein, dich mit jemandem wie dem da abzugeben!« Er deutete auf Kranit.
»Können wir von hier verschwinden?«, fragte der Waffenmeister ohne Begrüßung und musterte die beiden langen Hörner auf Olfurs Kopf. »Was soll der Helm?«
»Macht mich größer.«
»Du bist ein Zwerg und hast keine Beine. Das ändert auch kein Helm.«
»Ich kann dir auch einen besorgen.« Olfur ließ den Sessel höher schweben und schlug Kranit vergnügt auf die Schulter. »Mein guter Freund! Ich hab gehört, was du auf Kartan getrieben hast. Ein leibhaftiger Gott, du liebe Güte!«
Sie verließen die Taverne unter neugierigen Blicken und tauchten rasch im Menschengewühl des Hauptkorridors unter.
»Das da«, sagte Olfur und deutete auf Sharas Halstuch, »sieht aus wie etwas, das einen Sprengkragen verbergen soll. Haben die Wachen am Hangar dich nicht kontrolliert?«
Die Alleshändlerin schüttelte den Kopf.
»Skandalös! Mir knöpfen sie Geld dafür ab. Wie viel Zeit bleibt dir noch?«
»Ein paar Stunden.«
Olfur blickte zu Kranit hinüber. »Ziemlich ambitioniert, sie in diesem Zustand herzubringen.«
»Kannst du ihr helfen?«, fragte der Waffenmeister.
»Wärt ihr sonst hier?«
Shara blieb stehen und legte eine Hand auf die Armlehne des Sessels, so dass auch Olfur verharrte. »Wie viel?«
Hinter ihnen murrten einige Männer, der Krüppel versperre den Weg, aber als sie Kranits Blicke kreuzten, schlugen sie kleinlaut einen Bogen um die Gruppe.
»Was hat er denn behauptet, wie viel ich nehme?«, fragte Olfur.
Sie klopfte auf ihren Gürtel. »Ich biete dir alles an, was ich habe. Mehr ist nicht da.«
»Die Auszahlung für deinen Claim?«
Sie nickte.
»Fünfzigtausend? Fünfundvierzig?«
»Achtunddreißig.«
Olfur seufzte. »Da haben sie dich ganz schön über den Tisch gezogen.«
»Als hätte ich eine Wahl gehabt.«
Olfur kicherte. »Baikan VI? Kaliopus? Nein, warte – Nurdenmark?«
Shara knurrte eine Bestätigung. Von einem nahen Imbiss wehte eine Wolke Fettgestank heran.
Iniza folgte dem Wortwechsel der beiden, während Glanis argwöhnisch die Passanten beobachtete, die sich rechts und links an ihnen vorüberdrängten. Manchmal vergaß sie, dass sie sich in ihren Leibgardisten verliebt hatte.
Mit Hilfe eines Steuerhebels setzte Olfur den Sessel wieder in Bewegung. »Das nötige Werkzeug ist in meinem Schiff. Bleibt am Eingang zum Hangar nah bei mir, dann werden euch die Wachen auch diesmal nicht aufhalten.«
»Glaubst du, der Wirt meldet uns?«, fragte Kranit.
»Nicht, wenn er Wort hält.«
»Und wie viel ist das wert?«
»So viel, wie ich ihm bezahlt habe.«
»Traust du ihm?«
»Nicht mehr als dir.«
»Sind klare Antworten eigentlich zu viel verlangt?«
»Ich könnte dich fragen, wie du an eine Entflohene von Nurdenmark geraten bist. Und an eine Adelige aus den Baronien. Bekäme ich dann eine klare Antwort?«
Iniza beugte sich zu Glanis hinüber. »Woher weiß er das?«
»Ich hab meine Beine verloren, aber nicht meine Ohren, junge Dame. Deine Aussprache verrät dich. Und deine reine Haut.«
Sie deutete auf seine Stümpfe. »Wie ist das passiert?«
»Olfur war Entschärfer auf Nurdenmark«, sagte Kranit, ehe der kleine Mann antworten konnte. »Felsenkollision im Ring.«
Olfur warf ihm stirnrunzelnd einen Seitenblick zu. »So war das wohl. Kein schöner Ort, dieser Ring.«
»Nein«, sagte Shara mit unbewegter Miene. »Ist er nicht.«
Bald darauf passierten sie die Wächter am Eingang zur Landungsbrücke, und genau wie Olfur vorausgesagt hatte, schenkte ihnen keiner besondere Aufmerksamkeit.
»Schmierst du jeden hier?«, fragte Kranit im Schatten seiner Kapuze.
»Ich nenne es lohnende Investitionen in das Sozialwesen. Oder Unterstützung der Privatwirtschaft in einem vernachlässigten Raumsektor. Ich bin ein Wohltäter.«
Glanis nahm die Hand nicht vom Blaster. »Womit verdienst du all das Geld?«
»Ist das in den Baronien neuerdings keine unhöfliche Frage mehr?«
»Wann bist du denn zuletzt dort gewesen?«
Olfur zeigte grinsend mit dem Finger auf ihn. »Höherer Dienstrang, stimmt’s? Dir hat man beigebracht, keinem zu trauen und jeden auszuhorchen.«
Kranit machte ein Gesicht, als überlegte er, ob Glanis auch ihn ausgehorcht hatte, und Iniza fragte sich unwillkürlich, was dabei wohl ans Tageslicht gekommen wäre.
Glanis blickte wie beiläufig zurück zum Tor. Er schien Olfur so wenig zu trauen wie den Wächtern, die auf dessen Lohnliste standen.
»Um deine Frage zu beantworten«, sagte Olfur, »ich bin noch nie in den Baronien gewesen, aber ich habe eine Menge Geschäfte mit Leuten von dort gemacht. Und was die Art meiner Geschäfte angeht« – er senkte seine Stimme –, »so unterstütze ich meine Kundschaft beim einen oder anderen Spiel auf Stationen wie dieser.«
Iniza wunderte sich. »Warum hilfst du anderen dabei, reich zu werden, wenn du selbst die Gewinne einstreichen könntest?«
»Wie lange würde man mich wohl am Leben lassen, wenn ich ständig gewänne? Lieber sorge ich dafür, dass anderen das Glück hold ist, und gebe mich mit einer hübschen Provision zufrieden.« Er strahlte Iniza an. »Das Zauberwort heißt Diskretion. Nur wer nicht auffällt, fällt nicht.«
Alle starrten seinen klobigen Schwebestuhl an. Einzig Glanis blickte ernst geradeaus. »Nicht aufzufallen, während man auffällt, ist allerdings eine Kunst.«
»Auch ich bin nicht gefeit gegen Komplikationen«, entgegnete Olfur. »Aber hat man erst mal begriffen, dass jeder Mensch seinen Preis hat, dann gibt es nur wenige Situationen ohne Ausweg.«
»Vorhin musste Iniza dich retten.«
Sitzend deutete Olfur eine Verbeugung in ihre Richtung an. »Und dann habe ich euch gerettet. Wir sind quitt. Widersprich mir ruhig, wenn ich falschliege, gewitzter Hauptmann.«
Glanis raunte etwas, das nicht einmal Iniza verstand, und ließ es dabei bewenden. Sie passierten die Nachtwärts. Der Mund des haushohen Metallgesichts war geschlossen, die Rampe eingefahren. Mächtige Greifanker hatten das Schiff von der Landungsbrücke aus gepackt, Parkdüsen hielten es lautlos in der Schwebe.
»Seid ihr damit hergekommen?« Olfur rollte ein paar rote Barthaare zwischen Daumen und Zeigefinger. »Ich kenne dieses Schiff. Ist lange her. Damals konnte ich noch gehen und manch anderes, das nötig war, um die Dienste der Damen an Bord in Anspruch zu nehmen.« Er gackerte wie koryantisches Federvieh. »Da war so eine dralle Blonde, meine Güte. Aber wenn man seine Beine verliert, verliert man meist nicht nur die Beine, wenn ihr versteht, was ich meine.«
Sie erreichten Olfurs Frachter. Der kleine Mann hob eine Hand, als gäbe er ein Signal. Iniza glaubte erst, er aktiviere einen Sensor, aber dann bemerkte sie eine Bewegung hinter einer der Luken.
»Wer ist da an Bord?«, fragte Kranit.
»Nur meine Muse.«
Eine Rampe wurde ausgefahren, ihr Ende scharrte mit metallischem Kreischen über die Landungsbrücke. Einige Sekunden verstrichen, dann zischte ein Schott nach oben. In der Öffnung stand eine schmale Gestalt. Dunkelrotes Haar fiel ihr glatt über die Schultern. Das Mädchen trug ein kurzes weißes Kleid mit Rollkragen und mochte höchstens zwanzig sein.
»Meine Muse«, sagte Olfur noch einmal und lenkte seinen Sessel über die Rampe. Shara folgte ihm, dann Kranit, schließlich Iniza. Glanis blickte sich wachsam um, ehe auch er das fremde Schiff betrat.
Hinter dem Schott lag ein Korridor voller Rohre und Kabelstränge. Das Mädchen mit dem roten Haar erwartete sie. Iniza hatte noch nie einen so vollkommenen Menschen gesehen, in jeder Hinsicht perfekt. Sie hatte lange Beine und eine Wespentaille, dazu ein Gesicht, das auf verblüffende Weise makellos war. Nicht glatt und gefällig wie die Animationen in den Werbeholos, sondern schlichtweg zum Sterben schön. Olfur tat sicher gut daran, sie an Bord seines Schiffes zu verstecken, wenn er Orte wie Hymnia ansteuerte.
»Muse«, sagte er, »das hier sind die Damen Iniza und –«
»Shara«, sagte Shara.
»Der da ist ein Soldat mit großem Misstrauen. Und dieser dort – nun, er nennt sich Kranit und kann mit allem umgehen, was tötet.«
Kein Name, nur Muse, sogar von Angesicht zu Angesicht.
Shara fluchte leise. »Ist das … ich meine, ist sie das, was ich denke, was sie ist? Eine echte Muse?«
Iniza warf Glanis einen fragenden Blick zu, aber er zuckte nur mit den Achseln. Kranit bemerkte es und sagte: »Sie ist eine Maschine.«
Das Mädchen schenkte ihnen ein Lächeln, das Iniza fast den Atem verschlug. »Ich hoffe, meine Anwesenheit beleidigt Sie nicht«, sagte die Muse mit heller, klangvoller Stimme.
»Ein künstlicher Mensch?«, fragte Glanis.
Olfur seufzte verhalten. »Es gab viele davon zu Zeiten der Hegemonie. Dann griffen die Maschinen nach der Macht, und die meisten von ihnen rissen sich das synthetische Fleisch herunter, um nicht länger ihr wahres Wesen zu verbergen. Schon damals sind nur wenige übriggeblieben, und als die Hexen den Maschinenherrscher auf Tiamande stürzten, verschwanden auch die letzten von ihnen. Der Orden hat fast alle Androiden ausfindig gemacht und zerstört. Alle bis auf eine Handvoll.« Er schenkte dem rothaarigen Mädchen ein stolzes Lächeln. »Es gab viele Arten von Ungeborenen – so nennen sie sich selbst –, und die Musen gehörten zu den friedfertigsten. Sie sind einzig dazu erschaffen worden, Künstlern Modell zu stehen und für sie da zu sein, als Partner für philosophische, ethische und moralische Gespräche.«
»Gespräche!«, zischte Shara verächtlich.
Olfur ließ sich nicht beirren. »Alle Musen besaßen einen hohen Bildungsgrad, was die schönen Künste angeht. Sie sind fleischgewordene Geisteswissenschaft, wenn man so will.«
Die hellgrünen Augen der Muse funkelten. »Ich liebe die Literatur und die Musik.«
»Sexspielzeug«, schimpfte Shara.
»O nein«, widersprach Olfur, »genau das waren sie nicht. Musen wissen nicht mal, was Sex ist. Darauf sind sie nicht programmiert. Frag sie nach Poeten und Malern und allen Komponisten der großen Sternensymphonien, und sie wird dir einen Vortrag halten.«
»Lieber explodiere ich.«
Kranit knurrte ungeduldig. »Sind wir nicht hier, um das zu verhindern?«
Olfur streckte Shara die offene Hand entgegen. »Dein Geld, bitte.«
»Zahlung nach Dienstleistung.«
»Ohne meine Dienstleistung wird nichts übrig bleiben, mit dem ich bezahlt werden könnte. Leider gilt das auch für den Fall eines Missgeschicks. Darum muss ich auf Vorkasse bestehen.«
»Eines Missgeschicks?« Shara legte die Hand an ihren Blaster, als wäre er die offensichtliche Lösung ihrer Probleme.
Kranit machte eine Bewegung in Olfurs Richtung. »Nun sag’s ihr schon. Sie kann es sich eh denken.«
Sharas Augen blitzten böse. »Was meint er?«
Die Muse strahlte ganz zauberhaft. »Ich leiste auch Erste Hilfe, falls das nötig sein sollte.«
»Was kann ich mir denken?«, fragte Shara.
»Nun ja«, sagte der Zwerg, »die Wahrheit ist, dass ich meine Beine nicht durch eine Kollision auf Nurdenmark verloren habe.«
»Hört, hört«, bemerkte Glanis ohne jede Spur von Erstaunen.
Olfur druckste herum, dann kamen die Worte wie ein verstohlenes Ausatmen über seine Lippen: »Manchmal gibt es Komplikationen. Schwierigkeiten. Auch Kunstfehler.«
Shara wirbelte zu Kranit herum und sah aus, als wollte sie sich den Kragen mit bloßen Händen vom Hals reißen, um ihm damit den Schädel einzuschlagen. »Kunstfehler«, ächzte sie.
»Kein Grund zur Sorge«, sagte Olfur hastig, »ganz und gar nicht!« Er lachte nervös. »Du glaubst doch nicht, dass ich auch noch meine Arme verlieren will, oder?«
Falsche Frage, dachte Iniza.
»Falsche Frage«, sagte Shara und zog den Blaster.
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»Deine Arme«, brüllte Shara, »kannst du dir zusammen mit den schönen Künsten ins nächstbeste schwarze Loch schieben!« Sie meinte wohl nicht Kamastraka. »Und du«, fuhr sie die Muse an, »darfst dann von mir aus Erste Hilfe leisten!«
»Sehr gern«, sagte die Muse freundlich.
»Könnten sich alle erst mal beruhigen?«, schlug Kranit vor.
Inizas und Glanis’ Blicke trafen sich kurz, ehe beide wieder Shara ansahen.
Die fuchtelte wütend mit dem Blaster, als fiele ihr die Entscheidung schwer, ob sie Olfur, Kranit oder sich selbst ins Jenseits befördern wollte.
Die Muse betätigte einen Schalter in der Wand. Hinter ihnen glitt das Schott zur Landungsbrücke nach unten. Der Laut, mit dem es einrastete, lenkte Shara für einen Moment ab, und so schnell, dass Iniza es kaum sah, entfaltete sich der Greifarm aus Olfurs Schwebesessel, packte den Blaster und zog ihn aus Sharas Hand. Sie wollte sich gerade auf den kleinen Mann stürzen, als sich Kranits Arme von hinten um sie legten. Schreiend und strampelnd versuchte sie, sich zu befreien, aber der Waffenmeister ließ sie nicht los.
»Für dieses Theater haben wir keine Zeit«, sagte er.
»Theater?«, rief sie. »Es ist ja auch nicht dein Kopf!«
»Mal an die Alternative gedacht? Wenn Olfur dir nicht hilft, wird es niemand tun.«
»Das weiß ich!«
»Warum willst du ihn dann erschießen?«
»Ich erschieße ihn nicht. Er hat meinen Blaster!«
Der Greifarm ließ die Waffe in Olfurs Hände fallen. »Das ist wahr.«
Die Muse hob zaghaft eine Hand, um sich zu Wort zu melden. »Eine vergleichbare Situation gibt es im siebten Buch des Nationalepos von Peschmut, wenn der Gnom Helmbrecht beschließt, die –«
»Bei allen Welten«, fiel Shara ihr ins Wort, »kann irgendwer diese Maschine abstellen?«
»Meint sie mich?«, erkundigte sich die Muse.
Iniza keuchte leise. »Sie ist nicht immer so unhöflich.«
»Sie ist immer unhöflich!«, widersprach Glanis.
Shara tobte noch ein paar Sekunden länger, dann gab sie mit einem Schnaufen ihre Gegenwehr auf und ließ die Arme hängen.
»Gut jetzt?«, fragte Kranit.
»Ja.«
»Sicher?«
»Lass mich los.«
Kranit sah zu Olfur, der gelassen mit den Schultern zuckte. »Sie hat keinen Blaster.«
Der Waffenmeister setzte Shara auf dem Boden ab wie ein Kind und trat einen Schritt zurück. Sie wich den Blicken der anderen aus und fuhr sich mit der Hand über den kahlen Kopf. »Entschuldigung.«
Die Muse freute sich. »Sie kann also doch höflich sein!«
»Nicht zu dir!«, fuhr Shara sie an.
Kranit verdrehte die Augen, während Iniza sich fragte, wie lange das alles noch dauern sollte.
»Schade«, sagte Glanis zu ihr, »wenn sie sich gegenseitig umbrächten, hätten wir ein eigenes Schiff.«
»Eigentlich zwei«, sagte Iniza.
»Ohne den –«, begann Shara, aber Glanis unterbrach sie: »Ohne Sicherungscode fliegt uns alles um die Ohren, schon klar.«
Olfur räusperte sich. »Wenn ich erwähnen dürfte, dass meine Zeit durchaus kostbar ist …«
Die Alleshändlerin beugte sich vor und ließ sich nicht von dem Greifarm einschüchtern, der mit offener Stahlkralle über ihrem Schädel schwebte. »Wie oft geht es schief?«
»Selten. Ich verspreche dir meine volle Aufmerksamkeit, schon aus eigenem Interesse.« Er wackelte mit seinen Beinstümpfen, was Sharas Laune offenbar nicht besserte.
»Beeilt euch«, sagte Kranit.
»Nicht zu sehr«, entgegnete Shara.
Olfur hielt ihr den Griff des Blasters entgegen. »Nimm das Ding, bevor ich mir in den Fuß schieße.« Wieder stieß er sein gackerndes Lachen aus.
Sie schob die Waffe wortlos ins Holster.
»Ich schlage vor, wir gehen rüber ins Cockpit«, sagte Olfur. »Da habe ich all mein Werkzeug.«
Die Muse deutete den Gang hinunter. Iniza wollte gerade ungeduldig vorausgehen, als der Greifarm herüberschwenkte und ihr den Weg versperrte.
»Du und dein Hauptmann nicht«, sagte Olfur. »Zu gefährlich.«
Shara schloss die Augen. »Sag das nicht immer.«
»Kranit«, bat Olfur, »warte mit den beiden draußen. Und nimm die Muse mit. Falls etwas passiert, muss es nicht gleich alle erwischen.« Er streckte eine Hand aus, die die Muse sofort ergriff. »Vor allem dich nicht, meine Liebe.«
»Reizend«, sagte Glanis.
Iniza aber dachte, dass Olfur augenscheinlich etwas für die Muse empfand, und dabei spielte es keine Rolle, wie es unter ihrer synthetischen Haut aussah. Kurz hielten der Zwerg und das Mädchen sich an den Händen, dann ließ er sie los, pfiff den Greifarm zurück und schwebte den Gang hinunter. »Komm, Shara.«
Die Alleshändlerin warf den anderen einen unheilschwangeren Blick zu, dann folgte sie ihm.
Die Muse öffnete das Schott und sah aus, als verstünde sie nicht, warum Olfur sie fortschickte. Dann breitete sich wieder das sanfte Lächeln über ihre Züge. »Macht euch keine Sorgen. Er wird eurer Freundin helfen.«
Keiner wies sie darauf hin, dass Shara nicht ihre Freundin war. Iniza bezweifelte, dass die Alleshändlerin selbst es anders sah.
Kranit ging als Erster über die Rampe. Olfurs Frachter und die Nachtwärts lagen am Ende der Landungsbrücke, deshalb waren nur vereinzelt andere Raumfahrer zu sehen. Iniza und Glanis folgten ihm, zuletzt verließ die Muse das Schiff. Sie schloss das Schott hinter sich.
»Wann hat er zum letzten Mal einen Kragen entschärft?«, fragte Iniza.
»Oh, das ist eine Weile her.« Für eine Maschine war das eine erstaunlich unpräzise Aussage. Womöglich hatte die Muse sich Olfurs Angewohnheit zu eigen gemacht, stets so vage wie möglich zu antworten.
»Ein paar Wochen?«, fragte Glanis. »Monate?«
»Sechs Standardjahre«, sagte die Muse, »drei Standardmonate, eine Standardwoche und vier Standardtage. Ich könnte den exakten Zeitpunkt abrufen, falls das gewünscht wird.«
»Danke«, sagte Iniza. »Nicht nötig.«
Glanis wandte sich an Kranit, der mit verschlossener Miene am Rumpf des Frachters entlang zum Cockpit blickte. Von hier aus war nicht zu erkennen, was sich hinter den schmalen Fenstern tat. »Bekommt er das hin?«
»Er war mal ganz gut darin.«
»Vor dem Unfall?«
Kranit nickte, und Glanis fluchte.
Die Muse trat näher zu Iniza. »Wir könnten Freundinnen sein, du und ich. Das wäre schön.«
Im ersten Moment wusste Iniza nicht, was sie darauf erwidern sollte. Dann nickte sie. »Wie du meinst.«
»Magst du Bücher?«
»Ja.«
»Und Musik?«
»Wer mag die nicht?«
Die Muse strahlte übers ganze Gesicht. »Ich kann dich gut leiden.«
»Ich werde eifersüchtig«, bemerkte Glanis.
»Oh«, sagte die Muse, »das möchte ich nicht.«
»Schon gut.« Iniza berührte kurz die Hand des Mädchens. »Er meint das nicht so.«
»Nur ein bisschen«, sagte Glanis.
»Oh, verdammt!« Kranits Stimme ließ sie alle herumfahren. »Die haben uns gerade noch gefehlt.«
Er war ein Stück weit die Landungsbrücke hinabgegangen und stand vor der Lücke zwischen dem Frachter und der Nachtwärts. Iniza und Glanis eilten zu ihm, die Muse hinter ihnen her.
Sie folgten dem Blick des Waffenmeisters zwischen den beiden Schiffen hindurch und entdeckten ein drittes, ungleich größeres, das durch das offene Hangartor in die Station schwebte.
»Ästhetisch sehr ansprechend«, sagte die Muse.
»Eine Menge Kanonen«, sagte Glanis.
»Und eine Hundertschaft Soldaten an Bord, will ich wetten«, fügte Kranit hinzu. »Mindestens.«
»Da du gerade davon sprichst.« Glanis zog seinen Blaster und deutete zur Mündung der Landungsbrücke. »So viele Wachleute waren da noch nicht, als wir gekommen sind, oder?«
Iniza hörte Kranit fluchen, aber sie hatte nur Augen für das Schiff. Kreuzer wie diesen hatte sie auf Koryantum gesehen. Nahezu oval, abgesehen von der klobigen Triebwerkssektion am Heck, und etwa fünfmal so groß wie die Nachtwärts, schwebte er ins Zentrum des gewaltigen Hangardoms.
»Die sind wegen uns hier.« Sie erkannte den schwarzen Schriftzug am Rumpf, die riesenhaften Buchstaben glänzten wie Pech. Instinktiv trat sie einen Schritt zurück. »Das ist die Caudor Terminus. Das ist Hadraths Schiff.«
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»Zurück in den Frachter!«, rief Glanis.
Kranit schüttelte den Kopf. »Der ist zu langsam.« Er wühlte in seinen Taschen und fand den kleinen Steuerungskubus, den er von Kaltar Pin bei der Übergabe der Nachtwärts erhalten hatte. Als er daraufdrückte, öffnete sich der Mund des Mondgesichts, und die Rampe glitt zur Landungsbrücke herüber. »Rein da!«
Er lief vorneweg, Glanis und Iniza folgten. Erst nach einigen Schritten wurde ihr bewusst, dass die Muse sich nicht regte.
»Komm mit!«
»Das ist nicht mein Schiff«, widersprach die Muse. Im Hintergrund näherte sich eine Schar Wachsoldaten.
»Olfur würde wollen, dass du uns begleitest«, sagte Iniza. »Er hat dich sehr gern. Er will nur das Beste für dich.«
»Lass sie!«, verlangte Kranit im Eingang zum Laderaum.
»Sie bleibt bei uns«, widersprach Iniza.
Glanis warf sich herum und rannte an ihr vorbei zurück zur Landungsbrücke. Als die Muse ihn fragend ansah, wollte er sie packen und mit sich ziehen, musste aber feststellen, dass der schmale Körper um einiges schwerer war als der eines Menschen.
»Muse!«, sagte Iniza, als sie die beiden erreichte. »Wir müssen hier weg!«
»Wenn denen klar wird, was du bist«, sagte Glanis zu dem Mädchen, »werfen sie dich in den nächsten Schmelzofen.«
»Warum sollten sie das tun? Ich mag schöne Dinge. Warum mögen sie mich nicht?«
»Kannst du sie tragen?«, wandte Iniza sich an Glanis.
Ohne zu antworten, packte er die Muse erneut, diesmal mit aller Kraft, und warf sie sich über die Schulter.
»Oh«, sagte das Mädchen kopfüber.
Glanis taumelte leicht, als er den Weg zur Rampe einschlug.
»Beeilung!« Kranit winkte mit dem Blaster.
Die Wachsoldaten der Station waren ebenfalls schwer bewaffnet, einige trugen Schutzkleidung aus schwarzem Panzerplast. Falls Hadrath sie herbeordert hatte – und daran gab es kaum Zweifel –, dann ahnte er offenbar, dass er es nicht nur mit Iniza und Glanis zu tun hatte.
Die Soldaten riefen ihnen hinterher, dass sie stehen bleiben und sich ergeben sollten. Als Iniza, Glanis und die Muse den Laderaum erreichten, hämmerte Kranit auf den Schließer des Schotts. Sofort glitt die Rampe nach innen, und das Stahltor der Nachtwärts schloss sich hinter ihnen.
Glanis setzte die Muse ab, schwankte kurz und fing sich wieder. »Sie wiegt mehr als du«, sagte er schwer atmend zu Kranit.
Der Waffenmeister lief an den eingeschmolzenen Plastikcontainern vorüber. Iniza wollte die Muse bei der Hand nehmen, doch Glanis rief: »Lass sie und komm! Hier unten passiert ihr nichts.«
Nach kurzem Zögern folgte sie ihm zum einstigen Antigravschacht und kletterte hinter den beiden Männern die Leiter hinauf ins Cockpit. Sie kamen gerade rechtzeitig dort an, um durch die Sichtscheibe mitanzusehen, wie ein Transporter der Caudor Terminus auf der Landungsbrücke niederging. Sie befanden sich gut zehn Meter über den versammelten Soldaten dort unten, das Beiboot der Gilde hatte fast dieselbe Höhe. Sein Metallrumpf war schwarz angelaufen von vielen Landungen auf Schürferwelten mit giftiger Atmosphäre, seine rechteckige Form funktional und ohne jeden Zierrat – ganz anders als die Schiffe des Ordens, bei denen selbst die kleinen Einmannjäger mit ornamentalem Prunk überladen waren. In der Gilde mochte man es schmucklos und simpel, und so verwendete sie vor allem jene ehemaligen Hegemonieschiffe, die schon vor tausend Jahren reine Arbeitseinsätze geflogen waren. Auch munkelte man, dass die Gilde ihre Flotten heimlich nachrüstete, sogar in versteckten Werften neue Schiffe bauen und künstlich altern ließ, damit die Hexen keinen Anstoß daran nahmen. Das Haus Caudor wusste um seine Abhängigkeit vom Orden, aber es war auch eigensinnig. Die Marken mochten Teil des Reiches sein, doch hier herrschte die Gilde, und was auf vielen dieser Welten geschah und gefertigt wurde, blieb ihr Geheimnis.
Das Beiboot ließ eine Rampe herab, dann strömte ein halbes Dutzend Elitesoldaten auf die Landungsbrücke. Ihnen folgte ein Mann in purpurner Kleidung und mit einem langen, sandfarbenen Umhang, bestickt mit schwarzen Insignien. Hadrath trug das volle Ornat eines Priesters der STILLE. Iniza hatte gehört, dass er geweiht worden war, aber das war lange nach ihrem letzten Zusammentreffen gewesen.
Er hatte kurzgeschnittenes Haar, so dunkel wie ihres und das seiner beiden Brüder, doch da endete alle Ähnlichkeit. Sein Gesicht war ausgezehrt vom ganzjährigen Fasten, und seine Augen lagen so tief in den Höhlen, dass Iniza aus der Ferne nur zwei schwarze Schattenflecken unter seiner hohen Stirn erkannte, getrennt von einem messerscharfen Nasenrücken. Selbst sein Kinn sah spitzer aus, als sie es in Erinnerung hatte.
Kranit ließ sich in den Pilotensitz fallen und kippte eine Reihe Schalter nach oben. Auf dem Hauptmonitor erschienen in rascher Folge mehrere Bilder der Außenkameras am Rumpf, ehe schließlich eines stillstand: eine Nahaufnahme von Hadrath, umgeben von seiner Garde. Nun sah Iniza in den Schatten doch noch seine Augen, und sie waren so kalt wie in ihrer Erinnerung. Kranit schaltete ein Richtmikrophon ein und koppelte es durch Knopfdruck mit dem Monitorbild. Mehrere Männerstimmen redeten durcheinander, aber Hadrath schwieg und blickte am Rumpf herauf.
Glanis hatte im Copilotensitz Platz genommen und hantierte an den Instrumenten. Iniza glaubte zunächst, er machte die Waffensysteme bereit für einen Angriff auf die Soldaten dort draußen, aber dann begriff sie, dass er etwas ganz anderes tat. Über einen kleineren Bildschirm rollten Zahlenreihen. Mehrmals ließ Glanis sie innehalten und veränderte hier und da ein paar Ziffern.
»Was tust du da?«, fragte Kranit.
Iniza hatte schon früher gesehen, wie Glanis sich an fremden Programmierungen zu schaffen machte. »Ich versuche, auf die Überwachungssensoren der Station zuzugreifen.«
Der Waffenmeister hob eine Augenbraue. »Das kannst du?«
»Scheint zu klappen. Ich möchte zu gern wissen, wo Hadrath plötzlich herkommt. Und der Vorteil an Hegemonietechnik ist, dass sie sich nie verändert. Kennt man sich erst mal damit aus …«
Auf dem Hauptmonitor wandte Inizas Onkel sich um und redete hinter vorgehaltener Hand mit einem seiner Offiziere. Ihm schien bewusst zu sein, dass er im Aufnahmebereich eines Mikrophons stand.
»Na, also«, sagte Glanis zufrieden. Im nächsten Moment flackerten Dutzende Bilder der unterschiedlichsten Raumschiffe über seinen Monitor. Sie alle hatten sich Hymnia während der letzten Stunden aus unterschiedlichen Richtungen genähert. Jeder Flugkörper war von der Station erfasst und gescannt worden. Kurz tauchte auch die Nachtwärts auf, und sie war nicht das einzige Schiff, bei dem die Warnung aufleuchtete, dass es sich um einen gesuchten Raumer handelte. Schließlich erschien das flache Oval der Caudor Terminus im Bild. Glanis stoppte den Durchlauf der Standbilder und gab die Aufzeichnung dahinter frei.
»Dachte ich’s mir«, sagte er und ließ die Aufnahme in kurzen Sprüngen rückwärtslaufen. Hinter dem Gildekreuzer flammte ein rundes Objekt auf – das Innere der Hypersprungschleuse. »Sie sind uns nicht von Nurdenmark aus gefolgt. Irgendwer hat uns gemeldet, und dein Onkel hat offenbar alles stehen- und liegenlassen, um sofort herzukommen. Sogar einen Sprung durch dieses Wrack von einer Schleuse hat er dafür in Kauf genommen.«
Der Waffenmeister warf Iniza einen Seitenblick zu, dann musterte er wieder Hadrath draußen auf der Landungsbrücke. »Hat er sich schon früher für dich interessiert?«
»Überhaupt nicht. Ich war ihm immer völlig egal.«
»Dann ist ihm jetzt offenbar ein guter Grund eingefallen, sich mit dir zu beschäftigen.«
»Er will mich an den Orden ausliefern.«
»Vielleicht«, sagte Glanis. »Aber würden sich die Hexen so eine Blöße geben?«
»Schwer vorzustellen«, stimmte Kranit ihm zu. »Sie haben irgendwo da draußen eine Kathedrale, die es mit so ziemlich allem und jedem aufnehmen kann. Und wenn innerhalb der Gilde die Information kursiert, dass du hier bist, dann würde es mich sehr wundern, wenn nicht auch die Hexen bereits Bescheid wüssten und auf dem Weg hierher wären.«
Iniza setzte sich in den zweiten Copilotensitz und kämpfte gegen Übelkeit an. »Wir haben uns was vorgemacht, oder? Wir können nicht vor ihnen davonlaufen.«
Glanis ließ den Zielmonitor der Waffensysteme aus dem Schaltpult aufsteigen. »Abwarten.«
»Nein!«, widersprach Kranit. »Die Kanonen der Nachtwärts sind in den Rumpf eingelassen, und dort sind sie vorerst in Sicherheit – jedenfalls solange sie nicht das ganze Schiff sprengen. Wenn du sie scharf machst, öffnen sich die Geschützluken, und dieser Kreuzer und der Transporter werden eine nach der anderen unter Feuer nehmen. Ich bin sicher, sie haben jetzt schon alle Luken anvisiert.«
»Was ist mit den Schilden?«
»Die werden dem Punktbeschuss eines Kreuzers nicht lange standhalten.«
Glanis starrte verbissen auf den Hauptmonitor. Hadrath schien die Waffen der Nachtwärts nicht im mindesten zu fürchten. Offenbar behielt Kranit recht: Die Schützen der Gilde hatten die Luken, aus denen die Kanonen der Nachtwärts ausfahren würden, längst mit ihren Zielsystemen erfasst.
Auf dem Bildschirm hob Hadrath eine Hand. Schlagartig verstummten die Stimmen im Hintergrund. Seine Gardisten und die Wachleute von Hymnia hatten sich in zwei Halbkreisen um das Dock des Mondsichelschiffs formiert, mindestens ein Dutzend trug Raketenrucksäcke. Zahlreiche schwere Blaster waren auf die Ladeluke in der Mundpartie des Kopfmoduls gerichtet.
»Besatzung der Nachtwärts!«, rief Hadrath. »Mein Name ist Hadrath Talantis. Bringen wir dieses Ungemach hinter uns, ohne noch größeres Aufsehen zu erregen.« Da wurde Iniza bewusst, dass wahrscheinlich längst ganz Hymnia zusah, per Liveübertragung aus dem Hangar direkt auf alle Monitore der Casinos und Tavernen. »Ihr habt meine Nichte, die Baroness Iniza Talantis, entführt und haltet sie an Bord eures Schiffes gefangen!«
»Glaubt er das wirklich?« Sie hatte ihre Stimme instinktiv zu einem Flüstern gesenkt, so als könnte Hadrath sie dort draußen hören.
»Falls nicht«, sagte Kranit, »dann liegt ihm offenbar etwas daran, dass alle anderen es glauben.«
»Sosehr es mich danach verlangt, an euch Gesindel ein Exempel zu statuieren, will ich euch eine letzte Chance geben. Ihr werdet mir die Baroness auf der Stelle ausliefern, unversehrt und ohne Bedingungen! Solltet ihr dem unverzüglich nachkommen, wird eure Strafe milde ausfallen.«
»Milde!«, sagte Glanis.
Kranit stimmte zu: »Wir wären vermutlich besser dran, wenn wir uns draußen kreuzigen ließen.«
Iniza stand auf. »Ich geh zu ihm.«
»Auf keinen Fall!« Glanis war sofort bei ihr.
»Die werden das Schiff stürmen und euch töten. Mich werden sie so oder so an Setembra ausliefern. Für Hadrath bin ich, genau wie für meinen Vater, nur so was wie eine Spielfigur … Dieser Bastard da draußen träumt seit Jahren davon, seinen eigenen Bruder hinzurichten. Wie viel kann ihm da wohl seine Nichte wert sein, die er nicht mal –« Sie brach ab, als ihr plötzlich ein Licht aufging. »Oh, verdammt … Er weiß es!«
Glanis schloss kurz die Augen und nickte. »Möglich.«
»Weiß was?«, fragte Kranit.
Keiner der beiden gab ihm eine Antwort.
»Hey!« Der Waffenmeister fuhr aus dem Sitz hoch und drehte sich zu ihnen um. »Um was geht’s hier wirklich?«
»Ich bin nicht sicher«, sagte Iniza und musste sich zwingen, seinem Blick standzuhalten.
»Lass mich das beurteilen! Ich sitze mit in dieser Mühle fest, also sollte ich wissen, warum hier gleich die Hölle losbricht.«
Glanis schob sich halb vor Iniza. »Du bist freiwillig hier, schon vergessen? Keiner hat dich darum gebeten, an Bord der Barke aufzutauchen und Iniza zu entführen. Genau genommen hat Hadrath nicht mal unrecht.«
Kranit funkelte ihn wutentbrannt an. »Vor ein paar Minuten waren sich noch alle einig, dass ich euch das Leben gerettet habe. Dir ganz bestimmt, und Iniza wäre besser tot, als nach Tiamande gebracht zu werden, das kannst du mir glauben.«
Glanis schien anderer Meinung zu sein, und Iniza wollte ihm gerade besänftigend eine Hand auf die Schulter legen, als abermals Hadraths Stimme durch das Cockpit dröhnte. »Besatzung der Nachtwärts! Habt ihr verstanden, was ich gesagt habe?«
Iniza drängte sich zwischen den beiden Männern hindurch ans Schaltpult. »Gibt es hier so was wie eine Übertragung nach draußen?«
»Mit ziemlicher Sicherheit«, sagte Kranit, ohne Glanis aus den Augen zu lassen. »Während der guten alten Zeit gab es wahrscheinlich irgendeinen Schreihals, der den Männern draußen auf dem Raumhafen verkündet hat, was sie an Bord für ihr sauer verdientes Geld bekommen können.«
»Ich lasse nicht zu –«, begann Glanis, als ihn Geräusche aus dem Schacht verstummen ließen. Dort kletterte gerade die Muse zu ihnen herauf – aber sie benutzte nicht die Leiter, sondern die Rutschstange. Es schien ihr keinerlei Mühe zu bereiten, sich an dem glatten Metall emporzuziehen. Als sie sich über den Rand schwang, war sie weder außer Atem noch erschöpft. Mit einer raschen Bewegung schob sie sich das rote Haar aus dem Gesicht.
»Olfur kann uns helfen«, sagte sie.
Kranit schüttelte den Kopf. »Olfur wird keinen Finger rühren und sich mucksmäuschenstill verhalten, damit da draußen nur ja keiner auf die Idee kommt, er könnte mit uns unter einer Decke stecken. Falls die ihn nicht ohnehin längst im Visier haben. Die Wachleute haben uns zusammen gesehen, und wenn sie auch nur die Hälfte ihres Solds wert sind, haben sie das weitergegeben.«
Die Muse sah niedergeschlagen aus. »Aber er möchte nicht, dass mir etwas zustößt.«
»Ja, ganz rührend.« Kranit wandte sich wieder an Glanis. »Wir sollten uns schleunigst etwas einfallen lassen, um –«
Inizas Stimme übertönte ihn. »Hadrath!«, erklang es aus allen Lautsprechern innerhalb und hoffentlich auch außerhalb des Schiffes. Während die Männer abgelenkt waren, hatte sie die Übertragung aktiviert und sich eines der Headsets aufgesetzt. »Meine Entführer wollen verhandeln. Du solltest dir anhören, was sie zu sagen haben.«
Kranit wollte ihr das Mikrophon wegreißen, aber sie wich ihm aus und brachte einen der Sitze zwischen sich und ihn.
»Einer von ihnen wird jetzt mit mir von Bord gehen, damit ihr reden könnt«, sagte sie. »Ich werde dabei sein, als seine Geisel. Wenn einer deiner Männer sich rührt, bin ich tot.« Sie versuchte, geschwächt zu klingen, war aber nicht sicher, ob ihr das gelang. Tatsächlich hatte sie zum ersten Mal seit Stunden das Gefühl, ihr Schicksal wieder selbst in die Hand zu nehmen.
»Das ist eine ganz miese Idee«, sagte Glanis leise.
Sie legte einen Finger an die Lippen.
»Hast du mich gehört, Hadrath?«
Auf dem Monitor sah sie, dass ihr Onkel Rücksprache mit einem seiner Gardehauptleute hielt. Dann drehte er sich zum Schiff um. »Es ist schändlich, dass ihr euch hinter einem wehrlosen jungen Mädchen versteckt!«, rief er zum Cockpit hinauf. »Aber gut, lasst uns reden!«
Iniza schaltete die Übertragung aus und zog sich das Headset vom Kopf. »Das war leicht.«
»Viel zu leicht«, sagte Kranit. »Ich weiß, was du vorhast, und lass dir gesagt sein: Es wird nicht funktionieren.«
»Probieren wir es aus.«
Kranit wollte an der Muse vorbei zum Schacht, aber Glanis hielt ihn am Arm zurück. »Ich gehe mit ihr. Und versuch nicht, mich aufzuhalten.«
Sekundenlang fixierten die beiden Männer einander wortlos. Schließlich sagte Kranit: »Ich bin nicht scharf darauf, mich umbringen zu lassen. Aber wenn sie Iniza haben, werden sie uns beide töten, dass sollte dir klar sein. Du kannst sie nicht beschützen. Nicht wenn hundert Blaster auf dich gerichtet sind.«
»Dann sterbe ich mit ihr«, sagte Glanis. »Aber ganz sicher nicht hier oben, während sie da unten ist.«
Kranit zögerte einen Augenblick länger, dann trat er zur Seite. »Wenn ihr mich loswerden wollt, dann ist das vielleicht eure beste Chance. Aber denkt daran: Dich werden sie als Ersten erledigen, Glanis, und Iniza wird in null Komma nichts an Bord einer Kathedrale auf dem Weg nach Tiamande sein.«
Iniza trat an Glanis vorbei und umarmte den erstaunten Waffenmeister. Dann blickte sie ihm direkt in die Augen und brachte sogar ein flüchtiges Lächeln zustande. »Wir verlassen diese Station alle gemeinsam oder überhaupt nicht mehr.«
»Du glaubst wirklich, du weißt, was du da tust, oder?«
»Nicht die Spur.« Ihr Lächeln wurde breiter, und sie sah im Blick des Waffenmeisters, das sein Panzer aus Grimm und Starrsinn einen Riss bekam. »Ich hole uns hier raus, wenn ich kann.«
Die Muse hob eine Hand. »Es gibt da eine ähnliche Stelle im achten Gesang der Heiligen von Quatar«, referierte sie. »Wenn die Prophetin Kamandra und ihr –«
»Klappe halten«, sagte Kranit.
»Sei nett zu ihr«, bat ihn Iniza, dann nickte sie Glanis zu. »Wenn wir da rausgehen, presst du mir den Blaster an die Schläfe. Bekommst du das hin, Hauptmann?«
»Bist du sicher, dass –«
»Ich kann es schlecht selbst tun, oder?«
Glanis nickte widerwillig, aber nur ganz leicht. Natürlich war ihm die Vorstellung zuwider, und sie wusste, dass sie viel von ihm verlangte. Zudem war sie nicht sicher, ob er nicht im letzten Moment versuchen würde, sie aufzuhalten. Aber sie musste ihm in dieser Sache vertrauen, so wie in allem, seit sie ihn kannte. Damals war sie gerade mal siebzehn gewesen.
»Mutiges Mädchen hast du dir da angelacht«, sagte Kranit zu ihm. »Bin nicht sicher, ob du sie verdienst.«
»Klappe halten«, befahl die Muse.
»Tun wir’s«, sagte Iniza und kletterte in die Tiefe.
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Am Fuß der Leiter blieb Iniza stehen und wartete, bis Glanis den Boden erreichte. Sie wollte weitergehen, hinaus in den Laderaum und zum Außenschott, aber er drehte sie an den Schultern zu sich herum.
»Warte.«
»Ich weiß, dass es verrückt ist«, sagte sie, als sich ihre Blicke trafen. »Es ist gefährlich und unverantwortlich und wahrscheinlich nicht besonders gut durchdacht. Nein, ehrlich gesagt, ist es überhaupt nicht durchdacht. Oder nur ein bisschen.«
»Was willst du zu ihm sagen? Dass er dich lieber laufenlassen soll?« Der Schmerz in seinen Augen war nicht gut für diesen hauchdünnen Mantel aus Entschlossenheit, unter dem sie ihre Angst verbarg. Und sie hatte Angst, mehr noch als beim Start auf Koryantum, als sie keine Ahnung gehabt hatte, was sie tatsächlich auf Tiamande erwartete.
»Wir haben uns etwas vorgemacht«, sagte sie. »Wir dachten, wir könnten eine Weile untertauchen und dann, wenn etwas Gras über die Sache gewachsen ist, einen Weg nach Noa finden. Wir dachten, wir könnten uns Zeit lassen und dass sich nach einer Weile keiner mehr für uns interessieren würde. Aber das war alles Unsinn. Das weißt du so gut wie ich.«
»Es tut mir leid«, sagte er traurig und aufgebracht zugleich. »Mit ein paar Schürfern auf Nurdenmark wäre ich fertig geworden, aber Kranit hat alles durcheinandergebracht. Ohne ihn wären wir vielleicht nicht in Sicherheit, aber wenigstens nicht hier.«
»Ohne ihn wärst du tot und ich schon fast auf Tiamande.«
»Er ist nicht unser Freund«, widersprach er, »auch wenn wir zufällig gerade auf derselben Seite stehen. Er will die Noa-Koordinaten, und wahrscheinlich will er dich immer noch nach Virikaan bringen. Am besten beides.«
»Glaubst du, das weiß ich nicht?« Sie brachte ihre Lippen nah an sein Ohr, für den Fall, dass die Mikrophone der Nachtwärts ihre Worte ins Cockpit übertrugen. »Vertrau mir einfach.«
Er sah sie lange an, so wie er es manchmal tat, wenn er versuchte, sie zu durchschauen. Nur dass es dabei früher nie um Leben und Tod gegangen war. Sie spürte seine Furcht, auch wenn er versuchte, sie vor ihr zu verbergen, und es war keine Furcht um sein eigenes Leben.
»Was ich da eben gesagt habe«, begann er, »ich hab das genau so gemeint. Ich würde alles tun, um dich zu beschützen.«
Sie lächelte. »Vielleicht brauche ich überhaupt niemanden, der mich beschützt. Nur jemanden, der mich unterstützt.«
»Sei nicht unfair. Mir ist klar, dass du keinen Kerl mit Blaster nötig hast, der sich für dich aufplustert.« Er klang wütend in seiner Hilflosigkeit, und sie wusste genau, wie sich das anfühlte. Dann aber legte er sanft seine Hand auf ihren Bauch, der sich nach den wenigen Wochen noch nicht einmal hob. »Nur, vielleicht braucht sie so jemanden. Nicht nur eine clevere Mutter, sondern auch einen Vater für die … groben Dinge.«
Seit den rätselhaften Untersuchungen der Hexen wusste sie, dass sie ein Mädchen zur Welt bringen würde. Setembra hatte es ihr gesagt, und Iniza hasste die Tatsache, dass sie das Geschlecht des Kindes ausgerechnet von ihr erfahren hatte. Aber zugleich war sie so glücklich gewesen bei dem Gedanken an das Leben, das in ihr heranwuchs. Selbst jetzt erfüllte sie die Vorstellung neben all der Sorge und der Unsicherheit mit einer Freude, die ihr den Atem raubte, wenn sie zu lange darüber nachdachte.
»Einen Vater fürs Grobe wird sie brauchen, wenn sie alt genug ist, dass sich genau diese Sorte Kerle um sie reißt.« Sie versuchte, ungezwungen zu klingen, trotz allem, was ihnen bevorstand. »Und dann wirst du gefälligst da sein und sie retten, wie sich das gehört.«
»Sie wird genau so ein eigensinniger Sturkopf sein wie ihre Mutter. Und wenn sie mit einem dieser Idioten durchbrennt, werden wir nicht mal wütend sein können, weil du es genauso gemacht hast.«
Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn lange, und für einen Moment war es ihr egal, dass ihnen die Zeit davonlief und sie tiefer in der Falle saßen, als beide je für möglich gehalten hatten. Falls Hadrath versuchen würde, Iniza auszuliefern und Glanis loszuwerden, dann würde sie ihren Onkel töten. Und wenn sie es mit bloßen Händen tun musste. Sie würde einen Weg finden. Zumindest daran hatte sie nicht den leisesten Zweifel.
»Ich würde lieber allein da rausgehen«, sagte sie schließlich. »Aber es funktioniert nicht ohne dich.«
Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und strich mit den Daumen über ihre Wangen. »Wenn du noch ein bisschen daran arbeitest, klänge das fast romantisch.«
»Du bist kein Romantiker.«
»Du hättest dich nicht in mich verliebt, wenn ich einer wäre.«
»Eben doch der Kerl mit dem Blaster.«
Er küsste sie erneut, dann deutete er durch den Laderaum zum Schott. »Du hast nichts, das du ihm bieten kannst. Und er hat hundert Soldaten da draußen.«
»Hadrath kennt dich nicht. Er muss glauben, dass du mich tatsächlich eher erschießen als ausliefern würdest.«
»Ich müsste ein ziemlicher Narr sein, das zu tun.«
»Mach ein dummes Gesicht, dann glaubt er dir.« Sie lachte leise und war froh, dass sie es noch konnte. Noch einmal küsste sie ihn, dann erklärte sie ihm, was sie vorhatte.
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»Wir öffnen jetzt die Ladeluke«, sagte Kranit ins Mikrophon. »Das Mädchen und einer meiner Männer werden da sein. Bevor ihr ihm ein Haar krümmen könnt, wird sie sterben. Habt ihr das verstanden?«
Hadraths Augen lagen tief im Schatten. »Selbstverständlich.«
Kranit blickte zur Seite, als jemand neben ihm in den Copilotensitz sank. Die Muse sah ihn an und rollte dabei eine Strähne ihres roten Haars zwischen Daumen und Zeigefinger. Mehr noch als die menschliche Geste irritierte ihn ihre Beiläufigkeit. Sie war nicht der erste Androide, dem er begegnete, aber keiner der anderen hatte sich so verhalten. Er fragte sich, ob Olfur ihn hereingelegt hatte und die Muse in Wahrheit ein Mädchen aus Fleisch und Blut war. Vielleicht bedeutete sie dem kleinen Mann mehr, als er zugeben wollte, und womöglich hoffte er, ihr vermeintlicher Wert würde Kranit dazu bringen, sie in Sicherheit zu bringen.
»Du bist kein netter Mensch«, sagte sie stirnrunzelnd.
»Ich werde noch sehr viel weniger nett sein, wenn du irgendwas anfasst.« Er deutete mit einer Kopfbewegung auf das Schaltpult. Erst da kam ihm der Gedanke, dass sie womöglich sogar damit umgehen konnte, falls es Teil ihrer Programmierung war.
»Olfur hat mir beigebracht, die Waffensysteme seines Schiffes zu bedienen«, beantwortete sie seine unausgesprochene Frage. »Ich treffe einen Asteroiden der Klasse drei auf eine Entfernung von –«
»Still jetzt«, fiel er ihr ins Wort und legte einen Finger auf den Knopf, der das Schott des Laderaums schließen würde, sobald dort draußen jemand das Feuer eröffnete. »Es geht los.«
Schweigend nickte sie.
Er sah angespannt auf den Hauptmonitor, während seine Finger die Schalter der Kameras bedienten. Die Großaufnahme von Hadraths Kopf verschwand, stattdessen wählte Kranit Perspektiven, die ihm einen besseren Überblick gestatteten. Irgendeine Lampe würde aufleuchten, sobald Iniza und Glanis das Schott entriegelten, aber er hatte keine Ahnung, welche das sein würde. Zum ersten Mal wünschte er sich, Shara wäre hier.
Er hörte das metallische Rumpeln und Schleifen, bevor er die Anzeige blinken sah, und spielte mit dem Gedanken, die Geschütze doch auszufahren. Ein paar gezielte Treffer konnte er vielleicht anbringen, bevor sie die Verteidigung der Nachtwärts lahmlegten.
Doch dann änderte er abermals die Perspektive und sah, wie der Kiefer des Kopfmoduls nach unten sank. Durch das Cockpitfenster hielt er Ausschau nach Scharfschützen mit Präzisionsblastern an höher gelegenen Stellen des Hangardoms, entdeckte aber keine.
»Gib mir das da«, sagte er zur Muse und deutete nach rechts.
»Den Kautabak? Bist du sicher, dass du –«
»Ja.«
Während sie ihm den Beutel reichte, bemerkte er, wie zart ihre hellhäutige Hand war. Seine Sucht bereitete ihm beinahe ein schlechtes Gewissen, als er den Tabak aus so schönen Fingern nahm.
Auf dem Monitor war zu sehen, dass die Rampe eingefahren blieb. Zwischen der Landungsbrücke und dem Tor zum Laderaum klaffte der Abgrund, bis zum Boden des Hangars waren es von dort aus gut und gern vierhundert Meter. Iniza und Glanis waren aufgrund des Kamerawinkels nicht zu sehen. Keiner der Soldaten rührte sich, Dutzende Blaster waren auf das Schott der Nachtwärts gerichtet.
Hadrath hob eine Hand und befahl seinen Männern, ihre Waffen zu senken.
Ein Geräusch ließ Kranit zusammenfahren. Hastig vergewisserte er sich, dass die Übertragung nach draußen wirklich gekappt war, dann drückte er auf einen blinkenden Knopf.
»Das ist ein verschlüsselter Funkkanal«, sagte die Muse.
Erst war da nur Knistern und Rauschen, weil das Signal viele Male über ferne Welten und Satelliten umgeleitet wurde, dann erklang Olfurs Stimme: »Ich wusste, dass du mir wieder Ärger machen würdest, alter Freund.«
»Das hier gehört nicht zum Plan.«
»Deshalb hör dir gefälligst meinen an, denn der schlägt deinen um Längen.«
Der Hauptmonitor flackerte, dann verblasste das Bild der Landungsbrücke. An seiner Stelle erschien das grinsende Gesicht des Zwerges.
Kranit protestierte: »Verschwinde gefälligst! Ich muss sehen, was da draußen vorgeht.«
»Ein Moment.« Olfur hatte den lächerlichen Hörnerhelm abgesetzt. Er hob die linke Hand ins Bild, sie hielt den geöffneten Sprengkragen. »Während ihr da drüben Däumchen gedreht habt, wurde hier an Bord gearbeitet. Ich hab das Ding herunterbekommen, und alle Beteiligten sind noch am Leben. Ich musste deine Freundin für ein paar Minuten schlafen legen, damit sie stillhält. Aber ihr geht’s gut, sie wird gleich wieder aufwachen. So viel zu den guten Nachrichten.«
Kranit sprang auf und riskierte einen Blick durch die Scheibe nach unten. Hadrath stand am Rand der Brücke und blickte zum Schott. Dort mussten jetzt Iniza und Glanis aufgetaucht sein.
»Kommen wir zu den schlechten«, sagte Olfur und hielt inne für ein langes Luftholen. »Ich hab die Alleshändlerin in eine der Rettungskapseln verfrachtet. Sie wird ein paar blaue Flecken von meinem Greifarm haben.«
Kranit sank zurück in den Pilotensitz. Beiläufig registrierte er, dass die Muse noch kein Wort zu Olfur gesagt hatte. Sie saß mit aufgerichtetem Oberkörper an ihrem Platz und hatte die Hände im Schoß verschränkt.
»Was hast du vor?«, fragte Kranit.
»Du weißt, dass diese Sache da unten nur schiefgehen kann. Hadrath Talantis wird die Kleine nicht gehenlassen, aber das kümmert mich nur am Rande. Viel wichtiger ist, dass er weiß, wer du bist.«
Kranit bewegte sich nicht, atmete langsamer, so als wäre er die Maschine, nicht das rothaarige Mädchen im Copilotensitz.
»Er wird dich nicht entkommen lassen«, fuhr Olfur fort, »um keinen Preis der Welt. Du wirst auf zu vielen Gildewelten gesucht. Das bedeutet, er wird euer Schiff zerstören, sobald er die hübsche Baroness in Sicherheit weiß. Du bist tatsächlich so was wie mein ältester Freund, Kranit, alter Junge, ob du willst oder nicht. Und ich würde ein wenig trauern, wenn es dich erwischt. Zugegeben, ich käme bald darüber hinweg und könnte das Leben weiter genießen wie –«
»Komm zur Sache.«
»Ich werde nicht zulassen, dass meiner Muse etwas zustößt.« Olfur hielt noch immer den Sprengkragen, schien ihn aber längst vergessen zu haben. »Muse, hörst du mich?«
»Ich bin hier.« Sie beugte sich ein wenig zur Seite, damit die Kamera sie erfasste.
»Ich hab dich sehr gern«, sagte Olfur.
»Ich habe dich auch gern«, entgegnete sie
Kranit hatte ein wirklich übles Gefühl in der Magengegend. »Was hast du vor?«
Olfur hob den Zeigefinger der rechten Hand. »Hörst du das? Sie schließen das Hangartor.«
Kranit konnte es weder hören noch sehen, aber er glaubte ihm aufs Wort. Natürlich schlossen sie das Tor.
»Zwei Minuten Standard, bis es sich vollständig geschlossen hat«, sagte Olfur. »In sechzig Sekunden werde ich die Rettungskapsel mit deiner Freundin durch den Spalt ins All schießen. Sie wird draußen sein, bevor es zu spät ist, und jemand sollte sie besser dort aufsammeln. Ihren Kurs habe ich dir schon rübergeschickt, euer Bordcomputer sollte alles weitere berechnen können. Für dich und mich ist es zu spät, alter Freund – es sei denn, einer von uns sorgt dafür, dass der Weg bald wieder frei ist, damit wenigstens eines unserer Schiffe entkommen kann. Und weil meine Muse neben dir sitzt und ich niemals zulassen werde, dass sie ausgerechnet an der Seite von dir altem Schurken verglüht, bleibt das dummerweise an mir hängen.«
Kranit war für einen Moment sprachlos, und so war es die Muse, die sagte: »Ich möchte nicht, dass du stirbst, Olfur.«
»Das möchte ich auch nicht«, sagte der Zwerg. »Aber es wird leider so kommen … Kranit, versprich mir, dass du auf sie achtgibst. Und ich meine wirklich versprechen!«
Kranit nickte stumm.
»Lebt wohl«, sagte Olfur, dann erlosch sein Bild auf dem Monitor, und an seiner Stelle erschien wieder die Vogelperspektive der Landungsbrücke, der Blick auf Hadrath und seine Männer.
»Ich bin traurig«, sagte die Muse mit regloser Miene.
Draußen heulten Sirenen auf, dann erklang ganz in der Nähe eine Explosion.
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Wenige Minuten bevor Olfur das Feuer auf die verriegelten Greifanker eröffnete, die sein Schiff an der Brücke festhielten, und die Detonation den Frachter von der Landungsbrücke fortstieß, waren Iniza und Glanis in das offene Tor des Laderaums getreten. Er hatte ihr den rechten Arm auf den Rücken gebogen und hielt den Blaster an ihren Kopf. Sie standen nur einen Schritt von der Schwelle entfernt, die Rampe blieb eingefahren. Zwischen ihnen und Hadrath gähnte der Abgrund des Hangardoms.
Inizas Onkel trat an die Kante der Landungsbrücke. Die Soldaten mit den Raketenrucksäcken machten Anstalten nachzurücken, aber er befahl ihnen mit einem Wink, zurückzubleiben.
»Ein Leibgardist also«, sagte er mit Blick auf Glanis’ koryantische Uniform. »Man hört so einiges über den letzten Waffenmeister von Amun, aber nicht, dass er auf seine alten Tage leutselig geworden ist. Seit wann arbeitet Kranit mit Verrätern zusammen?«
Also weiß er, wer oben im Cockpit sitzt, dachte Iniza. Es war keine wirkliche Überraschung, die Gilde hatte ihre Informanten überall. Wahrscheinlich hatte schon dieser Kaltar Pin ihn erkannt und die Information über Mittelsmänner weiterverkauft.
Kranits Stimme drang aus einem Lautsprecher über dem Ladeschott: »Man entführt keine Tochter eines Barons ohne die entsprechenden Kontakte im Inneren.«
»Soweit ich weiß«, sagte Hadrath, »hast du sie unter den Augen des Ordens entführt, geradewegs aus dem Schiff einer Hexe. Wäre es da nicht naheliegender gewesen, dich mit, sagen wir, einem Paladin zu verbünden?«
»Kommen wir zur Sache«, verlangte Glanis unwirsch und stieß die Mündung seines Blasters so fest gegen Inizas Schläfe, dass sie vor Schmerz das Gesicht verzog.
Hadrath breitete die Arme aus, um seine Offenheit für alle Vorschläge zu demonstrieren. »Was habt ihr euch vorgestellt? Wie soll das hier weitergehen?«
»Sie haben mir versprochen, mir nicht weh zu tun«, rief Iniza zur Landungsbrücke hinüber.
»Sei still!«, schnauzte Glanis sie an.
Hadrath musterte ihn mit der Neugier eines Mannes, der ein Insekt betrachtet, bevor er es zertritt. »Kein Grund, grob zu werden, Soldat.« Aber er sagte das ohne jede Spur von Mitgefühl. Hadrath war nicht hier, weil ihm Inizas Wohlergehen am Herzen lag.
»Hier ist unser Angebot«, sagte Glanis ungerührt. »Wir werden die Baroness unversehrt bei unserem Auftraggeber abliefern. Es ist ganz einfach: Ihr lasst uns ziehen, und der Baroness wird nichts geschehen. Versucht ihr jedoch, uns aufzuhalten, brechen wir ihr Stück für Stück jeden Knochen im Leib.«
Iniza nahm an, dass Kranit in diesem Augenblick erkannte, was sie plante. Ehe er eingreifen konnte, schrie sie: »Virikaan! Sie bringen mich zu Baron Tantor. Er bezahlt sie, damit er mich –« Den Rest des Satzes ließ sie in einem Aufschrei untergehen und wand sich dabei wie unter Schmerzen, damit die Soldaten glaubten, Glanis drehe ihr fast den Arm aus der Schulter.
Ihr Onkel musterte sie kühl. »Tantor von Virikaan war schon immer ein Dummkopf. Ich habe Seffren vor ihm gewarnt, aber er musste ihm unbedingt deine Hand versprechen. Seffren ist ein Narr, der es nicht erträgt, wenn man ihm Ratschläge gibt.«
Glanis hielt es offenbar für angebracht, die Situation weiter anzuheizen. Ungeduldig feuerte er einen Schuss über die Köpfe der versammelten Soldaten und Wachleute hinweg. Jenseits der Landungsbrücke schlug der Lichtbolzen funkensprühend in die Hangarwand.
»Das reicht jetzt!«, rief er. »Ihr habt euch vergewissert, dass es ihr gutgeht.« Er zerrte Iniza zum Rand des Tors, als wollte er dort das Schott wieder verriegeln. »Und du hältst gefälligst den Mund!«
Angewidert spuckte sie aus. Sie spekulierte darauf, dass Hadrath sie ziehen ließ, weil es für ihn viel leichter sein würde, sie später auf Virikaan einzusammeln, als im Inneren einer Raumstation einen Kleinkrieg mit einem Waffenmeister von Amun und seinem Spießgesellen zu führen. Hymnia würde dabei zwangsläufig Schaden nehmen, und die Gilde konnte kein Interesse daran haben, ihre eigenen Profite zu mindern. Wenn sich herumsprach, dass ein Gildekreuzer im Hangar von Hymnia das Feuer eröffnet hatte, würden sich Kaufleute und freie Schürfer in Zukunft andere Orte suchen, um ihre Einkünfte zu verprassen.
Inizas Plan zielte darauf ab, dass Hadrath sich nicht gegen die Interessen der Gilde stellen würde. Die Caudors hatten ihn zu einem mächtigen Mann gemacht, wirtschaftlich, politisch und innerhalb des STILLE-Kults – und Iniza hoffte inständig, dass er nicht bereit war, das alles für sie aufs Spiel zu setzen. Erst recht nicht, solange es einen sehr viel einfacheren Weg gab, seiner Nichte habhaft zu werden.
Letztlich hing alles davon ab, ob er Iniza abnahm, dass sie den Auftraggeber gegen den Willen ihrer Entführer preisgegeben hatte. Es war eine ziemliche Schmierenkomödie, die Glanis und sie hier aufführten, und die Chancen, damit durchzukommen, standen nicht zum Besten.
Immerhin eines aber hatte sie erreicht: Falls sie es wider Erwarten schafften, von hier zu entkommen, würde Kranit sein Vorhaben aufgeben müssen, sie nach Virikaan zu bringen. Der Orden erfuhr wahrscheinlich in diesem Augenblick von Tantors Schuld und würde ihn zur Rede stellen. Falls es nicht sofort zu Vergeltungsmaßnahmen kam, würde ihn der drohende Schatten einer Kathedrale über seiner Hauptstadt umgehend von allen amourösen Ambitionen befreien. Für Kranit bedeutete das: noch ein Sternensystem, in dem er zukünftig unerwünscht sein würde. Vorausgesetzt, er überlebte die nächsten Minuten.
Hadrath stand mit verschränkten Armen am Rand der Landungsbrücke, zu weit entfernt, als dass sie in seinen hageren Zügen hätte lesen können. Allein in seiner Haltung lag ein so eisiges Selbstvertrauen, dass die Möglichkeit, er könnte sich geschlagen geben, völlig absurd erschien.
Langsam hob er eine Hand, so als müsste er seine Umgebung zum Schweigen bringen. Dabei gab keiner seiner Männer einen Laut von sich. Alle schienen auf das Signal zum Sturm auf die Nachtwärts zu warten.
»Nun«, begann er gedehnt in jenem staatstragenden Tonfall, der sie ganz krank machte, »an dieser Stelle sollten wir –«
Der Widerschein einer Lasersalve zuckte über die Gesichter auf der anderen Seite des Abgrunds hinweg. Im ersten Moment glaubte Iniza, Kranit hätte mit der Nachtwärts das Feuer auf Hadraths Männer eröffnet. Dann sah sie, wie alle Blicke zur Seite schwenkten, hinüber zu dem Schiff im Nachbardock. Zu Olfurs Frachter.
Glanis wollte sie nach hinten ziehen, aber sie beugte sich weit über die Schwelle des Ladeschotts hinaus und erkannte, dass die Laserbolzen die Greifanker der Landungsbrücke zerstört hatten. Glühende Stahlschlacke troff von den Stümpfen, schwarzer Rauch stieg empor. Hadraths Offizier schrie Befehle, die niemand verstand, denn gleichzeitig zündete Olfur die Triebwerke. Für gewöhnlich manövrierte ein Schiff mit den kleineren Steuerdüsen aus dem Inneren eines Hangars ins All, doch damit hielt sich der Zwerg nicht auf. Das Brüllen der Triebwerke übertönte alles andere, eine Hitzewoge rollte über die Docks und erreichte den offenen Laderaum der Nachtwärts.
Glanis reagierte geistesgegenwärtig, zerrte Iniza nach hinten und hämmerte zugleich den Blaster auf den Schließmechanismus des Tors. Sofort entfaltete sich das Leporelloschott und begann, die Öffnung zu versiegeln. Durch den Spalt blickte Iniza ein letztes Mal zu Hadrath und fröstelte, als sie erkannte, dass er als Einziger nicht zu Olfurs Schiff hinübersah. Stattdessen trafen sich ihre Blicke. Dann wurde er von dichtem Qualm verschluckt.
Wieder sirrten Lasersalven, gefolgt von mehreren Einschlägen – die gewaltigen Geschütze des Gildekreuzers.
Dafür konnte es nur eine Erklärung geben.
Olfur ging auf Kollisionskurs mit der Caudor Terminus.
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Kranit wartete, bis der brennende Frachter die halbe Strecke zum Kreuzer zurückgelegt hatte, dann eröffnete auch er das Feuer. Die Hangarüberwachung hatte die Nachtwärts nicht freigegeben, natürlich nicht, und so blieb ihm nichts anderes übrig, als ebenfalls die Greifanker zu sprengen. Die stählernen Krallen zerbarsten zu rauchendem Metallschrott.
Als Olfurs Schiff wenige Augenblicke später die Caudor Terminus rammte, legte Kranit allen Schub auf die Startdüsen und drehte die Nachtwärts zum geschlossenen Hangartor. Eine Explosion tauchte die Umgebung in blendendes Weiß.
Während die beiden kollidierenden Schiffe in Kranits Blickfeld rückten, sah er, dass die Energieschilde den Gildekreuzer vor dem Schlimmsten bewahrt hatten. Der Frachter hingegen war zu einem trudelnden Wrack geworden, Flammen schlugen aus seinem aufgerissenen Rumpf. Auch aus einer Sektion der Caudor Terminus stieg Rauch auf, aber die Schäden waren vergleichsweise gering, kaum mehr als tiefe Schrammen. Trotzdem schwankte der stählerne Gigant im Zentrum des Hangardoms und trieb sekundenlang zur Seite weg wie ein verwundetes Tier in Schockstarre.
Im Hintergrund schoben sich die stählernen Platten des Außentors wieder auseinander, ein Automatismus im Fall einer Katastrophe, damit einer Evakuierung nichts im Weg stand. Kranit blickte zu Olfurs Frachter. Der gesamte Bug war in Flammen gehüllt, das Cockpit verschwunden. Der Zusammenstoß hatte die Kommandosektion tief ins Schiff gerammt, ein Knäuel aus glühendem, verbogenem Stahl. Der Frachter drohte unkontrolliert gegen die Hangarwand zu prallen. Mannsdicke Metalltaue mit magnetischen Ankern wurden aus mehreren Richtungen auf das Wrack abgefeuert, manche gingen fehl und krachten auf den Rumpf der Caudor Terminus. Einer verfehlte knapp die Nachtwärts.
»Ist Olfur tot?«, fragte die Muse mit starrer Miene.
Kranit gab keine Antwort. Er war damit beschäftigt, das Sichelschiff hochkant zwischen dem Kreuzer und dem Frachter hindurchzusteuern, ohne mit den gespannten Ankertrossen zu kollidieren. Das Hangartor war zu einem Drittel geöffnet, ein horizontaler Spalt, kaum sichtbar hinter all dem Qualm. Er hatte die Schilde hochgefahren, erkannte aber an den Anzeigen, dass sie längst nicht ihr energetisches Maximum erreichten.
Auch zwei andere Schiffe legten ab und versuchten, in den offenen Raum zu entkommen. Kranit glaubte nicht, dass Hymnia gefährdet war, solange der Kreuzer nicht weiter in Bedrängnis geriet – und danach sah es nicht aus, denn das Gildeschiff stabilisierte gerade seine Position.
Das gewaltige Feuer, das den vorderen Teil von Olfurs Frachter umhüllte, musste Unmengen des künstlichen Sauerstoffs im Hangar verzehren. Gewiss wurden gerade Notmaßnahmen eingeleitet. Kranit spekulierte darauf, dass kaum jemand dem Mondsichelschiff Beachtung schenkte, als er es jenseits der brennenden Raumer in die Waagerechte kippte, damit es durch den Spalt im Hangartor passte. Das Kopfmodul mit dem Cockpit drehte sich gegenläufig. Flammenschein spiegelte sich auf den hektargroßen Metallflächen des Hangars, Rauchschwaden trieben umher, und aus den Lautsprechern drangen wirre Befehlsfetzen, als sich die überlasteten Funkfrequenzen der Station überlagerten.
»Ich mochte ihn wirklich gern«, sagte die Muse.
Du bist nur eine Maschine, dachte Kranit, aber er sprach es nicht aus. Tatsächlich war er nicht sicher, was gerade in der Muse vorging.
Die riesenhaften Kettenzüge zerrten die beiden Torhälften weiter auseinander, während die Nachtwärts zwischen ihnen hindurchglitt, zugleich den Energieschirm der Station durchstieß und die künstliche Atmosphäre verließ. Jene Schiffe, die gleich nach ihr gestartet waren, jagten um sie herum ins All hinaus. Was aus der Caudor Terminus wurde, konnte Kranit nicht erkennen, aber er hoffte, dass sie die Rückkehr ihres Kommandanten abwartete, ehe sie die Verfolgung aufnahm.
Kranits Finger flogen über Schalter und Regler. Diagramme und Ziffern rasten über die Anzeigen des Bordcomputers, dann endlich fand er die Nachricht, die Olfur vor ihrem letzten Gespräch an die Nachtwärts gesandt hatte. Sie hatte sich bereits mit dem Hauptrechner verkettet, und so dauerte es nur Sekunden, um den Kurs des Schiffes mit den übermittelten Daten abzustimmen. Demnach würden sie keine vier Minuten benötigen, um die Bahn der Rettungskapsel zu kreuzen. Er schätzte, dass ihnen dann noch sechs oder sieben Minuten blieben, um Shara an Bord zu holen und den verdammten Sicherungscode einzugeben.
Er beschleunigte nur vorsichtig, damit er die Kapsel nicht versehentlich rammte. Falls sie vom Kurs abkam, war es unmöglich, sie in so kurzer Zeit hier draußen wieder aufzuspüren, erst recht, da der Hangar von Hymnia neben weiteren Schiffen nun auch Trümmerteile der Kollision ausspie.
»Das wird knapp«, stellte die Muse fest.
»Jetzt, da Olfur dich mir anvertraut hat, musst du mir da gehorchen?«
»Nein.«
»Ich hab’s geahnt.«
»Du möchtest, dass ich nicht mehr rede.«
»Wäre das möglich?«
»Nur wenn ich mich freiwillig dafür entscheide. Dazu müsste ich deinen Wunsch verstehen. Du bist allein hier mit mir, und Kommunikation ist ein Grundbedürfnis aller menschlichen Wesen.«
»Nicht mein Grundbedürfnis.«
Sie neigte den Kopf und musterte ihn interessiert wie den Vertreter einer aussterbenden Spezies.
Er schaltete die Lautsprecher im ganzen Schiff ein. »Glanis? Iniza? Alles in Ordnung bei euch?«
Inizas atemlose Antwort erklang mit leichtem Hall. »Ja, wir kommen jetzt die Leiter rauf.«
»Wartet noch! Shara treibt da draußen in einer Rettungskapsel. Ohne sie und ihren Sicherungscode fliegt uns die Mühle bald um die Ohren. Ich kann die Kapsel mit einem Fangstrahl zur Schleuse ziehen, falls ich die Steuerung dafür finde …«
Die Muse legte einen schlanken Zeigefinger auf eine Reihe von Knöpfen.
Er knurrte leise, dann sagte er ins Mikrophon: »Hab sie. Wird ein Kinderspiel.«
»Das ist gelogen«, sagte die Muse lächelnd. »Aber Olfur hat gesagt, manchmal müssen Menschen lügen.«
»Er war ein weiser Mann.« Ins Mikrophon sagte er: »Kennt ihr den Weg zur Schleuse? Gleich bei den Kühlräumen.«
»Sind schon unterwegs!« Glanis wurde leiser, dann wieder lauter, als die Akustiksensoren seiner Stimme folgten und von einem Mikrophon zum nächsten schalteten. Gut möglich, dass diese Technik noch aus der Zeit stammte, als windige Geschäftemacher die Mädchen und ihre Kunden in den Kabinen abgehört hatten. »Wir werden keine Zeit haben, Raumanzüge anzulegen. Falls überhaupt welche da sind.«
»Nicht nötig, wenn der Fangstrahl funktioniert. Falls nicht, spielt es eh keine Rolle mehr.«
Die Muse blickte Kranit von der Seite an. »Darf ich noch etwas fragen?«
»Nein.«
»Bist du sicher, dass dieser Code wirklich existiert?«
»Darüber mache ich mir Gedanken, wenn wir nicht explodiert sind.«
»Als Olfur und ich einmal von Piraten geentert wurden, hat er denen auch erzählt, dass es so einen Code gibt. Das war eine von den Lügen, die er gemeint hat. Eine von den guten.«
Kranit drosselte die Beschleunigung und schaltete die Abtaster ein. Sie scannten den Raum vor der Nachtwärts, um die Rettungskapsel ausfindig zu machen.
»Was ist mit den Piraten passiert?«, fragte er.
»Sie sind tot«, sagte die Muse.
»Wer hat sie getötet?«
Sie gab keine Antwort und starrte angestrengt auf etwas draußen vor dem Cockpitfenster. Er glaubte schon, sie hätte die Kapsel entdeckt, aber die Abtaster zeigten noch kein Ergebnis.
»Da kommt etwas näher«, sagte sie.
Er folgte ihrem Blick, sah aber nur das Sternenmeer der Marken, die Unendlichkeit eines feindseligen Universums.
»Wir sind an der Schleuse!«, ertönte Inizas Stimme aus den Lautsprechern.
Kranit stieß einen Fluch aus, als er endlich erkannte, was die Muse lange vor ihm entdeckt hatte. Innerhalb von Sekunden wurde aus einem winzigen Punkt in der Ferne ein Flugkörper, der rasend schnell größer wurde.
»Hast du sie gefunden?«, fragte Iniza.
»Nicht sie.«
Die Muse streckte einen Finger aus und zeigte hinaus ins All. »Sind das Freunde?«
»Wir?«, fragte Iniza irritiert.
»Nein.« Kranit klappte die Sicherungen über den Feuerknöpfen der Bordkanonen nach oben. »Sie meint die Kathedrale, die gerade auf uns zukommt.«
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Sharas Erwachen vollzog sich wie der Aufstieg einer Luftblase aus großer Tiefe. Lange Zeit glaubte sie, sich um sich selbst zu drehen. Dann sah sie ein helles Flirren hoch über sich, aufblitzende Lichtsplitter wie Mondlicht, das sich auf Wellen brach. Die Entfernungen verkürzten sich, das Gefühl von Bewegung verebbte, und die glühenden Schlieren verdichteten sich zu winzigen Punkten.
Mühsam hob sie eine Hand und rieb sich die Augen, erst behutsam, schließlich so fest, dass es schmerzte. Als sie die Lider aufschlug, erkannte sie, dass sich vor ihr eine runde Sichtluke befand. Draußen schimmerte ein Firmament wie Tropfen verschütteter Milch, mal zu wolkigen Sternenhaufen geballt, mal als Ketten uralter Sonnen, aufgereiht nach den unbegreiflichen Prinzipien kosmischer Schöpfung.
Shara lag in einer Art gepolsterter Wanne, halbrund wie ein großer Schalensessel. Es dauerte drei, vier Atemzüge, bis sie begriff, dass sie sich im Inneren einer Kapsel befand, gebaut für ein bis zwei Menschen. Wer in so ein Ding stieg, der wusste, dass er es wahrscheinlich nicht mehr lebend verlassen würde. Klaustrophobie inmitten unermesslicher Weite war ein brutaler Gegensatz, der gefestigtere Gemüter als das ihre in den Wahnsinn trieb. Weil sie nicht wusste, wie sie hier hereingekommen war, trafen sie Angst und Verzweiflung mit aller Macht.
Ihre Hand fuhr zum Hals, und die Berührung brannte wie Säure, so gereizt war die Haut zwischen Schlüsselbein und Kehle. Der Sprengkragen war fort. Sie ignorierte den Schmerz und tastete aufgeregt mit beiden Händen umher. Der kleine Mann hatte den Kragen tatsächlich entfernt.
Sie hob den Kopf und blickte im kalten Licht der Sterne an sich hinunter. Soweit sie erkennen konnte, war sie unversehrt. Jegliches Zeitgefühl war ihr verlorengegangen, sie wusste nicht, wie lange sie sich schon in dieser Kapsel befand. Jemand – Olfur? – musste sie hineingeschoben und hinaus ins All geschossen haben. Warum aber hatte er sie erst gerettet und dann zu einem elenden Tod hier draußen verdammt? Sie dachte an Hymnia, an die Nachtwärts im Hangar und an den Frachter gleich daneben. Sie konnte sich beim besten Willen keine Situation ausmalen, die dazu geführt haben mochte, dass sie nun ganz allein war, nur sich selbst überlassen und der grausamen Gleichgültigkeit der Gestirne.
Ihre Gedanken überschlugen sich, konstruierten eine wirre Kette von Eventualitäten und Katastrophen. Darunter war auch die Möglichkeit eines Verrats. Kranit mochte den Krüppel angestiftet haben, sie ins All zu jagen, um sie endgültig loszuwerden und die Nachtwärts zu übernehmen. Doch bei allem Misstrauen blieben ihr Zweifel, denn es wäre viel leichter gewesen, ihr den Kragen gar nicht erst abzunehmen, bevor er sie in die Kapsel steckte.
Ihr Verstand malte sich immer neue Schreckensszenarien aus, vermengte sie miteinander, bis sie zu einem einzigen wahnwitzigen Albtraum wurden, zu jenem Zustand, den sie aus einsamen Nächten im Ring von Nurdenmark kannte, ungewiss, ob sie wach lag oder träumte oder starb.
Schließlich stieß sie mit einem Aufschrei beide Hände gegen die Scheibe über sich, so als wäre es möglich, durch sie hindurch nach den Sternen zu greifen. Die Aussicht hatte sich während der letzten Minuten kaum verändert, die Kapsel folgte einem stabilen Kurs. Als machte es einen Unterschied, ob sie geradeaus oder schlingernd in den Tod flog.
Sie tastete in den Schatten umher und fand einen Schalter. Gedimmte Beleuchtung tauchte das Innere der Kapsel in gelbliches Licht. Nun erkannte sie primitive Instrumente, ein paar Knöpfe und einen winzigen Monitor. Sie drückte auf einige Tasten, ohne Ergebnis. Das Schaltpult blieb tot. Wütend trat sie nach unten ins Polster, dann atmete sie ein paarmal tief ein und aus, bis sie sich beruhigt hatte.
Da lag etwas neben ihrer rechten Hand, irgendein kantiger Gegenstand. Im ersten Moment dachte sie an einen Blaster, eine Art Gnadengeschenk, damit sie ihrem Leben ein Ende setzen konnte, ehe der Wahnsinn sie holte. Doch es war keine Waffe. Es war etwas ganz und gar anderes.
Ihr blieb keine Zeit zu überlegen, was sie wohl damit anstellen sollte, denn mit einem Mal knisterte es in den Lautsprechern, mehrere Tasten leuchteten wie von Geisterhand auf, und in der Mitte des Monitors erschien ein winziger Glutpunkt, blähte sich auf, zerfiel zu Schattierungen und bildete flackernd ein Gesicht.
Kranits Mund bewegte sich, aber außer dem Knistern war nichts zu hören. Erleichterung schnürte ihr den Atem ab. Sie war überglücklich, ihn zu sehen. Selbst er war besser als die entsetzliche Leere.
Ein Ruck erschütterte die Kapsel, und die Stahlhülle ächzte.
Shara dachte: Fangstrahl. Dachte: Nachtwärts.
Und entdeckte die Kathedrale.
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Nachdem der Druckausgleich vollzogen war, öffnete sich die Schleusentür mit einem Zischen. Die Kapsel hing außen am Rumpf der Nachtwärts wie ein silbernes Schmuckstück, um das Bänder aus roten Signallichtern rotierten. Der kurze Verbindungskanal, der sich vom Schiff aus über ihre Ausstiegsluke gesenkt hatte, hielt die Kapsel in Position.
Kurz darauf erklomm Iniza mit Shara und Glanis die Leiter im ehemaligen Antigravschacht. Aus der Jackentasche der Alleshändlerin ragte ein sechseckiger Metallkolben. Wortlos stürmten sie ins Cockpit, wo Kranit bereits den Pilotensitz für Shara geräumt hatte. Schweißtropfen standen ihm auf der Stirn. Auch Iniza holte erst wieder Luft, nachdem Shara einen zehnstelligen Code eingegeben hatte und eine unscheinbare Lampe von Rot auf Gelb sprang.
»Doch keine Lüge«, sagte die Muse.
Shara wischte sich die schweißnasse Hand ab und packte den Steuerknüppel. Kranit hatte die Triebwerke für einen Alarmstart vorbereitet, tief im Schiff rumorten die Generatoren auf Hochtouren. Fraglich blieb, wie sie aus dem Gewimmel von Raumern rund um die Station entkommen sollten, ohne von ihren Feinden entdeckt zu werden.
Die Kathedrale hing bewegungslos nahe Hymnia im All, um ein Vielfaches größer als die Station, aus deren offenem Hangar weitere Schiffe strömten und dabei alle Mühe hatten, nicht mit treibenden Trümmern des Frachters zu kollidieren. Jetzt gerade schob sich der Bug der Caudor Terminus hinaus in den Raum. Für die Nachtwärts wurde es höchste Zeit zu verschwinden.
»Die werden uns entdecken, sobald wir uns aus dem Pulk lösen«, sagte Iniza düster. Allein in ihrem Sichtfeld befanden sich etwa zwei Dutzend Schiffe. Die meisten schienen in sicherem Abstand abzuwarten, bis die Lage an Bord der Station geklärt war; viele hatten vermutlich Besatzungsmitglieder zurückgelassen, die sie erst aufsammeln würden, sobald Hymnia offiziell Entwarnung gab.
»Wir hauen ab«, sagte Shara, »und zwar sofort.«
Iniza musterte den pyramidenförmigen Umriss der Kathedrale. Die zahllosen Standbilder an ihren Flanken reflektierten das Licht des goldenen Gasplaneten. Hoch oben schien das majestätische Antlitz der Gottkaiserin in Flammen zu stehen, ihre riesigen Augen glühten. »Sie sind bestimmt gerade dabei, jedes einzelne Schiff zu scannen. Früher oder später finden sie uns.«
Kranit drängte die Muse aus dem Copilotensitz, um die Waffensysteme der Nachtwärts zu übernehmen. »Vor allem werden sie jeden Moment ihre Greifer starten lassen.«
Shara wendete die Nachtwärts im Schutz eines großen Frachters und steuerte sie durch den Schwarm der wartenden Schiffe in Richtung des Gasplaneten. Dabei entfernte sie sich sowohl von der Kathedrale als auch von dem Gildekreuzer, der in diesen Augenblicken das Hangartor hinter sich ließ.
Weit vor ihnen schwebte der silbergraue Ring der Hypersprungschleuse, umrahmt vom Feuermeer des Planeten.
»Ist das dein Ernst?«, fragte Kranit.
»Hast du einen besseren Vorschlag?« Shara steuerte einhändig und zog den sechseckigen Kolben aus ihrer Tasche. »Den hat mir dein Freund Olfur mit in die Kapsel gelegt.«
Die Muse erkannte den Gegenstand. »Sein Schleusenschlüssel! Darauf war er sehr stolz.«
»Ich hab den kleinen Mistkerl unterschätzt«, sagte Kranit.
Die Muse strahlte. »Es würde ihn freuen, das zu hören, also jetzt, wo er tot ist.« Ihr Lächeln flackerte. »Oder auch nicht. Weil er ja tot ist.«
Shara wollte den Kolben in eine Vertiefung des Schaltpults stecken, sah, dass Kranit seinen Kautabakbeutel darin untergebracht hatte, und zog ihn schimpfend hervor. »Herrje!« Sie warf den Beutel beiseite und schob den Kolben in die Öffnung.
Nichts geschah.
»Er ist defekt«, sagte die Muse.
»Was?«
»Olfur hat ihn in einem Spiel gewonnen. Er ist nicht ganz kaputt, aber er braucht eine Weile, um alle Daten hochzuladen. Und er –«
Der Rest ging in Kranits wüsten Verwünschungen unter.
Glanis deutete auf den zweiten Copilotensessel und sagte zu Iniza: »Setz dich lieber da hin.« Er machte sich daran, im hinteren Teil des engen Cockpits zwei Notsitze auszuklappen. Sie lagen einander gegenüber und hatten nur rudimentäre Sicherheitsvorrichtungen.
Iniza nahm ihn beim Arm. »Wenn Kranit oder Shara was zustößt, musst du die Steuerung übernehmen. Ich bleibe hier hinten.«
Während Glanis noch zögerte, nahm die Muse bereitwillig auf einem der Notsitze Platz und legte die kreuzförmigen Gurte an.
»Wir kommen hier schon klar.« Iniza schenkte Glanis ein aufmunterndes Lächeln.
Er wollte etwas erwidern, aber sie erstickte seinen Widerspruch mit einem Kuss.
»Es geht gleich los«, rief Kranit nach hinten. »Falls sich dieses Ding entschließt, doch noch zu funktionieren, bräuchten wir Koordinaten, mit denen wir es füttern können.«
Glaubte er wirklich, es wäre so einfach? Dass sie ihm die Lage von Noa quer durchs Cockpit zurufen würde, damit er sie bei nächster Gelegenheit an den Meistbietenden verkaufen konnte?
Vor einer Woche hatte Fael von Getreuen im Palast erfahren, dass Inizas Ernennung zur Braut der Gottkaiserin bevorstand. Daraufhin hatte er ihr eine Nachricht zukommen lassen. Er habe ein Schiff nach Koryantum geschickt, das ihr helfen solle, von dort zu entkommen. Doch statt der Retter war bald darauf eine zweite Botschaft eingetroffen: Das Schiff sei unterwegs abgefangen worden, für ein zweites reiche die Zeit nicht mehr. Fael hatte ihr die Koordinaten des Piratenstützpunkts übermittelt, damit sie auf eigene Faust fliehen und einen Weg dorthin finden konnte.
Dachte Kranit allen Ernstes, dass sie dieses Vertrauen enttäuschen und Faels Schicksal in die Hände eines Kopfgeldjägers legen würde? Eher ließ sie sich von Setembra nach Tiamande verschleppen.
Die Muse hob artig einen Arm, um sich zu Wort zu melden. »Entschuldigung!«
Kranit beachtete sie nicht. »Was ist nun mit den Koordinaten?«
»Du musst mich wirklich für dumm halten«, entgegnete Iniza.
Die leuchtende Oberfläche des Gasplaneten füllte das gesamte Cockpitfenster aus. Davor schwebte die Hypersprungschleuse und wurde rasch größer. Rechts und links verschwanden die letzten Schiffe aus ihrem Sichtfeld.
»Sie haben uns bemerkt«, rief Shara, während ihr Blick abwechselnd zwischen zwei Monitoren pendelte.
»Greifer?«, fragte Kranit.
»Nein, nicht die Kathedrale. Aber der Kreuzer fliegt in unsere Richtung.«
»Natürlich, Hadrath ist kein Idiot.« Iniza fröstelte. »Er weiß genau, wo er nach uns suchen muss.«
Auf dem oberen Teil des Schleusenschlüssels, der fingerlang aus dem Schaltpult ragte, erschienen Lichtstreifen. Das Gerät war erwacht und führte den Datenabgleich mit der Nachtwärts durch. Rund um den Steckschacht erglühte eine Vielzahl kleiner Lampen und Tasten.
Die Muse freute sich. »Hübsch, oder?«
»Die Koordinaten!«, verlangte Kranit noch einmal.
Iniza schüttelte den Kopf. »Bringt uns irgendwo anders hin.«
Der Waffenmeister protestierte, aber Shara tippte bereits ungeduldig eine Zahlenreihe in die Tastatur des Hauptrechners. Die Lichter auf dem Schlüssel färbten sich rot, und aus den Lautsprechern erklang ein niederschmetternder Brummton.
Alle redeten durcheinander, während Shara einen zweiten Versuch unternahm. Vor ihnen kam die Hypersprungschleuse näher. Der fleckige Metallring sah beängstigend marode aus. Sein innerer Durchmesser mochte zwei Kilometer betragen – groß genug für einen Gildekreuzer, viel zu klein für die Kathedrale, die ohnehin nicht darauf angewiesen war. Auf einer Seite sah das breite Ringkonstrukt aus, als wäre es von einem Kometen getroffen worden, vielleicht auch von einem betrunkenen Raumfahrer. Dort war ein Stück des äußeren Randes herausgebrochen und hing an verbogenen Stahlträgern.
»Das ist ein Wrack«, sagte Iniza, während sie auf den zweiten Notsitz rutschte und die Gurte schloss. »Kein Wunder, dass es nicht funktioniert.«
Glanis sank in den Copilotensitz. »Hadraths Schiff hat die Schleuse doch eben erst benutzt. Sie kann nicht defekt sein!«
Die Muse hob erneut ihre Hand. »Es ist der Schlüssel.«
»Er hat sich doch eingeschaltet!«, widersprach Shara.
»Er kann die Schleuse aktivieren«, sagte die Muse, »aber er kann sie nicht steuern. Deshalb hat Olfur ihn auch nur zwei- oder dreimal benutzt und nur in Notfällen.«
»Was soll das heißen, er kann sie nicht steuern?«, schnauzte Kranit sie an.
»Mit dem Schlüssel kann die Schleuse zwar aus der Ferne aktiviert werden –«
»Ja, ja, das hast du schon –«
»Aber die Zielkoordinaten lassen sich nicht frei bestimmen. Ein Schiff, das diesen Schlüssel benutzt, kann immer nur denselben Sprung vollziehen wie das letzte Schiff, das vor ihm durch die Schleuse geflogen ist. Er erkennt die vorangegangenen Sprungkoordinaten und liest sie aus, aber man kann kein eigenes Ziel eingeben.«
Kranit stand für einen Moment der Mund offen, ehe er seine Faust auf die Armlehne krachen ließ. Auch Shara wirkte, als erwäge sie als letzten Ausweg, sich freiwillig in den lodernden Gasriesen zu stürzen.
»Immerhin besser als gar kein Sprung«, bemerkte Glanis pragmatisch.
»Heißt das«, fragte Iniza, »wenn wir durch die Schleuse fliegen, bringt sie uns dorthin, wo Hadrath mit seinem Kreuzer in den Hyperraum eingetreten ist?«
»Wahrscheinlich geradewegs zu einer Gildenwelt«, sagte der Waffenmeister.
Iniza beugte sich vor, ergriff eine Hand des Mädchens und hielt sie fest. »Wir fliegen also dieselbe Strecke wie mein Onkel, nur in entgegengesetzter Richtung?«
Die Muse nickte. »Ich wollte euch das schon vorhin sagen, aber der unfreundliche Mann hat mich nicht ausreden lassen.«
Alle sahen Kranit an, als trüge er die Schuld an ihrem Unglück.
»Es ist«, sagte Glanis bestimmt, »zumindest ein Ausweg.«
»Ja, vom Regen in die Traufe!«, entgegnete Kranit. »Wahrscheinlich landen wir an einem Ort, an dem alles noch viel schlimmer ist als hier.«
»Sieht nicht so aus, als hätten wir eine Wahl.« Iniza war so verzweifelt wie die anderen, aber ein Teil von ihr war fast erleichtert, dass die Entscheidung über einen Sprung nach Noa nicht mehr in ihrer Hand lag.
Der Schlüssel leuchtete gelb, dann weiß. Wieder erklang ein Ton, aber es war ein anderer als zuvor. Draußen vor der Nachtwärts begann das Innere des gigantischen Rings zu flirren, dann verästelte sich ein Netz aus hellblauer Energie zwischen den Rändern.
»Wir haben da noch ein Problem«, sagte Glanis. »Wahrscheinlich gibt Hadrath dem Kommandanten der Schleuse in diesem Moment den Befehl, sie abzuschalten.«
Shara schüttelte den Kopf. »Kann er nicht. Ich hab das Funkfeld rund um die Schleuse gestört.«
Die Muse klatschte aufgeregt in die Hände.
»Wie hast du das denn hinbekommen?«, fragte Kranit verblüfft.
Sie tätschelte das Schaltpult. »Die Nachtwärts ist ein braves altes Mädchen. Sie hat ein paar clevere Tricks auf Lager. Hat mit ihrer Vorgeschichte zu tun.«
Das leuchtende Netz im Zentrum der Schleuse verdichtete sich und schien zu pulsieren. Die Lichter rund um den Schlüssel blinkten im selben Rhythmus.
»Ist das gut oder schlecht?«, fragte Iniza, als der Widerschein über die Wände flackerte.
»Werden wir rausfinden«, sagte Kranit.
Glanis blickte auf einen Monitor. »Da kommen Greifer! Mindestens zehn.«
Shara erhöhte den Schub der Turbinen, packte den zitternden Steuerknüppel mit beiden Händen und jagte die Nachtwärts in das Energiefeld der Schleuse.
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In all seinen Jahren als Kommandant der Gilde hatte Hadrath nie einen Fuß an Bord einer Kathedrale gesetzt. Er hätte gern auf diese Erfahrung verzichtet, doch der Befehl der Hexe war unmissverständlich.
Jetzt schob sich sein Kreuzer in den Hangar der Ordensfestung, eine kilometerlange Röhre, deren Wände mit Tausenden von Lichtern überzogen waren. Hadrath hatte gehört, dass es im Palast der Gottkaiserin Säle gäbe, die so gigantisch waren, dass ein Mensch mit bloßem Auge das andere Ende nicht sehen konnte. Er hatte das immer für ein Gerücht gehalten, eine der vielen Mythen, die in den Marken über Tiamande kursierten. Doch wenn die Größenverhältnisse im Inneren der Kathedrale einen Vorgeschmack auf die Thronwelt gaben, dann schien dort jedes noch so märchenhafte architektonische Wunder möglich zu sein.
»Willkommen, Kommandant Talantis«, begrüßte ihn ein Paladin, als Hadrath aus seinem Kreuzer auf einen der langen Stege trat, an denen die Schiffe andockten. Hinter seinem Rücken erhob sich die Caudor Terminus wie ein Gebirge aus mattem Silber, ein eindrucksvolles Schiff, ohne Frage, doch hier wurde es von der Allmacht des Ordens geradezu erdrückt.
Vier Paladine führten ihn gut zweihundert Meter über den Abgrund hinweg bis zu einem Tor in der Hangarwand. Der blutrote Panzerplast ihrer Rüstungen erinnerte ihn an Muskulatur, als würde eine Armee Gehäuteter den Willen der Hexen ins Weltall tragen.
Üblicherweise hätten ihn Männer seiner eigenen Garde eskortiert, aber Setembra hatte verlangt, dass er allein kam. Sie hatte es ihm befohlen – auf dem Holoschirm vor seiner gesamten Brückencrew und dem Kapitän der Caudor Terminus, ein Affront, der gewiss nicht auf Achtlosigkeit zurückzuführen war. Die Hexen verpassten keine Gelegenheit, die Oberen der Gilde in ihre Schranken zu weisen.
Während ihn die Paladine durch lange Korridore führten, vorüber an weiteren Schluchten, über die mächtige Stahlgesichter wachten wie Götzen vorzeitlicher Tempel, fragte er sich, ob die Kathedralen womöglich Schiffe in Schiffen waren. Unterwegs überquerten sie immer wieder Stege zwischen schrägen oder abgerundeten Wänden, die sich in unergründlichen Tiefen verloren, gewaltige metallene Felder, die ebenso gut Rümpfe sein mochten. Als hätte man vor langer Zeit Raumschiffe übereinandergestülpt wie Zinnbecher, eines größer als das andere, bis am Ende jene Gebilde entstanden waren, die dem Kamastraka-Orden als Basen ihrer Kathedralen dienten.
Es überraschte ihn nicht, dass die Antigravschächte an Bord voll funktionsfähig waren, obwohl sie selbst in den großen Gildekreuzern häufig ausfielen. Ohne diese Röhren, durch die er und seine Paladineskorte schwerelos aufwärtstrieben, hätten sie noch mehr Zeit verschwendet.
Bevor die Caudor Terminus im Goldlicht des alten Gasriesen von der Kathedrale verschluckt worden war, hatte eine Barke des Ordens an der Hypersprungschleuse angedockt. Hadrath war klar, was Setembras Leute dort trieben: Sie zwangen die Crew der Schleuse, ihnen die Daten des letzten Hypersprungs auszulesen. Schleusen wie diese hatten in der Regel zwei- bis dreiköpfige Besatzungen, mehr war nicht nötig. Sie galten als letzter Einsatzort für abgeschobene Gilderaumfahrer. Die meisten waren ältere Männer, viele unter ihnen Süchtige. Es gab kaum einen, den die Einsamkeit an Bord einer heruntergekommenen Hypersprungschleuse nicht schleichend um den Verstand brachte, und nirgends gab es mehr Fälle von Disziplinlosigkeit, Meuterei und dem guten alten Mord und Totschlag. Es hatte Versuche gegeben, einige dieser Besatzungen zur STILLE zu bekehren, um die Schleusen besser kontrollieren zu können, aber das war fast immer fehlgeschlagen. Die Crewmitglieder hatten hier draußen längst nach eigenen Göttern gesucht und sie in Flaschen und Kautabakbeuteln gefunden. Bereits in sehr kurzer Zeit würden die Hexen wissen, wohin sich die Nachtwärts davongemacht hatte.
Hadrath hoffte inständig, dass keiner der Ordenstechniker auf die Idee kam, auch den vorletzten Sprung durch die Schleuse zurückzuverfolgen. Dann würde jemand bemerken, dass die Caudor Terminus an einem Ort in den Hyperraum eingetreten war, an dem sich laut Sternenkarten absolut nichts befand.
Der Aufstieg durch den Antigravschacht führte durch unzählige Ebenen, bis sie das obere Ende erreichten. Die Paladine geleiteten Hadrath durch einen weiteren Bogen, auf den nächsten Steg, über eine bodenlose Schlucht. Auf der gegenüberliegenden Seite war die Wand in weißes Licht getaucht und mit einem bizarren Gitterwerk überzogen; unmöglich zu sagen, ob es sich dabei um Schmuckwerk oder Technik handelte.
Alle Raumfahrt basierte auf überlieferter Hegemonietechnik, aber Hadrath hatte noch nie etwas wie das hier gesehen. Vieles erschien ihm fremd, Gestalt gewordener Größenwahn aus Stahl und Panzerplast – Blasphemie nach den Gesetzen des Ordens wie auch nach den heiligen Geboten der STILLE. Mit jedem Schritt fühlte er sich unwohler, als würde man ihn in ein Geheimnis einweihen, das er um keinen Preis erfahren wollte.
Durch zwei Sicherheitsschotte in der leuchtenden Wand betraten sie die Brücke der Kathedrale, einen runden Kuppelsaal, um den sich auf zwei Etagen Galerien mit Schaltpulten und Monitorbänken zogen. Ein Viertel der Wand wurde von einer mächtigen Panoramascheibe eingenommen. Die Aussicht auf den feurigen Gasplaneten war atemberaubend, davor schwebte der einsame Ring der Hypersprungschleuse. Weiter entfernt schwirrten Dutzende Schiffe um die Raumstation, während ihre Besatzungen darauf warteten, zu ihren schäbigen Vergnügungen zurückzukehren. Für sie hatte Hadrath nichts als Verachtung übrig, er verabscheute diesen Geschäftszweig der Gilde und wollte nichts damit zu tun haben.
Im Zentrum der Kuppel, mannshoch über dem Boden, befand sich der wahre Blickfang der Zentrale. Dort schwebte das dreidimensionale Hologramm eines schwarzen Lochs, ein geisterhafter Strudel wie ein rotierender Oktopus mit Fangarmen aus Millionen winziger Lichtpunkte. Jeder dieser Punkte war eine Sonne, die der Gravitation des schrecklichen Mahlstroms erlag und bald in seinem Schlund zermalmt werden würde. Wie realistisch diese Abbildung Kamastrakas war, würde wohl niemand je erfahren. Nachdem das schwarze Loch vor Jahrmillionen den äußeren Spiralarm der Galaxis gestreift hatte, war es weitergezogen, glitt durch den intergalaktischen Leerraum, umschwärmt von all den verlorenen Sternen, die es mitgerissen hatte und nach und nach verzehrte.
Rund fünfzig Besatzungsmitglieder arbeiteten auf den umlaufenden Galerien. Hadrath fand es erstaunlich, dass so wenige Menschen einen solchen Koloss steuern konnten, und er erinnerte sich an das Gerede über die Totems der Kathedralen. Obwohl er überzeugt war, dass sehr wohl Maschinen die Sternenfestungen des Ordens antrieben, und keine Magie, schauderte er bei dem Gedanken daran.
Auf den letzten Metern gelang es ihm, seinen Atem zu beruhigen, seine Haltung zu straffen und neue Kraft in seinem Glauben zu finden. Die STILLE war sein steter Begleiter, er spürte ihre Anwesenheit mit jeder Faser seiner Existenz. Die Hexen mit ihrer lächerlichen Verehrung eines unerreichbaren schwarzen Lochs waren nichts als fehlgeleitete Anhängerinnen eines kosmischen Spuks.
Aber er war nicht als Priester der STILLE hier, sondern als Kommandant der Gilde, ein Statthalter des Hauses Caudor. Er verdankte dieser Familie alles, und er hatte die Abneigung, die er den Hexen entgegenbrachte, gut genug unter Kontrolle, um seinen Gönnern keine Schande zu bereiten.
»Sei gegrüßt, Hadrath Talantis«, sagte die Ordensmutter, als sie hinter dem wirbelnden schwarzen Loch hervortrat.
»Ich grüße dich, Setembra, ehrwürdige Stimme Kamastrakas, Hüterin des Reichs und Auge des Ordens.« Er benutzte die vollständige Litanei offizieller Ehrenbezeugungen, um ihr keinen Grund zu geben, an seiner Loyalität zu zweifeln. Was sie vermutlich ohnehin längst tat.
Setembra war eine große Frau, die vielleicht einmal schön gewesen war. Das wallende schwarze Gewand ließ ihren schlanken Körper nur erahnen. Ihr Haar war streng zurückgebunden, der Knoten verschwand unter einem bizarren Kopfschmuck aus aufgeschwungenen Spitzen. Sie hatte hohe Wangenknochen, aber ein herzförmiges Gesicht, und ihre Haut war künstlich gebleicht, schneeweiß wie die eines Albinos.
Setembra besaß nur ein Auge – das linke war ihr wie allen Hexen während der Initiation entfernt worden. In der klaffenden Augenhöhle rotierte eine münzgroße Holoprojektion des schwarzen Lochs, so dass jeder, der ihr ins Gesicht blickte, im ersten Moment einzig den nebulösen Strudel wahrnahm. Nicht alle Hexen trugen Kamastraka in ihrem Antlitz, bei einigen wurde das Schwarze Loch allein durch ihre leeren linken Augenhöhlen symbolisiert.
Drei Schritte vor Hadrath blieb Setembra stehen, die Hände in den Falten ihres Gewandes verborgen. »Danke, dass du meiner Einladung gefolgt bist.«
Als hätte sie ihm eine Wahl gelassen. »Ich bin zum ersten Mal an Bord einer Kathedrale«, sagte er in der vagen Hoffnung, dass sie ihn unterschätzte, wenn er sich so offenherzig gab. »Das alles hier ist überaus beeindruckend.«
»Es heißt, du seiest der STILLE begegnet. Ich bezweifle, dass die Erhabenheit einer Ordensfestung es mit dieser Erfahrung aufnehmen kann.«
Er ertappte sich dabei, dass er immer wieder in den Mahlstrom in ihrer Augenhöhle starrte. Selbst eine Projektion Kamastrakas besaß eine gespenstische Sogwirkung. Hadrath riss den Blick davon los und konzentrierte sich auf ihr rechtes Auge. Die Pupille war ungewöhnlich groß, die hellblaue Iris bildete kaum mehr als einen feinen Rand darum.
»Dein Orden verneint die Existenz der STILLE«, sagte er. »Aber ich danke dir für deinen Respekt.«
»Wir glauben sehr wohl an all die Erscheinungen des Göttlichen, die einen Menschen im All heimsuchen können. Ihr nennt sie die STILLE, wir glauben an machtvolle Spuren, die Kamastraka in dieser Galaxis hinterlassen hat. Das eine wie das andere ist größer als du oder ich, und dabei wollen wir es für heute belassen.«
Er fand ihre Arroganz schon nach wenigen Sätzen unerträglich, machte aber weiterhin gute Miene zum bösen Spiel. »Ich bedaure, dass meine Nichte sich ihren Verpflichtungen entzogen hat. Ich bin sicher, mein Bruder Seffren hat sie ganz im Sinne der engen Freundschaft zwischen den Baronien und dem Reich erzogen. Sie kennt die Gesetze des Ordens und weiß, welche Ehre es ist, der Gottkaiserin als eine ihrer Bräute dienen zu dürfen.«
»Tatsächlich?« Die Stimme der Hexe klang spöttisch, was sie ein wenig menschlicher machte. »Ich hatte eher den Eindruck, dass sie keine Möglichkeit auslässt, sich dieser Ehre zu entziehen.«
»Dafür muss ich im Namen meiner Familie um Verzeihung bitten.« Seiner Familie. Hadraths Blutbande zum Haus Talantis ließen sich nicht leugnen, aber er hegte keine Sympathien für Seffren, diesen Narren.
Setembra schien zu spüren, was ihm durch den Kopf ging. Vielleicht tastete sie mit ihrer Hexenmacht nach seinen Gedanken, wovor ihn die STILLE bewahren mochte. Oder sie hatte ihn gezielt manipuliert und sein Denken in eine ganz bestimmte Richtung gelenkt.
»Ich möchte dich um einige Informationen bitten«, sagte sie.
»Wenn der Orden Hilfe braucht, bin ich zu jeder Unterstützung bereit.« Er wusste genau, was er da sagte, und natürlich war es eine Provokation.
Setembra machte einen Schritt auf ihn zu, die Ausläufer des schwarzen Lochs in der Mitte der Zentrale kreisten jetzt in ihrem Rücken. »Wirkt diese Kathedrale auf dich, als hätten wir Hilfe nötig?«
Er durfte es nicht auf die Spitze treiben, aber er bat auch nicht um Entschuldigung. »Ich bin bereit, all mein Wissen über die Flüchtenden mit dir zu teilen, Setembra. Nenn du es, wie du willst. Ich nenne es ein Angebot.«
Sie musterte ihn mit ihrem einen Auge, während der Strudel in der linken Höhle sich ein wenig schneller drehte. »Warum bist du hier, Hadrath Talantis?«
»Du hast mich gerufen.«
Ihre Stimme bekam eine gefährliche Schärfe. »Nicht hier an Bord – in diesem Sektor! Warum hast du auf Hymnia versucht, das Mädchen in deine Gewalt zu bringen?«
Sie war bestens informiert. Natürlich hatte der Orden Spitzel auf der Station. Hoffentlich nicht unter seiner Besatzung. Hadrath hatte die Männer und Frauen an Bord der Caudor Terminus sorgfältig ausgewählt, hatte ihre Leben und früheren Einsätze durchleuchten lassen. Sie alle waren treue Anhänger der STILLE. Die Vorstellung, einer von ihnen könnte den Hexen Informationen zuspielen, war unerträglich.
»Iniza ist meine Nichte. Blut von meinem Blut. Ich habe versucht, sie davor zu bewahren, alles noch schlimmer zu machen.«
»Dann hättest du sie dem Orden ausgeliefert?«
»Selbstverständlich.«
»Die Gilde und mein Orden sind nicht immer einer Meinung«, sagte Setembra.
»Wann hat das Haus Caudor dem Reich jemals Anlass gegeben, an seiner Loyalität zu zweifeln?«
»Du bist nicht das Haus Caudor. Auch wenn ich gehört habe, dass du alles tust, um ihm zu Willen zu sein. Glaubst du, die Caudors werden dich zu einem der Ihren machen? Durch Vermählung oder Adoption? Ist das dein Plan, Hadrath Talantis?«
»Bei allem Respekt«, sagte er eisig, »das ist nicht deine Angelegenheit.«
Der Mahlstrom in ihrer Augenhöhle weitete sich aus, griff über die Ränder hinaus und bedeckte sekundenlang ihr halbes Gesicht. Hadrath musste gegen den Reflex ankämpfen, einen Schritt zurückzuweichen. Wahrscheinlich spürte sie die Furcht, die ihn überkam, denn zum ersten Mal stahl sich ein Lächeln auf ihre Züge.
»Du hast recht«, sagte sie gönnerhaft. »Deine Bestrebungen, ein Caudor zu werden, sollen uns hier nicht beschäftigen.« Der Strudel zog sich in die Höhle zurück, rotierte dort lauernd weiter. »Bleibt allerdings die Tatsache, dass du ein Talantis bist. Und während meine Leute dort drüben in der Hypersprungschleuse das Ziel deiner Nichte und ihrer Bande von Helfershelfern ermitteln, sollten wir beide die Gelegenheit nutzen, uns besser kennenzulernen.«
»Wir verschwenden nur –«
»Die Wahrheit herauszufinden ist niemals Zeitverschwendung, Kommandant Hadrath.« Sie betonte es, als wäre es nötig, ihn an seine Position zu erinnern. »Kennst du die Besitzerin des Schiffes, in dem deine Nichte auf der Flucht ist?«
»Wir haben es überprüfen lassen. Offenbar war es einige Jahre lang stillgelegt, aber es scheint, als sei es wieder in der Hand seiner früheren Eignerin. Einer Alleshändlerin, die sich Shara Bitterstern nennt. Wir glauben, dass sie sich diesen Namen selbst gegeben hat, aber sie benutzt ihn schon seit vielen Jahren, daher macht es vermutlich keinen Unterschied.«
Setembra nickte, weil sie das alles natürlich längst wusste. Sie stellte ihn auf die Probe, und er fragte sich mit wachsendem Zorn, worauf sie tatsächlich hinauswollte. »Soweit ich weiß, ist diese Shara Bitterstern nur durch Zufall in all das hineingerutscht«, sagte sie. »Einer eurer Gildenganoven hat das Schiff an den Mann verkauft, der das Mädchen befreit hat.«
»Kranit«, sagte Hadrath und fügte genüsslich hinzu: »Ich hörte, dass er bereits an Bord deiner Raumbarke war, als ihr Koryantum verlassen habt.«
»Das ist eine Möglichkeit, die wir untersuchen«, entgegnete sie. »Glaubst du, dass es sich bei diesem Mann tatsächlich um einen Waffenmeister von Amun handelt?«
»Sag du es mir. Deine Leute haben ihn kämpfen sehen, nicht meine.«
»Tatsache ist, dass er beachtliche Fertigkeiten besitzt. Nicht viele Männer wären in der Lage, eine Braut der Gottkaiserin unter den Augen einer Hundertschaft Paladine zu entführen.«
Nun war es also eine Entführung, keine Befreiung mehr. »Ich vermute, du weißt bereits, was ich auf Hymnia erfahren habe?«
»Baron Tantor von Virikaan soll diesem Kranit den Auftrag erteilt haben. Auch das wird derzeit geprüft. Sollte sich herausstellen, dass Virikaan sich in dieser Sache gegen das Reich gewandt hat, wäre das ein schwerwiegender Vorfall. Kathedralen sind schon aus geringeren Gründen entsandt worden, um aufsässige Welten zu befrieden.«
»In der Tat.« Tantor war ein machtgieriger Greis, aber auch ihm musste bewusst sein, welche Konsequenzen sein lächerlicher Plan haben konnte. Selbst wenn Tiamande keinen Weltenbrand entzündete, würde nicht allein der Baron für sein Vergehen büßen müssen.
»Es scheint, als wäre unser Wissensstand derselbe«, sagte Hadrath.
»Bleibt die Frage, die ich dir eingangs gestellt habe. Warum bist du hier? Gewiss nicht, um dem Orden einen Gefallen zu tun.«
»Es ist wahr, dass ich euch Iniza ausgeliefert hätte«, sagte er, ohne zu zögern. »Ich müsste ein Narr sein, dem Orden eine Braut der Gottkaiserin vorzuenthalten. Beleidige mich nicht, indem du mir das allen Ernstes unterstellst.«
»Trotzdem bist du auf dem schnellsten Weg hierhergeeilt, als du von Inizas Auftauchen gehört hast. Diese Schleuse da draußen wirkt nicht sehr vertrauenerweckend, und doch bist du das Risiko eingegangen, sie für einen Hypersprung zu nutzen. Du hast dein Leben und das deiner Mannschaft aufs Spiel gesetzt, um vor mir hier zu sein.«
Hadrath schüttelte den Kopf. »Diese Schleuse mag anfällig sein für Schäden, aber sie ist im Dauerbetrieb. Täglich kommen Raumschiffe nach Hymnia, und nicht wenige von ihnen benutzen die Schleuse.«
»Nur ein geringer Prozentsatz. Und das aus gutem Grund.«
»Was willst du von mir hören, Setembra? Ich kann dir nur die Wahrheit anbieten. Und die Wahrheit ist, dass ich Iniza umgehend ausgeliefert hätte.«
»Vielleicht stimmt das. Aber vorher wolltest du noch etwas anderes von ihr.«
Hadraths Magen verhärtete sich. Zugleich entdeckte er im Hintergrund, dass sich die Raumbarke der Ordenstechniker von der Schleuse gelöst hatte. Vor dem Inferno des lodernden Gasplaneten befand sie sich auf dem Rückweg zur Kathedrale.
»Ich weiß vieles über dich, Hadrath Talantis«, fuhr die Hexe fort. »Dein ganzes Dasein wird von zwei Konstanten bestimmt. Die eine ist deine fanatische Hingabe an die STILLE und das Haus Caudor. Die zweite ist dein Wunsch nach Vergeltung, der Hass auf deinen Bruder Fael. Welches dieser beiden Dinge könnte dich also dazu gebracht haben, alles aufs Spiel zu setzen, um deine aufsässige Nichte in die Finger zu bekommen? Mir fällt beim besten Willen keine Verbindung zwischen diesem Mädchen und der STILLE ein. Ich persönlich habe Iniza geprüft und als Braut für die Gottkaiserin auserwählt, ich kenne sie besser als ihr eigener Vater. Und ich weiß, dass sie die STILLE für ein Ammenmärchen hält und für dich nichts als Verachtung empfindet. Anders sieht es aus mit ihren Gefühlen für ihren Onkel Fael. Als sie ein Kind war, standen die beiden sich nahe. Und da muss ich mich doch fragen, ob du womöglich der Meinung bist, Iniza könnte dich geradewegs zu Fael führen – zu dem Mann, den du mehr hasst als jeden anderen.«
Schweigend sah Hadrath sie an. Sie war eine Stimme Kamastrakas, das war einer ihrer Titel, und nun klang es tatsächlich so, als würden ihre Worte unter der hohen Kuppel nachhallen wie ein machtvolles Grollen aus dem Schlund des schwarzen Lochs.
»Ich glaube, dass Fael Kontakt zu Iniza aufgenommen hat«, sagte er nach einer langen Pause. »Möglicherweise hat er sie dazu ermuntert, einen Fluchtversuch zu unternehmen. Möglich auch, dass Kranit in Wahrheit für ihn arbeitet, aber sehr wahrscheinlich ist das nicht – soweit ich weiß, sind noch alte Rechnungen zwischen dem Waffenmeister und den Piraten offen. Vielmehr denke ich, dass er Iniza in die Quere gekommen ist, als er versucht hat, sie nach Virikaan zu bringen. Dieser junge Hauptmann könnte eine Rolle in ihren ursprünglichen Plänen gespielt haben. Oder aber er ist tatsächlich Kranits Verbündeter. Wie auch immer, ich glaube, dass Fael Iniza bei ihrer Flucht unterstützt hat. Dass er und sie womöglich heimlich einen Treffpunkt vereinbart haben. Oder sie sogar den Weg zu seinem Versteck kennt.«
»Du glaubst, Iniza könnte dich zu deinem Bruder führen. Zu deinem Erzfeind Fael.«
Hadrath nickte mit der Miene eines Mannes, der sich geschlagen gab. Was er gesagt hatte, entsprach der Wahrheit – aber er hatte längst nicht alles preisgegeben. Es gab ein weiteres Geheimnis, eines, das so viel gewaltiger war als diese Familienfehde, der die Hexe so große Beachtung schenkte.
»Ich hätte Iniza ausgeliefert«, sagte er erneut. »Nachdem sie mir verraten hat, wo ich Fael finden kann.«
Der Strudel im Auge der Hexe rotierte wieder schneller, aber diesmal wuchs er nicht über die Höhle hinaus. Etwas Hypnotisches ging davon aus. Währenddessen musterte ihn ihr unversehrtes Auge mit einer Eindringlichkeit, die beinahe schmerzte.
»Kommandant Hadrath Talantis«, sagte sie förmlich, »ich danke dir für deine Aufrichtigkeit und deine Bereitschaft zur Kooperation. Um sie auch in Zukunft zu gewährleisten, wird die Caudor Terminus bis auf weiteres den Hangar dieser Kathedrale nicht verlassen.«
»Bedeutet das –«, begann er entrüstet, wurde aber sofort unterbrochen.
»Es bedeutet, dass du mein Gast bist.« In ihrem Lächeln lag die maßlose Kälte des Weltraums. »Es bedeutet, dass der Orden und die Gilde sich gemeinsam auf die Jagd begeben.«
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Die Nachtwärts knirschte und klapperte in den Gewalten des Hypersprungs. Vor dem Cockpitfenster waren die Sterne erloschen. Es gab hochempfindliche Sensoren, die Spuren von Licht, sogar monströse, wallende Formen im Hyperraum wahrnehmen konnten, doch das menschliche Auge kapitulierte vor dieser Aufgabe. Iniza sah dort draußen nichts als Schwärze.
»Wir leben noch«, sagte Kranit. »Ein wenig Zufriedenheit wäre angebracht.« Er hatte sich im Copilotensitz zurückgelehnt, die Arme hinter dem Kopf verschränkt und die schweren Stiefel auf dem Schaltpult abgelegt. Er kaute Tabak und spie dann und wann den braunen Saft in die Blechschüssel am Boden.
»Wir haben keine Ahnung, wo wir landen werden«, sagte Glanis. »Und in welchem Zustand die zweite Schleuse am Ende des Sprungs sein wird. Angebracht wäre es da wohl eher, einen klaren Kopf zu bewahren.«
»Ich bin ein besserer Kämpfer, wenn ich nicht auf Entzug bin«, entgegnete Kranit mit einem Achselzucken.
Iniza zog die Folie von einer der Verpflegungsrationen, die Kranit und sie auf Nurdenmark gekauft hatten. Drei hochkalorische Riegel aus Proteinen, Geschmacksstoffen und chemischen Konzentraten kamen darunter zum Vorschein. Sie rochen wie Algen nach zu viel Sonnenschein.
»Das waren die besten, die sie hatten«, sagte Kranit, als er ihre Grimasse bemerkte.
»Das waren die billigsten, die sie hatten.«
»Aber die besten von den billigsten. Außerdem« – er warf Shara ein genüssliches Grinsen zu – »hatte ich schon genug von Tantors Geld für diesen Kahn ausgegeben. Wer hätte gedacht, dass aus mir mal ein Raumschiffbesitzer wird.«
Wie erwartet verlor die Alleshändlerin die Beherrschung. »Das hier ist mein verdammtes Schiff! Klag deinen Vertrag mit Kaltar Pin beim Gouverneur von Djenja ein, wenn du das anders siehst.«
Kranit wusste genau, welche Fäden er ziehen musste. Zudem schien der panadische Kautabak seine Laune beträchtlich zu heben. »Sieh dich nur an: Dir platzt der Kragen auch ohne Kragen. Olfur hätte sich die ganze Mühe sparen können.« Es war sonderbar, aber auch ein wenig beruhigend, ihn so vergnügt zu sehen.
Iniza warf einen Blick zur Muse auf dem Notsitz, die bei Olfurs Erwähnung kaum merklich zusammenzuckte. »Olfur hat uns alle gerettet«, sagte Iniza zu ihr. »Er war ein anständiger Mann.«
Kranit schlug sich auf die Schenkel. »Olfur war eine Menge, aber anständig bestimmt nicht!«
Iniza warf ihm einen Proteinriegel an den Kopf. »Dein Freund Olfur hat sein Leben geopfert für jemanden, der ihm etwas bedeutet hat. Wenn das kein Anstand ist, was dann? Überhaupt stellt sich die Frage, wie der letzte Waffenmeister heil von Amun entkommen ist, während alle anderen von den Schiffen des Ordens getötet wurden. Wie viel Anstand war da wohl im Spiel?« Sie biss sich auf die Zunge, kaum dass sie die Worte ausgesprochen hatte.
Kranit kaute nicht mehr. Shara schien im ungesunden Schein der Cockpitbeleuchtung noch ein wenig blasser zu werden. Und Glanis spannte sich, um sofort dazwischenzugehen, falls Kranit eine Bewegung in Inizas Richtung machte.
»Wenn ich etwas sagen dürfte«, meldete sich die Muse zu Wort.
Kranit schwieg und starrte hinaus in die Schwärze.
Die Muse plapperte weiter: »Olfur hat mir erzählt, was auf Amun geschehen ist. Und wie Kranit dem Weltenbrand entkommen ist. Er hat unzählige Menschen gerettet, als er in einem waghalsigen Flug aus den Flammen –«
»Ich war gar nicht dort«, sagte Kranit.
Nun sprach niemand mehr, sogar die Muse presste die Lippen aufeinander. Iniza überlegte, ob Olfur sie angeschwindelt hatte oder ob sie tatsächlich versucht hatte, Kranit zu Hilfe zu kommen. Das hätte bedeutet, dass ihre Erbauer ihr ein gehöriges Stück Empathie eingepflanzt hatten – und die Fähigkeit, die Unwahrheit zu sagen.
»Als die Kathedralen kamen, war ich gerade auf dem Rückweg nach Amun.« Kranits Stimme klang belegt. »Ich kam aus einem Krieg, in dem hundertfünfzig von uns auf der Seite des Ordens gekämpft hatten. Alle anderen waren tot, nur ich war übrig. Ich hatte gehört, dass es darüber zu einem Streit zwischen dem Hohen Rat von Amun und den Hexen gekommen war, aber niemand hat geahnt, dass die Konsequenzen derart … dass es so enden würde. Wahrscheinlich war Amun den Hexen schon sehr lange Zeit ein Dorn im Auge. Vielleicht fürchteten sie, wir könnten uns eines Tages gegen sie wenden.« Kurz hielt er inne. »Zuletzt muss alles ganz schnell gegangen sein. Die Kathedralen waren schon wieder fort, als ich ankam. Amun loderte im All wie ein Scheiterhaufen. Die Flammen brannten ein halbes Jahr lang, und bis heute kann dort kein Schiff landen.«
Dasselbe Szenario wie auf Empedeum, dachte Iniza, nur dass dort der Weltenbrand mehr als neun Jahrhunderte zurücklag. Amun – der einzige Mond einer unbewohnten Welt – war vor nicht einmal zwei Jahrzehnten angegriffen worden. Der Orden hatte die Waffenmeister überrascht und hinterlistig aus größtmöglicher Entfernung ausgelöscht.
Sie stand auf und ging neben Kranit in die Hocke. »Tut mir leid. Ich hab Unsinn geredet. Entschuldige bitte.«
Er starrte durch die Scheibe ins Nichts, aber nach einem Augenblick atmete er scharf ein, dann beugte er sich zur anderen Seite und spuckte Tabaksaft in den Napf. »Ich habe dich entführt, um dich für eine ziemlich erbärmliche Summe an einen greisen Baron zu verkaufen. Du hast keinen Grund, dich bei mir zu entschuldigen.«
Glanis machte ein Gesicht, als sähe er das genauso, doch Iniza sagte: »Wir sitzen zusammen in diesem Schiff fest, und wer weiß, was uns noch bevorsteht. Es hat keinen Zweck, wenn wir uns gegenseitig an die Kehle gehen. Und ich meine es so, wie ich es sage: Es tut mir leid.«
Sie sah, dass die Muse im Hintergrund nickte. »Termodyn, der größte Dichter der nizanischen Dynastie auf Haitan III, hat in einer ähnlichen Situation einmal gesagt –«
»Iniza«, fiel Shara der Muse ins Wort, »da wir gerade alle so kuschelig und ehrlich zueinander sind – wie wär’s, wenn du uns die Wahrheit über Fael erzählst?« Alle Blicke richteten sich erst auf die Alleshändlerin, dann auf Iniza. »Warum riskiert er so viel, um dir zu helfen? Einer Nichte, die er seit fast zwanzig Jahren nicht zu Gesicht bekommen hat … Warum vertraut er dir einfach so die kostbarsten Koordinaten im ganzen Reich an?«
Iniza ging zu ihrem Platz im hinteren Teil des Cockpits. Die Muse sah aus ihren großen Unschuldsaugen zu, wie sie sich setzte, während die drei anderen sich umdrehten. Iniza warf Glanis einen Blick zu, mit dem sie ihn bat, sie einfach reden zu lassen. Er gab ihr mit einer Geste zu verstehen, dass dies allein ihre Entscheidung war.
»Vor siebzehn Jahren herrschte auf Koryantum noch mein Großvater«, begann sie. »Wie alle Äußeren Baronien hatten wir unter den Angriffen der Piraten auf die Handelsrouten zu leiden. Aber ob die Verluste groß genug waren, um eine ganze Kriegsflotte gegen sie zu rechtfertigen, ist noch heute umstritten. Manche behaupten, Großvater habe einen anderen Grund gehabt, Fael und Hadrath auf diese Mission zu schicken. Fael war sein ältester Sohn, also übertrug er ihm das Kommando über die Flotte. Hadrath und Seffren sollten auf Koryantum bleiben, aber Hadrath war schon damals zerfressen von Ehrgeiz und Neid – er glaubte, Fael werde bevorzugt und … nun, er hat darauf bestanden, dabei zu sein. Wenn schon nicht als Befehlshaber, so doch wenigstens als Kommandant eines Kreuzers. Ihr alle wisst, wie das ausging. Die Piraten waren zahlenmäßig weit unterlegen, aber sie griffen immer wieder wie aus dem Nichts an und fügten der Flotte schon beim Einflug in die Marken herbe Verluste zu. Hadraths Schiff wurde als eines der ersten zerstört, Fael hielt ihn für tot und zog weiter. Bald darauf brach der Kontakt zwischen Koryantum und der Flotte ab, und man hat nie wieder von ihnen gehört – bis Fael Jahre später wieder in Erscheinung trat, als Anführer einer Piratenarmada, zu der auch koryantische Kreuzer und Zerstörer gehörten.«
Shara verschränkte die Arme. »Das ist die offizielle Version, die im ganzen Reich erzählt wird.«
»Wie es aussieht, sind ein paar Dinge unter den Tisch gekehrt worden. Vor allem der Grund, warum mein Großvater Fael auf diese Mission geschickt hat. Er war ein Mann mit ehernen Prinzipien. Fael wäre sein Nachfolger geworden, aber Großvater wollte das um jeden Preis verhindern.«
»Warum das?«, fragte Kranit.
»Ich kenne nur Gerüchte, keiner hat jemals offen mit mir darüber gesprochen. Es heißt, dass mein Großvater der Meinung war, Fael habe dem Haus Talantis Schande bereitet. Die ach so wichtige Familienehre … Fael habe sie beschmutzt und damit den Thron in Verruf gebracht.« Sie warf Glanis ein verstohlenes Lächeln zu. »Mein Großvater hätte eine Menge Freude an uns beiden gehabt, schätze ich.«
Kranit spuckte wieder aus, der Napf schepperte lautstark am Boden. »Regeln sind da, um sie zu brechen, wenn mich einer fragt.«
Shara sah ihn mit hochgezogener Braue an. »Du bist ein Krimineller. Du kannst gar nicht anders, als Regeln zu brechen.«
»Wer von uns musste noch gleich drei Jahre in einer Mine schuften?«
Shara sah ihn böse an. »Die Gilde hat mich reingelegt, das war nicht –«
»Wollt ihr’s nun hören oder nicht?«, unterbrach Iniza sie.
»Erzähl weiter.« Kranit warf der Alleshändlerin seinen Beutel zu. Sie akzeptierte die Versöhnungsgeste und fischte sich ein Tabakknäuel heraus.
»Fael hatte ein Verhältnis mit meiner Mutter«, sagte Iniza. »Es hat eine Weile gedauert, bis ich mir sicher war, aber es muss wohl so gewesen sein. Mein Großvater konnte seinem ältesten Sohn nicht verzeihen, dass der die Frau seines Jüngsten geschwängert hat.«
»Ein Hoch auf die Familie«, sagte Kranit.
Shara murmelte kauend einen Fluch. »Fael ist dein wahrer Vater?«
»Jedenfalls spricht einiges dafür.«
Der Waffenmeister grinste. »Keine Baroness, sondern eine waschechte Piratenprinzessin!«
Sie sah ihn mit einem Stirnrunzeln an. »Pirat wird man, indem man Schiffe überfällt. Mein größtes Verbrechen war, dass ich mal Kuchen aus der Küche geklaut habe.«
Glanis lächelte. »Das ist nicht der Grund, warum dich jetzt der Orden und die Gilde verfolgen.«
Sie stieß ein leises Seufzen aus. Im Namen der Gottkaiserin durch die Galaxis gehetzt zu werden kam ihr noch immer vor wie etwas, das vielleicht anderen widerfuhr, auf fernen Welten, aber doch nicht ihr.
»Fael weiß, dass du seine Tochter bist«, stellte Shara fest. »Deshalb will er verhindern, dass du auf Nimmerwiedersehen auf Tiamande verschwindest.«
»Der gute Onkel Fael«, spottete Kranit.
»Ich hab nie mit ihm darüber gesprochen«, sagte Iniza. »Auch in seiner Nachricht an mich war davon nicht die Rede. Aber Tatsache ist, dass mein Großvater ihm genau das vorgeworfen hat und ihn loswerden wollte, um die Ehre der Familie reinzuwaschen. Da traf es sich ganz gut, dass er ohnehin einen Schlag gegen die Piraten geplant hatte. Er hat Fael vorausgeschickt und muss wohl gehofft haben, dass er nicht zurückkehren würde.«
»Hat funktioniert«, sagte Shara.
»Glücklich geworden ist Großvater damit nicht.«
»Hab davon gehört«, sagte Kranit. »Der Alte hat sich umgebracht.«
Glanis nickte. »Er hat sich vom höchsten Turm des Palastes gestürzt. Seffren wurde zu seinem Nachfolger, und bald darauf starb Inizas Mutter.«
»Aus Kummer?«, fragte Shara. »Wegen Fael?«
Iniza schüttelte den Kopf. »Lungenentzündung.«
»Seffren weiß vermutlich, dass du nicht seine leibliche Tochter bist«, sagte Kranit. »Deshalb war’s ihm scheißegal, als dich die Hexen nach Tiamande mitnehmen wollten.« Er spie einen Saftbatzen aus. »Vielleicht wärest du auf Virikaan ja doch besser dran gewesen als bei deiner elenden Verwandtschaft.«
Iniza holte tief Luft, ihre Stimme war heiser geworden. »Seffren hat mich immer anständig behandelt, auch nach Mutters Tod. Er hat es nie leicht gehabt. Erst war er der jüngste Sohn, für den keiner eine Aufgabe hatte. Dann musste er von einem Tag auf den anderen auf den Thron nachrücken, weil niemand sonst mehr da war. Und zwischendurch hat ihn seine Frau mit seinem Bruder betrogen und ihm eine Tochter untergeschoben.«
Kranit nickte. »Kann einen Mann ein bisschen durcheinanderbringen, so was.«
Die Muse beugte sich mit glasigen Augen vor und griff nach Inizas Hand. »Das ist alles sehr traurig. So viel Hass in deiner Familie.«
Iniza schenkte ihr ein Lächeln. »Ist lange her«, sagte sie. »Und ich hab das meiste erst erfahren, als ich erwachsen war.«
»Trotzdem«, sagte die Muse. »Alles schlimm.«
»Alles Schwächlinge«, sagte Shara naserümpfend.
Glanis klopfte auf eine Anzeige. »Austritt aus dem Hyperraum in vier Minuten. Falls das gerade jemand hören will.«
Kranit drehte sich mit einem Nicken zum Schaltpult um und aktivierte das Waffensystem.
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In der Schwärze glühten helle Schlieren auf, ein Wirbel aus Lichtern, der sich rasend schnell um ein helles Zentrum drehte. Iniza wurde schwindelig und schlecht zugleich, so als stürzte sie unverhofft aus großer Höhe in eine ungewisse Tiefe.
»Nicht die Augen schließen!«, hörte sie Sharas warnende Stimme. »Sonst wird dir noch übler.«
Sie musste sich zwingen, die Lider offen zu halten und weiterhin nach draußen zu blicken. Dass sie auf dem Notsitz mit dem Gesicht zum Gang saß und sich den Hals verrenkte, machte es nicht besser. Ihr gegenüber trug die Muse ein rätselhaftes Lächeln zur Schau. Vielleicht erinnerte sie der Sprung an die Jahre mit Olfur.
Der Lichtstrudel wurde heller, verdichtete sich zu blendendem Weiß, so als rasten sie geradewegs auf die sonnengeflutete Oberfläche eines Gletschers zu. Im nächsten Augenblick brach die Nachtwärts durch das Energiefeld der Schleuse, die Helligkeit erlosch, und sie waren zurück im Normalraum. Von einer Sekunde zur nächsten schien sich die Umgebung zu festigen. Ein scharlachroter Sternennebel zog sich durch das galaktische Panorama, seine Ränder zerfaserten zu Tausenden Sonnen.
Shara drosselte die Triebwerke, damit die Sensoren den Raum gründlicher abtasten konnten. Sternbilder wurden erfasst, Distanzen vermessen, Koordinaten errechnet. Kranit konzentrierte sich auf die Waffen des Schiffes. Die Überreste der Schilde hatte er bereits hochgefahren.
Derweil verfolgte Glanis, was die beiden an den Schaltpulten taten, wohl um notfalls übernehmen zu können. Während Iniza gegen ihre Benommenheit ankämpfte, wirkte er völlig klar. Auch er hatte noch nie einen Hypersprung mitgemacht, aber dank seiner Pilotenausbildung steckte er die körperlichen Folgen offenbar besser weg als sie.
Blinzelnd versuchte sie Sternbilder zu erkennen, vertraute Merkmale des umliegenden Weltraums. Ihre Lehrer im Palast hatten sie zahllose Holokarten der Baronien und Marken studieren lassen, bis sie die dreidimensionalen Darstellungen aus sämtlichen Perspektiven in- und auswendig kannte. Doch hier kam ihr einzig der ferne Sternennebel vage bekannt vor. Die gleißenden Sonnen im Vordergrund passten in keine der zahllosen Formationen aus den Karten.
»Wo sind wir hier?«, fragte Kranit.
Shara behielt die Anzeigen im Blick. »Die Nachtwärts arbeitet noch daran.«
Auch Glanis sah ratlos aus. »Sind das noch die Marken?«
»Ja«, sagte die Alleshändlerin, »aber wir sind ziemlich weit abseits aller Routen und Kolonien gelandet, würde ich sagen.«
»Was hatte Hadrath hier zu suchen?«, fragte Iniza.
»Was haben wir hier zu suchen?« Kranits Laune hatte sich schlagartig verdüstert. »Sehen wir zu, dass wir weiterkommen. Der Gildekreuzer wird die Daten an die Kathedrale übermitteln, und dann wird es nicht lange dauern, bis sie hier auftaucht.«
Shara deutete auf den Hauptmonitor. »Die Koordinaten sind da. Hier ist weit und breit keine Gildenwelt. Genau genommen gibt es hier gar nichts, das von Menschen besiedelt wurde. Nur leeren Raum. Die nächsten Systeme können wir ohne Hypersprung nicht erreichen, und selbst die sind gerade mal grob kartographiert, aber nicht besiedelt.«
Kranit blickte grimmig drein. »Das heißt, wir sind auf diese Schleuse angewiesen, die uns gerade erst ausgespuckt hat.«
Glanis tippte die ganze Zeit über auf der Tastatur, doch auf seinem Bildschirm erschien nichts als Fehlermeldungen. »Die Schleuse steht leer.«
»Ganz sicher?«, fragte Kranit.
»Sie antworten auf keines unserer Signale.«
»Ohne Schleusenbesatzung müssen wir uns auf Olfurs Schlüssel verlassen, und der bringt uns nur zurück nach Hymnia.« Kranit ächzte bei der Vorstellung. »Wir können also entweder hier warten, bis sie uns holen kommen, oder wir kehren freiwillig zu ihnen zurück.«
Shara ließ die Nachtwärts einen engen Bogen fliegen, bis sie in die entgegengesetzte Richtung blickten. Dort hing die Schleuse inmitten der Leere und sah noch abgewrackter aus als jene, durch die sie in den Hyperraum eingetreten waren.
»Das ist … ernüchternd«, sagte die Muse.
Alle anderen schwiegen. Die Hypersprungschleuse war nicht das Einzige, was dort zwischen den Sternen schwebte. Hinter ihr im All befand sich etwas viel Größeres, ein Verbund aus zahlreichen Objekten.
Die Abtaster arbeiteten auf Hochtouren, doch auf dem Monitor überlagerten sich nur unregelmäßige Konturen, die zu keinem der üblichen Schiffstypen passten. Hatte sich eine Form verfestigt, geriet sie auch schon wieder ins Flackern und machte Platz für eine andere. Offenbar zog der Computer seine eigenen Ergebnisse in Zweifel.
Es mochten zwanzig oder mehr Gebilde sein, die in einem weiten Kreis aneinandergekoppelt waren. Deshalb bereiteten sie dem Computer wohl solche Mühe: Er konnte kaum erfassen, wo das eine Objekt endete und das nächste begann. Einzig den Durchmesser der Gesamtformation hatte er bestimmt – zweiundzwanzig Kilometer. Damit war der gewaltige Kreis kleiner als eine Kathedrale, aber größer als viele andere von Menschen erschaffene Strukturen im All.
Nach kurzem Zögern steuerte Shara die Nachtwärts darauf zu. »Sind die Schilde oben?«
»Die traurigen Reste«, bestätigte Kranit.
»Deshalb also war Hadrath hier«, flüsterte Iniza, als könnte sie etwas aufwecken, wenn sie zu laut sprach. Alle schienen Ähnliches zu empfinden: Besorgnis, Verwunderung – und eine schleichende Ehrfurcht. »Die sehen nicht aus wie normale Schiffe, oder?«
Die Gebilde waren klobig und asymmetrisch wie Gebäude, an die man immer wieder neue Teile angebaut hatte. Die meisten bestanden aus zusammengeballten Quadern, eingesponnen in filigrane Gitterkonstruktionen. Türme und Antennenmasten ragten wie Stacheln hinaus in den Raum.
»Das sind Raumstationen«, sagte Glanis. »Dreiundzwanzig, falls der Computer die Übergänge korrekt erkannt hat. Laut unseren Sensoren ist kaum eine breiter als drei Kilometer. Offenbar Hegemonietechnik, aber nichts, das man genau so in den Archiven finden könnte.«
Shara stimmte ihm zu. »Sieht aus, als hätte jemand ohne einen vernünftigen Konstruktionsplan drauflosgebaut.«
Die Muse brachte es auf den Punkt: »Die sind hässlich.«
»Wer schleppt dreiundzwanzig Raumstationen hier raus, koppelt sie zusammen und lässt sie dann einfach zurück?«, fragte Glanis.
»Noch immer keine Signale?«, erkundigte sich Kranit.
Glanis schüttelte den Kopf. »Die antworten auf gar nichts, egal, was ich ihnen rüberschicke.«
»Könnte eine dumme Frage sein«, sagte Iniza, »aber brennt da vorne Licht?«
Hinter den meisten Fensterreihen und Luken der vorderen Stationen herrschte Dunkelheit, doch bei einer weiter rechts im Kreis sah es aus, als wären einige Scheiben erleuchtet.
»Könnten Reflexionen des Sternennebels sein«, sagte Kranit.
»Zu hell« widersprach Glanis und wandte sich an Shara: »Können wir den Energieausstoß messen?«
»Was glaubt du, was das hier ist, Junge? Ein Erkundungsschiff?«
»Ein ehemaliges Bordell«, erklärte die Muse.
»Ich hätte Tantors Geld schlechter investieren können«, sagte Kranit.
Shara funkelte ihn finster an. »Ehemalig. Das sollte dir bekannt vorkommen, Waffenmeister. So wie in ehemals anständig. Ehemals gefürchtet. Ehemals angesehen.«
Kranit grinste und verzichtete auf eine Entgegnung.
»Da drüben reagiert noch immer niemand«, sagte Glanis. »Wenn ihr mich fragt, sind die alle verlassen. Genau wie die Schleuse.«
Sie blickten von schräg oben auf die Stationen und waren nun so nah herangekommen, dass der Kreis von einer Seite des Cockpitfensters zur anderen reichte. Im Hintergrund funkelten die Sternenfelder der Galaxis, durchzogen von unermesslichen Flüssen aus Schwärze.
Immerhin eröffnete niemand das Feuer auf sie. Keine Warnschüsse, kein Anzeichen einer Bedrohung.
Glanis schaltete auf seinem Monitor zwischen einzelnen Detailaufnahmen hin und her. »Nirgends sichtbare Bewaffnung. Diese Stationen sind mit einiger Sicherheit nicht militärisch genutzt worden.«
»Kannst du die hellen Fenster näher ranholen?«, fragte Iniza.
Er justierte einige Einstellungen und schaltete durch eine Reihe unscharfer Bilder, ehe eine der Rumpfkameras auf drei Bullaugen zoomte. Nun war ganz deutlich zu erkennen, dass im Inneren die Beleuchtung eingeschaltet war.
»Jemand hat vergessen, das Licht auszumachen, bevor er von Bord gegangen ist«, sagte Shara.
»Da drüben!«, rief Glanis. »Wie sieht das für euch aus?«
Er deutete durch das Fenster auf einen Teil des Rings, der weiter entfernt lag. Erst als er die Kameras darauf ausrichtete, erkannten alle, was er meinte.
Angedockte Schiffe. Irgendwann einmal hatten mehrere Barken an einigen der Stationen festgemacht und waren nie wieder gestartet.
»Plünderer«, sagte Kranit. »Das da waren schon halbe Wracks, bevor sie hier angekommen sind. Ein Wunder, dass sie es so weit raus geschafft haben.«
»Aber Plünderer müssten genau gewusst haben, was sie hier finden würden, so weit ab von allen üblichen Routen.« Shara blieb skeptisch. »Wäre zwar möglich, klingt aber unwahrscheinlich. Wenn Plünderer von solch einem Ort erfahren hätten, dann wüssten es auch alle anderen.«
»Vielleicht Raumnomaden«, sagte Iniza. »Sie könnten durch Zufall auf die Stationen gestoßen sein.«
Kranit nickte. »Möglich.«
»Jedenfalls rührt sich auch bei ihnen an Bord nichts«, sagte Glanis.
»Eine Seuche?«, schlug Shara vor. »Irgendeine Krankheit?«
Glanis deutete auf eine andere Stelle. »Da drüben hat es Explosionen gegeben. Seht euch mal die vierte Station rechts an. Und die sechste und siebte.«
Er hatte sie noch nicht auf seinen Schirmen, aber jetzt, konnte auch Iniza mit bloßem Auge die unregelmäßigen Öffnungen in den Rümpfen und Gitterfeldern erkennen. »Dann sind sie also angegriffen worden.«
Glanis’ Augen wurden schmal. »Sieht eher aus, als wären das Explosionen im Inneren gewesen. Vielleicht haben die Besatzungen untereinander gekämpft. Möglicherweise eine Meuterei.«
Er hatte es kaum ausgesprochen, als auf dem Monitor ein Schemen an den beleuchteten Stationsfenstern vorüberglitt.
»War das ein Mensch?«, fragte Iniza.
Kranit blickte mit zerfurchter Stirn vom Bildschirm auf. »Zu wuchtig.«
Die Alleshändlerin brachte die Nachtwärts auf einen Kurs, der sie rund um den Ring führte. Eine nach der anderen glitten die zerklüfteten Stationen backbords an ihnen vorüber. Der Lichtkegel des Suchscheinwerfers wanderte über die Gitterkonstruktionen und erweckte geometrische Schatten zum Leben. Sie stießen noch einige Male auf helle Fenster, und bald gab es keinen Zweifel mehr, dass sich dahinter etwas bewegte.
»Geh näher ran«, verlangte Kranit, nachdem sie den Ring halb umrundet hatten.
Shara sah wenig begeistert aus, verkürzte die Distanz aber um ein Drittel. Nun waren die schattenhaften Umrisse hinter den Scheiben deutlich zu erkennen.
Die nächste Station war eine von jenen, die größere Schäden davongetragen hatten. Einige ihrer Aufbauten wiesen zerstörte Fenster und Bullaugen auf, und in der Flanke klaffte ein Loch, dessen Ränder sich unter ungeheuren Gewalten nach außen gebogen hatten. Glanis behielt recht: Die Explosion hatte eindeutig im Inneren stattgefunden. Zugleich entdeckten sie nirgends Hinweise auf Laserbeschuss, keine der typischen Schmelzspuren.
»Ich wüsste gern, wie alt diese Schäden sind«, sagte Iniza nachdenklich.
Glanis blickte sich zu ihr um. »Du meinst, ob Hadrath das getan hat, als er hier war?«
Sie nickte.
»Unwahrscheinlich«, sagte Kranit. »Explosionen dieser Größenordnung haben mit Sicherheit Mitglieder der Besatzung hinaus ins All gerissen. Wäre das hier erst vor kurzem passiert, würden wir treibende Leichen sehen. Aber hier gibt es nicht mal Trümmerteile, überhaupt nichts.«
»Also hat Hadrath die Wracks nur untersucht.«
»Aber warum er?«, fragte Shara. »Ein Kommandant der Gilde würde ein Expeditionskorps abstellen, aber sich doch nicht persönlich darum kümmern.«
Glanis beugte sich vor, als könnte er dadurch neue Details erkennen. »Wer oder was würde Hadrath derart interessieren, dass er sich hier draußen herumdrückt?«
»Fael«, sagte Iniza, ohne nachzudenken.
»Aber das hier ist nie und nimmer ein Piratenstützpunkt«, wandte Shara ein. »Viel zu offen und ungeschützt.«
Glanis stimmte ihr zu. »Was also dann?«
Iniza rieb sich den Nacken. »Hadrath ist von zwei Dingen besessen. Von seiner Rache an Fael – und von der STILLE.«
»Aber die STILLE ist nichts als Aberglaube«, sagte Shara. »Nichtmenschliche Wesen, die allgegenwärtig sind, ohne dass wir sie sehen können … Das ist ein Ammenmärchen.«
»Erzähl das den Männern und Frauen, die den Pilgerkorridor angelegt haben«, sagte Iniza.
»Wir wissen nicht mal, ob es diesen Korridor überhaupt gibt«, widersprach die Alleshändlerin. »Geschweige denn, wer wirklich dafür verantwortlich ist.«
Kranit murrte. »Machen wir uns lieber Gedanken, wie wir von hier verschwinden können.«
Sie erreichten die nächste Station. Auch in ihrer Flanke klaffte eine Öffnung inmitten eines Kranzes aus zerfetzten Gitterstangen und aufgerissenen Rumpfplatten, ein Schlund mit stählernen Zähnen. Das Loch maß keine zweihundert Meter im Durchmesser, aber als Shara den Suchscheinwerfer ins Innere schwenkte, sah es aus, als wäre ein Großteil der Station durch die Explosion ausgehöhlt worden. Die Detonation hatte einen Querschnitt der Etagen und Schächte offengelegt. Überall hingen zerrissene Kabelbündel, verwobene Tentakel wie Wasserpflanzen. Ein Schlachtfeld, vergessen zwischen den Sternen.
»Bei solchen Zerstörungen dürfte es nirgends mehr Atemluft geben«, sagte Glanis. »Wie kann da noch irgendwer am Leben sein?«
»Keine Menschen«, sagte der Waffenmeister. »Maschinen.«
Iniza schaute unwillkürlich zur Muse hinüber. In ihren Augen lag der Hauch eines roten Glühens, vielleicht eine Spiegelung des fernen Sternennebels. Sie bemerkte Inizas Blick und schien ihn als Aufforderung zu deuten. »Roboter und Androiden benötigen keinen Sauerstoff«, bestätigte sie. »Es wäre möglich.«
Glanis klopfte auf den Monitor, auf dem bis zuletzt immer neue Kombinationen aus technischen Gebilden erschienen waren, so als hätte sich der Computer bemüht, anhand bekannter Baupläne zu begreifen, was da vor ihnen im All schwebte. Nun aber waren die Diagramme und Grafiken verschwunden, und stattdessen stand dort ein schlichter Textblock.
»Er hat Zugriff auf eine seiner ältesten Programmierungen genommen«, sagte Shara verwundert. »Das ist ein Auszug aus einer Enzyklopädie der Hegemonie.«
Iniza saß zu weit weg vom Bildschirm. »Was steht da?«
Glanis überflog die Zeilen. »Natürlich!«
Kranit schaute ihn übellaunig an. »Na los, bring uns zum Staunen.«
Shara, die den Text vom Pilotensitz aus lesen konnte, nickte mit einem langen Seufzer. »Möglich wär’s. Und es würde erklären, was Hadrath hier gesucht hat.«
»Kommt schon«, verlangte Iniza ungeduldig.
»Die Klöster der STILLE«, sagte Glanis. »Ich dachte immer, die sind eine Legende. Wie der Pilgerkorridor.«
Iniza erinnerte sich vage daran, von den Klöstern der STILLE gehört zu haben. Zu Zeiten der Hegemonie, vor dem Aufstieg des Maschinenherrschers, hatten die frühen Jünger der STILLE Stützpunkte in allen Teilen des Reiches errichtet. Schon damals waren sie von den meisten Welten vertrieben worden, ein fanatischer Kult, der überall mit Argwohn betrachtet worden war. Deshalb hatten sich seine Anhänger schließlich auf Stationen im All zurückgezogen, verstreut über alle bekannten Sektoren. Im tiefen Raum waren sie lange unbehelligt geblieben, bis die Hegemonie Hinweise auf eine bevorstehende Revolte erhalten hatte. Der Verdacht war auf die STILLE-Jünger gefallen – unbegründet, wie sich später herausstellte, als die Maschinen die Welten in Laserfeuer tauchten –, und man hatte mit einer systematischen Jagd auf die Kultisten begonnen. Ein Reihe ihrer Stationen war zerstört worden, aber manche hatten sich scheinbar in nichts aufgelöst, ehe die Hegemonie sie vernichten konnte. Niemand hatte je erfahren, wohin sie verschwunden waren, und als das Universum bald darauf in Flammen aufging, interessierte sich ohnehin niemand mehr für ein paar verschollene Klosterstationen.
»Hadrath hat sie gefunden«, raunte Iniza verblüfft.
»Sieht aus, als wären ihm die Maschinen schon vor langer Zeit zuvorgekommen«, sagte Glanis. »Wenn das da drinnen Roboter sind, dann liegen die Kämpfe an Bord dieser Stationen rund tausenddreihundert Jahre zurück. Können sie nach all der Zeit noch funktionieren?«
»Ich funktioniere noch«, sagte die Muse.
Shara fluchte ausgiebig in einem der alten Taragantum-Dialekte. Iniza glaubte, der Grund dafür sei ihre Entdeckung – bis sie begriff, dass die Klöster der STILLE gerade das Letzte waren, was Shara beschäftigte.
Über dem stählernen Horizont der Stationen, in derselben Richtung, in der sich auch die Schleuse befand, war Setembras Kathedrale aus dem Hyperraum aufgetaucht.
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Die Kathedrale war mehr als doppelt so groß wie der Kreis der Klöster, wenn auch so weit entfernt, dass sie vor dem scharlachroten Sternennebel nur als Umriss zu erkennen war, ein Berg aus menschlichen Silhouetten.
Eine Flucht war zwecklos. Es gab keine Planeten in der Nähe, die sie hätten erreichen können, um unterzutauchen. In Kürze würden die Greifer ausschwärmen, und dann war es nur noch eine Frage von Minuten, ehe die Nachtwärts gestellt wurde.
»Möglich, dass sie uns noch nicht entdeckt haben«, sagte Kranit. »Ihre Sensoren werden gerade die Stationen abtasten. Wir sind zu nah dran, vielleicht bemerken sie uns nicht sofort.«
Shara ließ das Schiff absinken, bis sie sich im Sichtschatten der aufgerissenen Station befanden. Inizas Blick fiel auf den tätowierten Stern im Nacken der Alleshändlerin. Eine glänzende Schweißspur verlief von dort hinab in den Kragen ihrer Jacke.
»Ich schätze, wir haben etwa drei Minuten«, sagte Shara. »Vorausgesetzt, die sind genauso überrascht, wie wir es waren. Falls Hadrath sie vorgewarnt hat, werden die Greifer wohl schon unterwegs sein.«
Kranit kontrollierte die Anzeigen der Waffensysteme. »Die Schilde haben sich zu knapp siebzig Prozent aufgeladen. Die Laser stehen unter voller Energie.«
Sharas Gesicht glänzte. »Wir können nicht gegen sie kämpfen. Ich hab nicht jahrelang darauf gewartet, wieder mit der Nachtwärts ins All zu starten, um jetzt tatenlos zuzusehen, wie sie zu Schrott geschossen wird.«
Ehe irgendwer die Frage stellen konnte, wie sie das verhindern wollte, rammte Shara den Schubhebel der Manöverdüsen nach vorn und ließ das Schiff auf das gezahnte Loch im Rumpf der Station zuschweben. Rundum ragten ihnen verbogene Träger entgegen, und ein scheußliches Knirschen erklang, als die Enden über die Außenhülle scharrten. Dann wurde es sekundenlang dunkel vor dem Cockpitfenster, bis der Lichtfinger des Suchscheinwerfers durch das Innere der havarierten Station tastete.
Der Hohlraum, der einst durch die Explosion entstanden war, erstreckte sich über vierzig, fünfzig Decks und war mehrere hundert Meter hoch. Die Räume und Korridore, die von der Gewalt der Detonation durchtrennt worden waren, hatten sich schon vor langer Zeit geleert, es gab keine Einrichtung mehr, keine umherschwirrenden Überreste. Rundum ragte eine Wildnis zerfetzter Stahlträger und Bodenplatten in die Höhle und schuf versteckte Winkel und Buchten, in denen die Nachtwärts Schutz suchen konnte.
»Das ist die schlimmste Sackgasse der Galaxis«, sagte Kranit.
Iniza deutete auf eine finstere Nische. »Was ist damit?«
Shara ließ die Nachtwärts beidrehen und manövrierte sie rückwärts in den Spalt. Wieder kratzte Metall über den Rumpf, ein Zittern durchlief das Schiff. Shara schaltete die Außenbeleuchtung aus.
Durch das Cockpitfenster blickten sie aus ihrem Versteck in die weite Wrackhöhle und hinüber zur Öffnung ins All. Dort draußen glühten unerreichbare Sternenschwärme auf dem Schwarz der Unendlichkeit.
Kranit richtete alle Geschütze auf das Loch im Rumpf der Station, obwohl ihm klar sein musste, dass die Kathedrale den gesamten Ring der Klöster durch ein paar gezielte Schüsse ihrer Großlaser zerstören konnte. Der einzige Grund, warum sie das nicht tat, war vermutlich Iniza.
Verstohlen berührte sie ihren Bauch. Als sie den Kopf hob, kreuzte sie Glanis’ Blick. Er löste seine Gurte und kam zu ihr. Kranit öffnete den Mund, aber Shara schüttelte den Kopf. Der Waffenmeister schnaubte leise und konzentrierte sich auf seinen Laserleitstand.
Glanis nahm Iniza in den Arm und barg ihr Gesicht an seiner Schulter. So saßen sie eine ganze Weile da, selbst die Muse sagte kein Wort.
Schließlich brach Shara das Schweigen. »Greifer«, flüsterte sie. »Die Ortung erfasst die Vibrationen ihrer Antriebe. Ich schalte das Licht im Cockpit aus.«
Glanis gab Iniza einen Kuss und glitt zurück auf den Copilotensitz. »Wie viele?«
»Mindestens zwei.«
Im Dunkeln beugte sich die Muse vor und nahm Inizas Hände in ihre. »Alles wird gut«, sagte sie sanft. Iniza schenkte ihr ein Lächeln, brachte aber kein Nicken zustande.
Ein Greifer schwebte vor die Öffnung, unmittelbar gefolgt von einem zweiten. Die Einmannjäger hielten kurz inne, einer drehte sich und leuchtete mit einem Hochleistungsstrahler ins Innere der Grotte. Kurz wurden sie alle geblendet, als das Licht auch über den Spalt mit der Nachtwärts glitt. Offenbar war das Schiff ausreichend mit der verwüsteten Umgebung verschmolzen, um nicht auf den ersten Blick aufzufallen.
Iniza wagte kaum zu atmen. Die Finger der Muse besaßen menschliche Körpertemperatur und fühlten sich dennoch eine Spur zu kühl an. Iniza konzentrierte sich auf diese Berührung, während ihr Blick an den beiden kleinen Schiffen dort draußen hing. Das eine glitt weiter, das zweite wartete, bis der Scheinwerfer zur anderen Seite der Trümmerhöhle gewandert war. Schließlich drehte es bei und verschwand hinter dem linken Rand der Öffnung.
»Sie dürften sich erst mal auf die Außenseite konzentrieren«, sagte Kranit so leise, als fürchtete er, die beiden Greiferpiloten könnten ihn selbst durch das Vakuum hören. »Aber früher oder später werden sie sich auch alle Verstecke im Inneren vornehmen. Dann kommen sie hierher zurück.«
»Wir können ohnehin nicht ewig hier hocken«, sagte Shara.
»Setembra wird nicht aufgeben.« Iniza zog ihre Hände zwischen denen der Muse hervor und setzte sich aufrecht. Das Herumsitzen und Abwarten tat ihr nicht gut. In der Theorie hatte es so einfach geklungen: Sie mussten nur mit Hilfe der geheimen Koordinaten nach Noa fliegen. Ein Kinderspiel.
»Ich schätze, dass uns eine, höchstens zwei Stunden bleiben«, sagte Kranit.
Glanis lehnte sich zurück, löste aber den Blick nicht von dem Monitor, auf dem sich langsam eine grobe Darstellung des gesamten Stationsrings drehte. Der Bordcomputer hatte ein Modell der Formation erstellt, nicht ganz vollständig, hier und da mit flimmernden Rändern. »Warum hier?«, fragte Glanis nachdenklich. »Und warum dieser Kreis?«
»Ist nicht schwer zu erraten«, erwiderte Kranit. »Sie müssen geglaubt haben, dass sie hier draußen weit genug weg sind vom Krieg zwischen der Hegemonie und den Maschinen. Und es liegt nahe, alle Stationen zu einer einzigen großen zu verbinden, wenn es keinen Planeten gibt, auf dem man sich verstecken kann.«
»Aber kannst du dir die Manöver vorstellen, die dazu nötig waren? Es dauert Tage, zwei Stationen dieser Größe aneinanderzukoppeln, erst recht, wenn sie keinen eigenen Antrieb haben und geschleppt werden müssen. Dazu gehört unglaubliches Fingerspitzengefühl und eine Menge Geduld, ganz abgesehen von all den Technikern, weil es mit ein paar Schrauben nicht getan ist. Aber dreiundzwanzig Stationen, noch dazu in einem perfekten Kreis?«
»Vielleicht hatten sie sonst nichts zu tun«, sagte Shara ohne sonderliches Interesse.
Iniza aber verstand, was Glanis meinte. »Die Gefahr, bei einer Kollision eine Kettenreaktion auszulösen, muss gewaltig gewesen sein. Dreiundzwanzig Stationen, die nach und nach ineinanderkrachen, kann keiner zum Stillstand bringen.«
»Sie hatten eben erfahrene Piloten«, sagte Shara.
Glanis ließ nicht locker. »Aber warum das alles, wenn es auch eine normale Flottenformation getan hätte?«
»Worauf willst du hinaus?«, fragte Kranit.
»Was fällt euch zu großen Ringen im All ein?«
Shara lachte ihn aus. »Im Ernst? Du glaubst, die Klöster der STILLE sind in Wahrheit eine Art Hypersprungschleuse?«
»Ganz abwegig ist es nicht«, sagte Glanis. »In den Hegemoniekriegen sind mehrfach behelfsmäßige Schleusen eingesetzt worden.«
»Das waren Kampfkreuzer«, sagte Kranit, »keine Klöster.«
»Alles nur eine Frage der Technik. Und diese Stationen sind groß, wer weiß, was alles in ihnen steckt.«
Iniza spürte, wie sich Aufregung in ihr breitmachte. »Könnte es das sein, was Hadrath herausfinden wollte? Wohin die ersten Anhänger der STILLE mit dieser Schleuse gesprungen sind?«
»Selbst wenn«, sagte Shara, »das hier sind nur noch Wracks. Es müsste ein ziemliches Wunder sein, wenn sie sich wieder in Gang setzen ließen. Man müsste wissen, wie das ganze Ding aufgebaut ist, wo die zentrale Steuereinheit sitzt, ob noch genug Energie da ist und so weiter und so fort.«
Die Muse stand auf und trat zwischen den Pilotensitzen ans Schaltpult. Shara wollte sie wegscheuchen, aber Kranit hielt die Alleshändlerin mit einem Stirnrunzeln zurück. »Warte.«
»Warum fragen wir nicht jemanden, der es wissen könnte«, schlug die Muse vor und blickte dabei aus dem Fenster hinaus in die dunkle Stahlgrotte. Iniza war mit einem Mal sicher, dass die künstlichen Augen des Mädchens in der Finsternis genauso gut sehen konnten wie bei Sonnenschein.
»Wen, bei allen Welten …« Shara blieben die Worte im Hals stecken, als die Muse einen Schalter umlegte. Der Suchscheinwerfer der Nachtwärts flammte auf. Falls in diesem Moment ein Greifer vorüberflog, war ihre Tarnung hinfällig. Die Muse ergriff den kleinen Hebel, mit dem sich der Strahler bewegen ließ, und lenkte ihn auf einen Punkt am vorderen Rand des Nischenspalts, in den sich das Schiff zurückgezogen hatte.
Dort hing etwas Silbriges im Kabelgewirr der zerfetzten Wände wie ein Fisch in einem Fangnetz. Von weitem erkannte Iniza nur einen segmentierten Umriss mit verwinkelten Auswüchsen; sie hatten sich zusammengezogen wie die Hand eines Sterbenden. Einige sahen aus wie Stacheln oder Klingen. Auf den ersten Blick bestand eine gewisse Ähnlichkeit mit den Greifern, die gleiche insektoide Anmutung, wenn auch kleiner, kaum höher als ein Mensch, dafür um einiges breiter.
Kranit stöhnte leise auf. »Ich weiß, was das ist.«
»Ja«, raunte Glanis, »ich auch.«
»Ein Kampfroboter«, sagte die Muse auf jene vergnügte Weise, die Iniza vorhin noch liebenswert gefunden hatte. Jetzt kroch ihr dabei ein Schauer über den Rücken.
»Der hängt dort wahrscheinlich seit über tausend Jahren«, sagte Shara. Ihre Hand schoss nach vorn aufs Schaltpult, und der verräterische Scheinwerfer erlosch. »Mit einiger Sicherheit ist er genauso hinüber wie der ganze Rest.«
Die Muse drehte sich um, so dass alle ihr schönes Lächeln sahen. »Ich könnte rausgehen und ihn fragen.«
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»Lasst sie gehen«, sagte Iniza entschlossen. Am liebsten wäre sie selbst in einen Raumanzug gestiegen, um der Enge dieses Cockpits zu entkommen.
»Auf gar keinen Fall«, sagte Shara.
»Ich möchte helfen«, erklärte die Muse.
Die Alleshändlerin sah nicht sie an, sondern Kranit und die anderen. »Sie ist eine von denen. Wenn hier eines dieser Monster ist, dann gibt es wahrscheinlich auch noch mehr.«
Jeder kannte die Geschichten von der Grausamkeit der Maschinen. Ganze Welten waren binnen Stunden gefallen, ihre Bewohner von Ungeheuern wie dem dort draußen zerfleischt oder niedergebrannt worden. Und natürlich – sie waren keine Menschen, auch nicht die Muse, die so täuschend echt aussah, dass es Iniza noch immer schwerfiel, etwas anderes als ein bildschönes rothaariges Mädchen in ihr zu sehen. Jemand mochte ihre Prozessoren mit Empathie gespeist haben, doch letztlich waren das nur Zahlen, die durch ein kompliziertes System von Synapsen jagten.
»Ja, sie ist eine Maschine«, sagte Iniza, »aber wie sollen wir mit ihnen kommunizieren wenn nicht durch eine von ihnen?«
»Wer will kommunizieren?«, entfuhr es Shara empört. »Ich will, dass sie verrosten und verrotten, bis nur noch Staub übrig ist!«
»Im Vakuum können sie nicht verrotten«, widersprach die Muse sachlich. »Jedenfalls nicht innerhalb der nächsten zehntausend Jahre. Deshalb kann ich versuchen, einen zu reaktivieren und seine Daten über die Klöster der STILLE auszulesen.«
Kranit zwirbelte nachdenklich seine Bartzöpfe. »Es hieß immer, die Hexen hätten nach dem Fall des Maschinenherrschers alle Reste seiner Armeen beseitigt. Das könnte bedeuten, dass sie von diesem Ort hier nichts wussten, bis wir sie hergeführt haben. Setembra wird also auf dieselbe Idee kommen, sobald ihre Greifer einen der Roboter finden.« Wahrscheinlich überlegte der Waffenmeister bereits, wie er die Informationen der Muse zu Geld machen könnte. Prompt fügte er hinzu: »Wir sollten ihr besser zuvorkommen.«
Keiner von Inizas Lehrern im Palast hatte ihr erklären können, wohin all der Metallschrott gebracht worden war, nachdem die Hexen die Maschinen besiegt hatten. Eingeschmolzen, hatte es geheißen, in mondgroßen Hochöfen, die noch von den Maschinen selbst erbaut worden waren. Anschließend seien die Öfen gesprengt worden, damit kein Mensch je wieder in Versuchung käme, bloßem Stahl Intelligenz zu verleihen. Aber schon als Kind hatte Iniza sich ausrechnen können, dass Millionen von Kampfrobotern und Androiden, die über Tausende Planeten im ganzen Reich verteilt gewesen waren, nicht spurlos verschwinden konnten, auch nicht mit Hilfe einer Handvoll gigantischer Hochöfen. Hinter vorgehaltener Hand munkelte man, dass große Mengen der Maschinen in den Lavameeren unbewohnter Planeten versenkt worden waren; andere hatte man auf lebensfeindlichen Eis- und Wüstenwelten abgeladen. Aber weil es unmöglich gewesen war, restlos alle abzutransportieren, lagen viele wohl auch auf den einstigen Schlachtfeldern begraben, tief unter der Oberfläche von Planeten, auf denen ahnungslose Kolonisten neue Zivilisationen aufgebaut hatten.
»Die Muse soll es versuchen«, sagte Iniza zu Kranit und Shara. »Ihr beiden wollt mit nach Noa? Falls das hier wirklich eine Schleuse ist, dann ist das eure Chance.«
Glanis warf ihr einen warnenden Blick zu. Sie ließ sich auf ein gefährliches Spiel ein.
»Noa geht mir am Arsch vorbei«, sagte Shara. »Dank der Piraten hab ich zweieinhalb Jahre meines Lebens auf Nurdenmark geschuftet. Mir reicht’s, wenn ich mein Schiff heil hier rausbringe.«
Kranit wirkte sehr kühl, als er sie ansah. »Ich dachte, du willst keinen Kampf?«
»Wir können versuchen zu fliehen. Du bist gerade erst über Nurdenmark einer Kathedrale entkommen. Und das war nicht das erste Mal, nach allem, was man so hört.«
»Über Nurdenmark sind wir ihnen nicht entkommen, sie haben uns abgeschossen! Und was die Sache damals angeht – da war ich allein. Ich hatte keine Schwangere dabei.«
»Großartig«, rief Iniza aufgebracht. »Macht mich zu eurem verdammten Argument! Dann bin ich hier hinten wenigstens zu irgendwas nütze.«
»Jemand müsste den Laderaum aufräumen«, sagte Shara.
Kranit verschränkte die Arme vor der Brust und musterte die Muse von Kopf bis Fuß. »Du kannst dieses Ding wirklich aktivieren?«
»Kommt auf den Grad seiner Beschädigung an. Ich würde es versuchen. Vielleicht finde ich auch noch andere.«
»Einer reicht.«
»Aye, aye, Käpt’n.«
»Er ist nicht der Kapitän«, sagte Shara.
»Olfur wollte immer, dass ich ihn so nenne.«
Die Alleshändlerin verdrehte die Augen. »Verschone uns mit Olfurs schmutzigen Krüppelphantasien.«
»Wie lange wirst du brauchen?«, fragte Glanis.
»Kommt auf den Grad –«
»Du hast zwanzig Minuten«, fiel Kranit ihr ins Wort. »Danach kommst du zurück, so oder so.«
»Aye, aye, Käpt’n. Zwanzig Minuten.«
»Ich fliege dieses Schiff«, protestierte Shara. »Hier werden Entscheidungen nicht durch Mehrheitsbeschluss getroffen.«
Aber die Muse machte sich bereits auf den Weg und verschwand im Schacht.
»Lass sie gehen«, bat Iniza. »Falls sie irgendwas rausfindet, könnt ihr die Informationen im Notfall immer noch Setembra anbieten. Vielleicht lässt sie euch dafür gehen.«
Glanis sah sie wieder mit diesem Blick an, aber Shara überlegte einen Moment und sagte dann: »Wir werden das bereuen.«
»Möglich«, sagte Kranit. »Aber wenn die Hexe uns in Stücke schießen lässt, spielt das auch keine Rolle mehr.«
Kurz darauf meldete sich die Muse über Bordfunk. »Ich bin jetzt in der Schleuse.«
»Die meisten Raumanzüge sind intakt«, sagte Shara.
»Ich brauche keinen.«
»Sie macht mir ein bisschen Angst«, sagte Kranit.
»Das lag nicht in meiner Absicht«, entgegnete die Muse.
Nach kurzem Zögern entriegelte die Alleshändlerin die Schleuse. »Ist jetzt auf Handbetrieb.« Sie schaltete eine der Kameras nahe dem Ausstieg ein, aber ohne den Scheinwerfer zeigte der Monitor nur Abstufungen von Dunkelheit.
»Viel Glück!«, rief Iniza.
»Danke«, sagte die Muse, »das ist sehr freundlich.«
Über Funk hörten sie, wie etwas zischte, dann drang nur noch Stille aus den Lautsprechern.
»Sie dürfte jetzt unterwegs sein«, murmelte Shara. »Hatte ich erwähnt, dass mir das nicht gefällt?«
Kranit sah angestrengt auf den Monitor. »Dir gefällt nichts, das nicht auf deinem Mist gewachsen ist.«
Shara schien widersprechen zu wollen, aber Iniza deutete auf den Bildschirm. »Da ist sie.« Ein heller Fleck trieb an der Kamera vorüber, kaum als menschlicher Umriss zu erkennen.
»Der Scheinwerfer«, sagte Kranit.
Shara schüttelte den Kopf. »Kommt nicht in Frage.«
»Die Greifer waren schon hier. Bis sie sich dieselbe Stelle zum zweiten Mal vornehmen, wird noch einige Zeit vergehen.«
Iniza spähte durch die Scheibe, um vielleicht die Silhouette der Muse vor der Öffnung zum Weltall zu erkennen. »Sie kann im Dunkeln sehen. Sie braucht kein Licht.«
»Sie nicht«, sagte Kranit, »aber ich wüsste gern, was sie da treibt.« Er wandte sich an Shara. »Du doch auch, oder?«
Die Alleshändlerin stimmte ihm widerwillig zu, schaltete den Suchscheinwerfer ein und justierte ihn, bis ein engbegrenzter Lichtstrahl in die Finsternis stach. Ein paar Sekunden später erfasste sie damit die Muse.
Sie schwebte ohne Anzug und Sicherungsleine dort draußen im Vakuum, bekam einen der verzogenen Stahlträger zu fassen und hangelte sich daran an der Seitenwand des Spalts entlang. Das lange rote Haar wogte wolkig um ihren Kopf, aber lästiger war ihr offenbar das Kleid. Der Saum trieb an ihrem Körper herauf, entblößte erst ihre langen Beine, dann ihre Hüften.
Glanis verzog keine Miene. »Falls sich jemand gefragt hat, ob Musen wohl Unterwäsche tragen.«
Als ihr das Kleid bei der Kletterpartie immer wieder in die Quere kam, entschloss sie sich, es loszuwerden. Wie in Zeitlupe öffnete sie einen Reißverschluss und streifte den weißen Stoff vollends ab, mit einer Bewegung, die in der Schwerelosigkeit elegant anmutete. Das Knäuel verstaute sie hinter einem Stück Metall. Vollkommen nackt setzte sie ihren Weg fort, ließ sich von einem Vorsprung zum nächsten treiben, packte stets zielsicher zu und wurde rasch immer kleiner, ein weißer, verletzlicher Umriss in einem Gewirr aus zerfetztem, verdrehtem, rasiermesserscharfem Stahl.
Kranit legte die Stirn in Falten. »Allmählich verstehe ich, warum Olfur sie mochte.«
Shara warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Sie macht das mit Absicht. Für Kerle wie dich.«
»Das hab ich nicht gemeint. Sie hat Mut.«
»Es ist kein Mut, wenn ein Android seiner Programmierung gehorcht.«
»Warum sollte man einer Muse Mut einpflanzen, wenn sie doch nur dazu gedacht war, Künstlern Modell zu stehen?«, fragte Iniza.
»Ja, seltsam«, sagte Kranit.
Shara rieb sich den Nacken. »Glaubst du, dass diese Dinger lernen können, mutig zu sein?«
Wieder hob der Waffenmeister die Schultern. »Niemand hat die Maschinen darauf programmiert, die Menschheit auszurotten, oder? Auf die Idee sind sie von ganz allein gekommen.«
Sharas Blick wanderte über das Schaltpult. »Ich sollte die verdammte Tür verriegeln und sie da draußen lassen.«
Iniza wollte protestieren, als Glanis sagte: »Sie ist jetzt bei dem Roboter. Sie hat’s tatsächlich geschafft.«
»Abwarten.« Shara schaltete den Suchscheinwerfer wieder aus. »Wenn sie wirklich im Dunklen sehen kann, wird sie das auch so hinkriegen.«
Drei, vier Minuten vergingen, in denen sie schweigend durch die Cockpitscheibe blickten. Ganz vage waren am Rand des Spalts Bewegungen zu erkennen, ein Rumoren in den Schatten der verwüsteten Wracklandschaft.
»Hat das Ding einen Schalter für einen Neustart?«, fragte schließlich Shara. »Wie fährt sie es hoch?«
»Vielleicht muss sie nur in seiner Nähe sein, um sich mit ihm zu verbinden«, sagte Glanis.
»Wie über Funk?«, fragte Shara ungläubig.
Iniza stimmt Glanis zu. »Wir wissen viel zu wenig darüber, wie die Maschinen funktioniert haben und wie es überhaupt dazu gekommen ist, dass sie revoltieren konnten.«
Am Rand des Spalts war Ruhe eingekehrt, nichts rührte sich mehr zwischen den Umrissen der Stahlträger und Kabelbündel.
In der Finsternis leuchteten mehrere gelbe Glutpunkte auf.
»Sind das seine Augen?«, flüsterte Shara.
»Bestimmt nur irgendwelche Anzeigen«, sagte Glanis.
»Sie hat es wirklich geschafft.« Kranit grinste. »Und sie liegt gut in der Zeit.«
Die Lichter erloschen wieder.
Shara schien kurz zu überlegen, dann schaltete sie noch einmal den Strahler ein. In seinem Schein sahen sie, wie die Muse entlang der Trümmer zurück zur Nachtwärts turnte, athletisch, beinahe ausgelassen.
»Sie ist wie ein Kind«, sagte Iniza leise.
»Genau das, was wir brauchen.« Shara lenkte den Scheinwerfer zum Ende des Spalts, bis sie den Roboter wiederfand. Er hatte seine Position verändert, schien nicht mehr so tief im Chaos der Kabel und Drähte zu stecken. Wahrscheinlich hatte ihn die Muse daraus befreit, um besser an ihn heranzukommen. Seine acht Glieder sahen noch immer aus wie eine Hand, die zu einem Wurf geformt war – ein Fächer aus stählernen, nach innen gewinkelten Klingen.
»Jemand sollte sie an der Schleuse in Empfang nehmen«, sagte Shara.
Iniza sprang auf, Glanis folgte ihr. Geschwind kletterten sie die Sprossen hinunter.
In einem der kupferfarbenen Korridore, kurz vor dem Schleusenschott, hielt Glanis Iniza zurück. »Wir werden hier heil rauskommen.« Die Entschiedenheit in seinem Blick erstaunte sie, und sie fragte sich, wie er es fertigbrachte, niemals den Mut zu verlieren.
»Das hängt am wenigsten von uns ab, oder?«
»Es hängt nur von uns ab, weil die beiden da oben sich ohne uns gegenseitig übers Ohr hauen würden. Und danach schlagen sie sich die Schädel ein.«
Aus einem Lautsprecher unter der Decke erklang Kranits Stimme: »Findest du, dass er recht hat?«
Iniza verdrehte die Augen. »Privatsphäre!«
»Nicht auf diesem Schiff, Schätzchen«, sagte die Alleshändlerin.
Sie eilten weiter und erreichten kurz darauf die Schleuse. Shara hatte die Muse bereits hereingelassen. Durch die Sichtscheibe zur Druckkammer sah Iniza sie auf allen vieren am Boden kauern. Nachdem der Raum mit Atemluft geflutet war, öffnete Iniza das Schott. Sie wollte der Muse auf die Beine helfen, hielt aber inne, als sie die Frostkristalle auf der eiskalten Haut des Mädchens bemerkte. Die Feuchtigkeit in der Luft wurde kurzzeitig zu Eis und schmolz dann wieder, als die Muse ihre Körpertemperatur an die Umgebung anpasste. Das rote Haar hatte sich gelöst und hing wie ein Vorhang herab, die Spitzen berührten den Boden. In einer Hand hielt sie das zerknüllte weiße Kleid.
»Alles in Ordnung?«, fragte Iniza.
»Alles … in Ordnung.« Eine merkwürdige Wellenbewegung durchlief den nackten Körper des Mädchens wie ein tiefes Durchatmen. Dann hob die Muse den Kopf. Ihre Augen glühten im gleichen Giftgelb wie die Lichter des Kampfroboters.
Iniza wich einen Schritt zurück.
»In … Ordnung«, wiederholte die Muse und richtete sich auf.
»Was ist da draußen passiert?«
Das Glühen erlosch. Von einem Herzschlag zum nächsten waren die Augen der Muse so blau wie zuvor.
»Es geht mir gut.« Ein Lächeln stahl sich auf ihre Züge. Etwas unbeholfen und längst nicht so fließend wie vorhin streifte sie sich das Kleid über und zog den Reißverschluss nach oben.
»Ganz sicher?«, erkundigte Iniza sich zweifelnd.
»Ich weiß jetzt, was er weiß.«
Iniza fragte sich, ob dazu auch die Gründe für die Maschinenrevolte gehörten. Sie hatte angenommen, dass Olfur oder jemand vor ihm das Gedächtnis der Muse von allem gereinigt hatte, das einstmals den Aufstand der künstlichen Intelligenzen verursacht hatte. Doch was, wenn es nur eines Funkens bedurfte, um den Brand erneut zu entfachen? Eines Gedankens, der sich von einer Maschine auf die andere übertrug? Wenn die Muse sich da draußen mit verzehrendem Hass auf die Menschheit infiziert hatte?
Glanis schien ähnliche Befürchtungen zu hegen. »Vielleicht sollten wir –«, begann er, wurde aber von Shara unterbrochen.
»Kommt sofort rauf!«, drang es gehetzt aus den Lautsprechern. »Sie haben uns gefunden.«
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Der Greifer schwebte inmitten der Trümmergrotte und hatte der Nachtwärts sein Triebwerk zugewandt, ein weißer Fleck aus sprühendem Plasma. Dass er auf der gegenüberliegenden Seite mit seiner Untersuchung des Hohlraums begonnen hatte, verschaffte ihnen einen winzigen Aufschub.
In engem Auf und Ab ließ der Pilot seinen Suchstrahl über die geborstenen Etagenzeilen und die aufgerissenen Stahlschlünde wandern. Eine Hexe, die an Bord der Kathedrale in geistigem Kontakt zu ihm stand, sah in diesem Moment durch seine Augen das ganze Ausmaß der Verwüstung mit an. Zweifellos speiste sie ihn mit Anweisungen, lenkte ihn wie eine Puppe.
Iniza stützte sich atemlos auf die Lehne von Glanis’ Copilotensessel. Seine Hände huschten über das Instrumentenpult, sorgten für Berechnungen von Distanzen und Risikofaktoren, die Kranit am Laserleitstand zugutekommen würden, falls ein Kampf unausweichlich wurde. Hinter Iniza erklomm die Muse den Schacht und trat lautlos neben sie.
»Wir sollten ihn sofort erledigen«, sagte der Waffenmeister, während er auf seinem Bildschirm ein Fadenkreuz über das flirrende Abbild des Greifers navigierte.
»Dann wissen die in der Kathedrale sofort, wo wir sind«, widersprach Shara.
»Das werden sie spätestens dann wissen, wenn er sich zu uns umdreht.«
Glanis hatte die Drehbewegung des Jägers berechnen lassen und zählte leise rückwärts. »Zwölf – elf – zehn –«
»Na gut«, sagte Shara.
»Neun – acht – sieben –«
»Hol ihn dir.«
Kranit legte seinen Finger auf den Feuerknopf.
»Fünf – vier –«
»Warte noch!« rief Iniza. »Da vorn!«
Sie hatte nur eine verschwommene Bewegung bemerkt, den zuckenden Schatten, der sich aus dem Kabeldickicht auf den Greifer warf. Der Roboter krachte gegen die Flanke des Jägers und schlug die Spitzen seiner acht Beine in den Rumpf. In Windeseile kletterte er darüber hinweg, weiter nach vorn bis über die Cockpitscheibe. Der Pilot verlor für einen Moment die Kontrolle, der Greifer geriet ins Trudeln. Das Schiff drehte sich einmal um sich selbst, nahm Kurs auf die Öffnung, prallte gegen den Trümmerrand und wurde zurück in die Grotte geworfen.
»Schieß sie beide ab!«, rief Shara, während alle wie gebannt nach draußen starrten.
»Nein!« Die Stimme der Muse klang mädchenhaft, aber ihr Tonfall hatte sich verschärft. »Er will mir nur helfen!«
Iniza sah sie von der Seite an. »Dir helfen?«
Kranits Fadenkreuz tanzte auf dem Monitor umher, während er versuchte, den schwankenden Einmannjäger im Visier zu behalten.
Glanis blickte an Shara vorbei zum Waffenmeister. »Wenn der Greifer im Inneren der Station explodiert, erwischt es uns alle.«
»Ich kann seinen Antrieb lahmlegen, ohne ihn zu zerstören.« Kranits Daumen lag nach wie vor am Feuerknopf, das Fadenkreuz bewegte sich hektischer.
Draußen in der Trümmerhöhle versuchte der Pilot, den Roboter abzuwerfen, aber das gelang ihm nicht. Die beiden Greifarme am Bug winkelten sich an, öffnete Magnetzangen, wollten die Kampfmaschine von hinten packen, aber die vielgelenkigen Glieder des Roboters wichen aus. Schließlich holte er mit zwei von ihnen aus, während sich die übrigen sechs noch tiefer ins Metall krallten. Die beiden gebogenen Klingen blitzten für einen Augenblick silbern auf, dann rammte der Roboter sie mit schrecklicher Kraft durch die Scheibe ins Cockpit. Druckabfall und Kälte mussten den Piloten im selben Augenblick töten, trotzdem zerrten ihn die Stahlspitzen durch den geborstenen Transparentplast aus dem Wrack. Während der Greifer erneut gegen den Rand des Lochs trudelte, stieß der Roboter sich ab. Das Schiff schrammte über die Kante und verschwand im All.
Der Roboter landete am Boden der Grotte auf einem Trümmerhügel. Wie ein Götze stand er da und hob den steif gefrorenen Leichnam hoch über seinen Leib. Mit einem Ruck spreizte er die beiden Stahlglieder. Der Pilot zerbarst zu einer Wolke aus gefrorenen Splittern.
»Nicht schießen!«, flehte die Muse. »Er ist auf unserer Seite!«
Kranits Gesichtsausdruck verriet deutlich, was er darüber dachte.
Glanis fragte sämtliche Sensoren ab. Nur wenige waren leistungsstark genug, um durch den Stahlrumpf der Station zu dringen. »Gleich wird hier ein ganzer Schwarm Greifer auftauchen.«
»Falls sie nicht einfach die Station sprengen«, sagte Shara. »Glaubt ihr, die Hexe hat erkannt, was sich ihren Piloten geholt hat?«
»Solange sie nicht wissen, wo Iniza steckt, werden sie hier gar nichts sprengen«, entgegnete Glanis.
»Hängt davon ab, wie groß ihre Angst vor den Maschinen ist«, sagte Kranit.
Auf Glanis’ Bildschirm erschien eine instabile Grafik. Darauf war der Umriss der Kathedrale zu sehen, ein Teil des Stationsrings und eine Unzahl kleiner Punkte – Greifer, die wie Stechmücken um die Klöster der STILLE wirbelten.
»Wo ist er hin?«, fragte Iniza. Sie blickte durch die Scheibe hinaus in die Höhle, wo die Überreste des Piloten als Schwarm aus funkelnden Kristallen schwebten. Der Roboter war verschwunden.
Shara schaltete kurz den Scheinwerfer ein, ließ ihn über den Boden wandern, gab aber gleich wieder auf, weil es dort regelrechte Canyons aus verwüstetem Metall gab, Hunderte mögliche Verstecke.
Auf dem Monitor lösten sich die Lichtpunkte von den Klöstern und nahmen Kurs auf die Kathedrale.
»Sie ziehen die Greifer ab«, sagte Glanis verwundert.
»Wir sollten schleunigst abhauen!« Kranit klang, als wollte er auf der Stelle selbst das Steuer übernehmen, sollte Shara anderer Meinung sein.
Doch die Alleshändlerin fuhr bereits die Systeme hoch. Das Licht im Cockpit ging wieder an. Ganz kurz hatte Iniza den Eindruck, dass da wieder ein sanftes Glosen durch die Augen der Muse geisterte, dann wurde es von der Beleuchtung überlagert.
»Was ist da draußen passiert?«
»Wir haben uns miteinander verbunden«, sagte das Mädchen. »Ich weiß jetzt alles über ihn. Und er über mich.«
»So war das nicht abgesprochen!«, fuhr Shara sie an, während ihre Hände über das Schaltpult huschten.
»So ein Austausch ist immer beidseitig.«
»Das hättest du vorher erwähnen können!«
Als ob das jetzt eine Rolle spielt, wollte Iniza sagen. Doch gerade als sie den Mund öffnete, erklang ein harter, metallischer Laut.
»Das kam von außen.« Kranit fuhr herum und funkelte die Muse an. Shara und er waren selten einer Meinung, aber nun sah er aus, als wollte er sie auf der Stelle mit dem Blaster niederbrennen. »Ist er das?«
Die Muse wirkte eingeschüchtert, vermutlich eher eine vorprogrammierte Reaktion auf Kranits zornigen Tonfall als echtes Schuldbewusstsein. »Ja«, sagte sie kleinlaut.
»Festhalten!«, rief Shara.
Iniza hatte keine Zeit mehr, sich auf ihrem Platz anzuschnallen, deshalb klammerte sie sich von hinten an Glanis’ Sitz.
Die Triebwerke der Nachtwärts heulten auf, als Shara das Schiff aus dem Spalt in die Trümmergrotte manövrierte. Eissplitter prasselten als feiner Hagel gegen den Transparentplast der Scheibe, rot funkelnd wie Rubine.
»Versuch rausfinden, wo genau er jetzt ist«, wandte Shara sich an Glanis.
»Bin dabei.« Einige der Außenkameras ließen sich ein Stück weit ausfahren, um den Rumpf auf Schäden zu überprüfen. Glanis klickte sich durch mehrere Perspektiven, bis eine der Kameras eine vielgliedrige Silhouette erfasste, krabbelnd wie ein stählerner Skorpion.
»Mit den Geschützen komme ich nicht an ihn ran«, sagte Kranit. »Der Winkel ist zu eng.«
»Bitte!«, flehte die Muse. »Es ist nicht nötig, ihn zu zerstören.«
»Er klettert auf meinem Schiff herum!«, brüllte Shara sie an. »Und wir haben alle gesehen, zu was er fähig ist!«
»Er läuft nicht in Richtung Cockpit«, sagte Glanis. »Ich glaube, er ist unterwegs –«
»Zur Luftschleuse«, unterbrach ihn die Muse. »Er möchte ins Schiff. Zu mir.«
Es war gut, dass Shara damit beschäftigt war, die Nachtwärts zu steuern, sonst wäre sie wohl aufgesprungen und hätte der Muse eigenhändig den Kopf abgerissen.
Iniza hatte eine Idee. »Kannst du mit ihm sprechen? Ich meine, diese Kommunikation zwischen euch, funktioniert die auch jetzt noch?«
Die Muse nickte. »Natürlich. Er ist ja nur« – sie machte eine kurze Pause – »zweiundvierzig Meter entfernt.«
»Dann sag ihm, er soll mein Schiff loslassen«, verlangte Shara.
»Das wäre ein Verstoß gegen sein Selbsterhaltungsprotokoll.«
Shara ließ sich von Glanis den Winkel nennen, in dem sie die Station verlassen musste, um nicht von den letzten Greifern entdeckt zu werden. Iniza fragte sich, was sie vorhatte: Wenn sie nah bei den Klöstern blieben, damit die Abtaster der Kathedrale sie nicht erfassten, würden sie bei einer Sprengung mit den Stationen untergehen. Flogen sie dagegen mit Höchstgeschwindigkeit ins All hinaus, mochten sie zwar der Zerstörung der Klöster entgehen, würden aber in kürzester Zeit von den Greifern gestellt werden.
Jetzt lagen keine hundert Meter mehr zwischen der Nachtwärts und der Öffnung ins All.
Unvermittelt sagte die Muse: »Ihr hattet recht.«
»Womit?«, fragte Iniza.
»Die Klöster der STILLE sind eine Hypersprungschleuse. Und sie ist noch intakt.«
»Hat dir das dein neuer Freund erzählt?«, wollte Shara wissen.
»Ich habe die Informationen in seinen Speichern ausgelesen und auf meine eigenen übertragen. Die Schleuse ist vor eintausendzweihundertsiebenundachtzig Jahren zum letzten Mal aktiviert worden, nur wenige Minuten nach einer Serie von Explosionen an Bord. Die Überlebenden haben sie benutzt, um diesen Ort zu verlassen.«
Shara drosselte abrupt die Triebwerke.
»Was tust du denn?«, schnauzte Kranit sie an.
Innerhalb eines Atemzugs kam das Schiff zum Stillstand. Kaum einen Steinwurf vor dem Loch im Rumpf schwebte es mit surrendem Antrieb reglos auf der Stelle.
Shara blickte über die Schulter zur Muse. »Die Schleuse funktioniert noch?«
»Die Chance, dass sie noch arbeitet, ist siebzehnmal höher als die, dass wir der Kathedrale entkommen können, wenn wir jetzt dort hinausfliegen.«
»Und wenn schon«, sagte Kranit. »Wir können die Schleuse von hier aus nicht in Betrieb nehmen.«
Iniza überlegte laut: »Falls sie wissen, was das hier ist, dann muss ihnen klar sein, wie bedeutsam dieser Fund ist. Deshalb ist Hadrath hier gewesen. Vielleicht ziehen sie die Greifer nur zurück, damit es zu keinen weiteren Zwischenfällen kommt.«
»Das heißt«, sagte Shara, »die Chancen stehen gut, dass sie uns nicht in die Luft sprengen, richtig? Sie wollen Iniza und die Stationen an einem Stück. Es wäre also ziemlich überstürzt, die Klöster zu zerstören, nur weil ein einziger Greifer attackiert wurde.«
Iniza nickte wortlos.
»Ich bin trotzdem dafür, zu verschwinden«, sagte der Waffenmeister. »Hier drinnen sitzen wir in der Falle. Draußen können wir wenigstens kämpfen.«
»Und verlieren«, sagte Shara.
»Das Problem erledigt sich gerade von selbst.« Glanis sah mit steinerner Miene auf seinen Bildschirm. Die letzten Greifer zogen sich in diesen Augenblicken zur Kathedrale zurück. »Wir werden gleich wissen, was sie vorhaben.«
Iniza hielt den Atem an. Glanis griff über die Schulter nach ihrer Hand auf der Lehne und hielt sie fest.
Sekunden vergingen. Dann eine Minute.
Die Kathedrale feuerte nicht.
Stattdessen ertönte ein lautes Pochen, Stahl auf Stahl. Wie ein Gong hallte es durch das gesamte Schiff.
»Darf ich ihn reinlassen?«, fragte die Muse. »Er ist beschädigt und schwach.«
»Schwach!« Shara schnaubte. »Sonst noch was?«
»Er und ich, wir sind jetzt eins.«
Iniza blickte auf den Monitor, wo die Kathedrale unverändert ihre Distanz zu den Klöstern der STILLE hielt.
»Heißt das«, fragte Kranit, »der Roboter hört uns gerade zu? Er weiß, was wir hier reden?«
»Das kümmert ihn nicht«, entgegnete die Muse. »Alles, was ihn interessiert, bin ich.«
Shara verzog angewidert das Gesicht. »Verliebtes Metall.«
»Das wäre eine sehr menschliche Beschreibung für unseren Zustand.«
»Er bleibt draußen.«
Die Muse neigte leicht den Kopf. »Wenn ihr ihn mitnehmt, können wir euch dafür etwas anbieten.« Sie lächelte sanft. »Dann bringen wir euch zur Steuerung der Hypersprungschleuse.«
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Hadrath drehte sich gereizt zum Hauptmann seiner Paladin-Eskorte um. »Den Rest des Weges gehe ich allein.« Er stand vor dem Tor, ein Blinder hätte von hier aus den Weg hineingefunden.
»Unser Befehl lautet, Sie zur Ordensmutter Setembra zu bringen.«
»Und sie erwartet mich in diesem Saal, nicht wahr?«
»So ist es.« Die rote Helmmaske des Paladins verzerrte seine Stimme, so dass kaum Nuancen herauszuhören waren.
»Dann habt ihr euren Befehl zu ihrer Zufriedenheit ausgeführt. Ich werde jetzt allein eintreten.« Ganz sicher würde er sich nicht erneut von diesen Handlangern vor die Hexe führen lassen wie ein Verbrecher, den sie aus einem Kerker der Kathedrale gezogen hatten. »Ich bin Kommandant der Gilde. Ich bin geladener Gast an Bord.«
»Sie haben hier keinerlei Befugnisse, Kommandant Talantis«, entgegnete der Soldat und gab seinen Männern einen Wink. Zwei von ihnen traten rechts und links an Hadrath vorbei und öffneten das Tor. Der Hauptmann packte ihn kurzerhand am Arm und zog ihn mit sich.
Hadrath protestierte, aber der Paladin war fast einen Kopf größer als er und um einiges kräftiger. Ihm blieb nichts anderes übrig, als später offiziellen Protest bei Setembra einzulegen, und er ahnte bereits, dass sie das nur amüsieren würde.
Dabei war die Lage viel zu ernst für Machtspiele. Sie musste einen besseren Grund haben, ihn derart zu kränken, und er beschloss, sich weder seine Sorge noch seine Wut anmerken zu lassen. Nach den ersten Schritten ließ ihn der Paladin wieder los, so dass er einen Rest seiner Würde bewahren konnte.
Der Saal war lang und schmal, und er war voller Hexen.
Dutzende von ihnen saßen zu beiden Seiten auf eisernen Chorbänken, zwei lange Reihen schwarzgewandeter Frauen vor Wänden voller Reliefs aus Metall. Jede hatte nur ein Auge. Die meisten Höhlen waren leer, man hatte ihnen auch die Lider chirurgisch entfernt. Nur in wenigen kreisten Abbilder des schwarzen Loches, Strudel aus mikroskopischen Lichtpunkten.
Die Hexen saßen stocksteif mit aufrechtem Oberkörper. Hände und Füße waren unter den langen Gewändern nicht zu erkennen, ihre albinoweißen Gesichter schimmerten gespenstisch. Sie alle waren in Trance, hatten die rechten Augen geschlossen, die Lippen fest aufeinandergepresst. Die gebleichte Haut und die leichenhaften Züge machten sie einander verblüffend ähnlich. Wäre Setembra unter ihnen gewesen, Hadrath hätte sie kaum erkannt.
Die Ordensmutter kam ihm und seiner Eskorte auf dem breiten Mittelgang zwischen den Bänken entgegen. Sie streifte die Hexen an den Wänden mit kurzen Blicken, hielt unterwegs vor einer inne, beugte sich hinunter und lauschte auf das, was sie ihr mitzuteilen hatte. Hadrath vernahm ein geisterhaftes Flüstern, das durch diese Halle wehte, ein Raunen und Stöhnen, und er sah, dass alle Hexen kaum merklich die Lippen bewegten, als sprächen sie mit sich selbst oder jemandem, der ihre Gedanken las.
»Sind das die Greiferhexen?«, fragte er, als Setembra nur noch wenige Schritte entfernt war.
»Wir haben ein würdigeres Wort dafür, aber ja – jede dieser Ordenstöchter steht in geistigem Kontakt zum Piloten eines Greifers.«
»Ich dachte, der Sinn dieser Verbindungen wäre es, dass die Hexen hier an Bord die größeren technischen Möglichkeiten nutzen.« Tatsächlich hatte er sich vorgestellt, dass die Greiferhexen inmitten von Monitoren und Schaltpulten saßen, mit deren Hilfe sie den Piloten Informationen zukommen ließen, die ihre schwächeren Bordcomputer nicht liefern konnten. Stattdessen das hier: Hexen in tiefem Trancegebet, auf harten Bänken zusammengepfercht wie Büßer in einem Tempel.
»Selbst tausend Jahre nach der Befreiung von den Maschinen glauben noch immer so viele von euch, dass unsere Macht genau darauf basiert – auf Maschinen.« Setembra schüttelte beinahe sanftmütig den Kopf, als spräche sie zu einem Kind. »Ist das nicht äußerst widersinnig?«
»Was genau tun sie?«
»Sie nehmen die Energien Kamastrakas in sich auf und geben sie weiter. Sie beschleunigen die Reaktionszeiten der Piloten in den Greifern, sie verleihen die Fähigkeit kristallklarer Konzentration. Sie schenken ihnen all das, was gewöhnlichen Menschen fehlt. Einen Bruchteil dessen, was uns zu euren Erlösern gemacht hat.«
Das alles mochten leere Worthülsen sein – oder aber es war ein Einblick in das wahre Geheimnis des Ordens. Dass die Hexen sich rätselhafter Mächte bedienten, die anderen verschlossen blieben, stand außer Zweifel. Sie hatten zu viel erreicht, als dass man ihre Behauptungen als leeres Geschwätz abtun konnte. Und doch hatte Hadrath immer das Gefühl, dass er von diesen Frauen betrogen wurde, dass sie mit kleinen Wahrheiten eine Lüge von kosmischen Ausmaßen maskierten.
»Du hast mich gerufen«, sagte er, weil er hoffte, es würde endlich dieses arrogante Lächeln von ihren Zügen tilgen.
Tatsächlich verdüsterte sich Setembras Miene. »Du weißt, warum.«
»Ich kann dir nicht mehr über diese Stationen sagen als das, was du vermutlich schon selbst herausgefunden hast. Ihre Größe, ihr vermutliches Alter, ein paar technische Einzelheiten. Im Hangar der Kathedrale kann die Caudor Terminus nicht alle ihre technischen Möglichkeiten einsetzen.« Noch während er sprach, sah er ihr an, dass sie Bescheid wusste. Ihre Leute hatten die Daten der Schleuse ausgelesen und mussten dabei auf den letzten Sprung der Caudor Terminus gestoßen sein.
»Du bist bereits hier gewesen«, sagte Setembra, nicht wütend, weil er es ihr verheimlicht hatte, sondern mit einem Unterton, der ihn warnen sollte. Da begriff er, warum diese Begegnung an einem Ort stattfand, an dem Dinge vorgingen, die er nicht verstand. Das alles sollte ihn einschüchtern.
»Ja«, sagte er. »Wir waren hier. Aber das bedeutet nicht, dass wir alles über diesen Ort wissen.«
»Dann sind dies wirklich die Klöster der STILLE?«
Er nickte. Jeder, der ein wenig über galaktische Geschichte wusste, hätte auf diesen Gedanken kommen müssen.
»Und du hast es nicht für nötig gehalten, mich darüber in Kenntnis zu setzen?«
»Ich konnte nicht wissen, dass die Nachtwärts ausgerechnet hierher springen würde. Da wir im Hangar festgehalten werden und keine genauen Koordinaten –«
Das Raunen der Greiferhexen schwoll einen Augenblick lang zu ohrenbetäubendem Lärm an, so als wanderte ein Laut der Empörung durch die Reihen auf beiden Seiten des Mittelgangs. Hadrath verstummte, als er mit ansah, wie eine Hexe nach der anderen den Mund aufriss und ein hohes, schrilles Heulen ausstieß. Dabei wandten sie ihre bleichen Gesichter in seine Richtung. Ihre Augenhöhlen schienen erfüllt von der Schwärze des Alls. Ihn überkam ein Gefühl, das er verdrängt, aber nie vergessen hatte: die abgrundtiefe Angst eines Mannes, der allein in einem Raumanzug zwischen den Sternen trieb, einziger Überlebender eines Piratenüberfalls vor über siebzehn Jahren. Die Gewissheit, dem Weltraum vollkommen ausgeliefert zu sein. Schlagartig schmerzten seine Ohren, Schwindel ließ ihn taumeln, und er wäre gestürzt, hätte ihn nicht im letzten Moment der Paladin-Hauptmann unter der Achsel gepackt und mit Gewalt auf den Beinen gehalten.
Im nächsten Moment war es vorüber. Die Hexen saßen wieder da wie zuvor, sahen einander über den Gang hinweg an und bewegten tuschelnd ihre Lippen.
Setembras Lächeln sah aus, als wäre es im Vakuum zu einer Maske aus gefrorenem Sternenstaub erstarrt, grau und porös wie ein Standbild auf einem vergessenen Mond. »Du wolltest etwas sagen, Kommandant?«
Er musste sich zusammenreißen und war nicht sicher, wie gut ihm das gelang. Mit einem Ruck löste er sich aus dem Griff des Paladins. »Es stimmt, wir waren hier und haben versucht, die Klöster zu erforschen.« Ein leichtes Beben lag in seiner Stimme. »Die Nachtwärts muss auf unserer Route zurückgesprungen sein. Vielleicht ein Defekt der Schleuse. Oder ein Schlüssel mit eingeschränkter Funktion. Ich habe keine andere Erklärung dafür, warum sie sonst hier sein sollte.«
Setembra kam näher, gab aber ihrem Gefolge aus vier weiteren Hexen zu verstehen, es möge zurückbleiben. »Du und ich«, sagte sie leise, ganz nah an seinem Ohr, »wir sind doch Verbündete, nicht wahr?«
Er mobilisierte einen letzten Rest von Aufsässigkeit und wich einen steifen Schritt von ihr zurück. »Du verweigerst einem Flaggschiff der Gilde das Verlassen deines Hangars, Ordensmutter. Ist das ein Zeichen deiner Verbundenheit?« Er wappnete sich für einen erneuten geistigen Peitschenhieb, eine Attacke aller Greiferhexen gemeinsam, doch Setembra verzichtete auf weitere Drohungen. Sie wusste, dass sein Entsetzen tief genug saß und dass jeder Widerstand nur Auswuchs seiner Panik war.
»Ich werde vielleicht vergessen, dass du mir Informationen vorenthalten hast«, sagte die Ordensmutter, »aber dafür wird es nötig sein, dass du fortan aufrichtig bist.«
»Die Gilde und der Orden arbeiten seit Jahrhunderten auf einer guten Basis zusammen. Ich wüsste nicht, warum es jetzt anders sein sollte.«
»Wir reden nicht über die Geschäfte der Gilde, Hadrath Talantis. Wir reden über das, was das Haus Caudor im Namen der STILLE treibt. Deshalb bist du doch hier gewesen, nicht wahr? Nicht die Gilde, sondern dein Glaube hat dich hergeführt.«
»Diese Klöster wurden von Anhängern der STILLE erbaut, das ist wahr. Es ist das gute Recht von uns Gläubigen, Anspruch darauf zu erheben.«
»Die Rechte deines Kults« – sie sagte das mit tiefster Verachtung – »enden genau da, wo der Orden es für richtig hält. Hast du dagegen Einwände?«
Eine einzelne Hexe in der Reihe wandte sich zu ihm um. Das Abbild Kamastrakas in ihrem linken Auge schien sich aufzublähen, bis es aussah, als säße auf ihren Schultern nichts als ein kopfgroßer Strudel, der einen entsetzlichen Sog auf Hadrath ausübte.
»Keine Einwände«, bestätigte er stockend.
Setembra nickte zufrieden. »Gut. Ich hätte es ungern für nötig befunden, die Flucht deiner Nichte zum Anlass zu nehmen für Maßnahmen gegen das gesamte Haus Talantis.«
Das Haus Talantis bedeutete ihm nichts, und vermutlich wusste sie das. Diese Drohung war in erster Linie gegen ihn persönlich gerichtet, und er hätte ein Narr wie sein Bruder Seffren sein müssen, um das nicht zu begreifen.
»Iniza und ihre Verbündeten verstecken sich irgendwo in einer dieser dreiundzwanzig Stationen«, fuhr Setembra fort. »Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie sich zeigen. Sie können uns in diesem Schiff nicht entkommen, und nach allem, was wir über Shara Bitterstern und diesen Waffenmeister in Erfahrung bringen konnten, ist keiner von beiden mit großer Geduld gesegnet.«
»Warum suchen die Greifer nicht nach ihnen?« Hadraths Blick wanderte erneut an den Reihen der Hexen entlang. Die eine, die sich gerade noch in ein lebendes Abbild des schwarzen Lochs verwandelt hatte, sah wieder aus wie eine bleiche junge Frau in einer bodenlangen Robe.
»Die Greifer haben nach ihnen gesucht«, sagte Setembra, »aber es gab einen Zwischenfall. Einer von ihnen wurde zerstört.«
»Die Nachtwärts hat einen Greifer abgeschossen? Aber dann müsst ihr wissen, wo sie sich versteckt.«
»Tatsächlich wissen wir deshalb, wo sie ganz sicher nicht ist. Der Greifer wurde von einer Maschine angegriffen. Einem aktiven Kampfroboter der alten Ära. Wäre die Nachtwärts in seiner Nähe, hätte er sie bereits vernichtet. Wahrscheinlich gibt es noch einige mehr davon in diesen Stationen. Und vermutlich weißt du das längst.«
Hadrath schüttelte den Kopf. »Uns blieb keine Zeit, das Innere zu erforschen. Wir waren kaum hier, als uns die Nachricht von Inizas Auftauchen auf Hymnia erreicht hat. Ich habe den Einsatz unterbrochen, um mich persönlich um sie zu kümmern.«
»Du hattest keine Ahnung, dass die Klöster der STILLE von den Maschinen überrannt wurden?«
»Es gab Vermutungen. Hinweise in alten Datenübertragungen. Aber nichts, das verlässlich gewesen wäre.« Das war die Wahrheit, und er nahm an, dass sie das spürte. »Ein Roboter, sagst du? Ist das ganz sicher?«
Setembra sah ihn eine Weile lang schweigend an, dann nickte sie. »Die Ordenstochter, die mit dem Piloten in Verbindung stand, hat ihn für einen Augenblick gesehen. Es ist fast zweihundert Jahre her, seit zuletzt eine aktive Drohne des Maschinenherrschers gesichtet wurde. Wir haben es hier also mit einem Fund zu tun, der weit mehr Bedeutung besitzt als das Relikt einiger Kultisten.«
Glaubte sie wirklich, dass das größte Mysterium der Klöster ein paar intakte Diener der Maschinen waren? Das wäre ein größeres Glück, als er zu hoffen gewagt hatte.
»Somit wäre es ein Fehler, diese Stationen zu sprengen«, sagte er vorsichtig. »Es sollte untersucht werden, warum hier draußen Überreste des Maschinenreichs existieren. Und ob das womöglich auch anderswo der Fall ist.«
Ihm missfiel, dass eine Expedition der Hexen auch auf das andere, weit bedeutsamere Geheimnis der Klöster stoßen mochte. Er musste sie überzeugen, ihn an den Nachforschungen teilnehmen zu lassen. »Ich will ehrlich sein, Setembra. Ich suche schon lange nach den Klöstern der STILLE, und es gibt einiges, das ich darüber weiß. Ich kenne die Pläne dieser Stationen, zumindest von den meisten. Ich könnte deine Ordenstöchter bei ihren Erkundungen an Bord unterstützen.«
»Oh, ich bin sicher, dass du das könntest.« Wieder schob sich dieses grausame Lächeln über ihre Züge. »Die Maschinen sind das eine. Das andere sind die Absichten der Gilde. Ich wüsste gern, warum die Caudors dich auf diese Suche geschickt haben, Hadrath Talantis. Und erzähl mir nicht, sie sei allein deine Idee gewesen, denn ich weiß es besser.«
»Diese Stationen sind ein heiliger Ort meines Glaubens«, begann er.
»Diese Stationen«, sagte Setembra betont, »sind nichts als ein erster Schritt zu einer viel bedeutsameren Wahrheit. Ich bin nicht sicher, was genau du dort zu finden hoffst, aber ich müsste mich sehr täuschen, wenn es nicht in einer Verbindung zum tatsächlichen Ziel deiner Suche stünde.« Ihr Tonfall wurde lauernder. »Sag mir, Hadrath, werden wir dort drüben auf Hinweise stoßen, die uns zum Pilgerkorridor führen?«
Sekundenlang schwieg er, weil es ihm einen Stich versetzte, dass sie davon Kenntnis hatte. Und natürlich bemerkte sie es und stieß noch tiefer in die Wunde.
»Glaubst du allen Ernstes, der Orden wüsste nichts davon, was das Haus Caudor seit vielen Jahren heimlich im Corana-Sektor treibt? Hältst du uns für so dumm, für so nachlässig?« Setembra trat vor, und als er diesmal zurückweichen wollte, stieß er gegen die Panzerplastrüstung eines Paladins. »Ihr arbeitet mit verbotener Technik an einer Straße aus neuen Hypersprungschleusen. Denkst du, so etwas könnte ohne das Wissen Kamastrakas geschehen? Das Haus Caudor verzehrt sich nach dem Wunsch, einen neuen, eigenen Pilgerkorridor zu errichten, ganz so, wie es die ersten STILLE-Kultisten während der Hegemonie getan haben.«
Hadrath wollte etwas erwidern, alles abstreiten, aber sie wischte seinen Einwand mit einer Handbewegung beiseite.
»Ich bin nicht sicher, wohin er führen soll«, sagte Setembra, »und ich glaube, das wissen nicht einmal die Caudors selbst. Es ist der schiere Hochmut, der sie treibt, und du bist hier, um mehr über die frühen Anhänger der STILLE und ihre Motive herauszufinden. Es wäre ein Leichtes zu verbreiten, dass die Caudors damit der Rückkehr des Ikonoklasten zuarbeiten, und ich denke, das wäre Grund genug, die gesamte Gilde zu zerschlagen. Vielleicht ist es an der Zeit, das ernsthaft in Betracht zu ziehen.«
Wieder einmal die Bedrohung durch den Ikonoklasten. Das alte Schreckgespenst, mit dem der Orden seine Herrschaft rechtfertigte. Glaubte überhaupt noch jemand, dass er wirklich dort draußen im Katarakt existierte? »Ich versichere dir –«
»Streitest du ab, dass ihr im Verborgenen an einer Reihe eigener Hypersprungschleusen arbeitet, weit draußen am Rand der Marken? Und wäge deine Worte jetzt sehr genau ab, Hadrath Talantis, denn eine weitere Lüge werde ich dir nicht durchgehen lassen.«
»Es ist wahr, dass es Pläne gab, eigene Schleusen zu errichten«, gestand er. »Aber das hat nichts mit dem Ikonoklasten zu tun!«
»Das weißt du, und das weiß ich, aber was ist mit all den Welten des Reiches? Werden sie es nicht mit Erleichterung akzeptieren, wenn die Kathedralen des Ordens das verräterische Haus Caudor ein für alle Mal aus dem All brennen?«
Er starrte sie geradeheraus an, ungeachtet des schwarzen Lochs in ihrer linken Augenhöhle. Ging es hier nur um einen Vorwand, die Gilde zu vernichten und die Geschäfte in den Marken an sich zu reißen?
»Es gab immer wieder Rückschläge beim Bau der Schleusen, nicht wahr?« Die Falten rund um Setembras schmalen Mund verstärkten den Eindruck eines schuppigen Schlangenmauls. »Denkst du, das seien Unfälle gewesen? Technische Schwierigkeiten, wie wir es euch haben glauben lassen? Alle diese Katastrophen wurde gezielt herbeigeführt, um euch zurückzuwerfen.«
Es fehlte nicht mehr viel, und er würde ihr mit bloßen Händen an die Kehle gehen, ungeachtet der Paladine in seinem Rücken, ungeachtet ihrer Blaster und Schwerter. Aber es half niemandem, wenn er sich aus gekränkter Eitelkeit umbringen ließ.
»Ihr unterliegt einem Irrtum«, sagte sie, »wenn ihr glaubt, dass eure Vorgänger den Pilgerkorridor errichtet hätten.«
Er wollte ihr so sehr wehtun, dass er in diesen Augenblicken an kaum etwas anderes denken konnte. Nicht an den zweiten Korridor. Nicht an den Ring der dreiundzwanzig Klöster dort draußen. Nicht einmal an die STILLE und seine grenzenlose Ergebenheit.
Und trotzdem, ganz leise, fragte er: »Was für ein Irrtum?«
»Nicht die Schleusen, die von den Kultisten gebaut wurden, bilden den Pilgerkorridor. Er war schon lange vorher da, ein kosmisches Rätsel, ein galaktisches Phänomen, nenn es, wie du willst … Die Anhänger der STILLE haben nur eine Straße gebaut, um ihn zu bereisen. Ihre Hypersprungschleusen waren Mittel zum Zweck, nichts sonst. Der Korridor hat Jahrtausende, Jahrmillionen vor ihnen existiert. Vielleicht ist er älter als die Zeit selbst.«
Er schaute sie unverwandt an. »Woher weißt du das?«
»Du bist nicht der Einzige, der dem Geheimnis auf der Spur ist, Hadrath. Vergiss die Gilde. Vergiss das Haus Caudor und seine lächerliche Imitation eines Korridors am Rand der Marken. Der wahre Pilgerkorridor ist größer als alles, was Menschen je erschaffen haben.«
»Aber wie –«
»Die Gottkaiserin hat es von Kamastraka erfahren. Und ich weiß es von der Gottkaiserin.«
Da begriff er – und er konnte nicht anders, als ihr ins Gesicht zu lachen. »Aber sie hat dir nicht alles verraten können, nicht wahr? Deshalb brauchst du Iniza so sehr! Um die Kommunikation mit der Gottkaiserin wiederaufzunehmen. Um Kamastrakas Stimme zu hören. Um die ganze Wahrheit zu hören.«
Setembra beugte ihr Gesicht noch näher an seines. Zum ersten Mal wurde ihm bewusst, dass diese Frau größer war als er. Ihr Atem roch wie Staub in einer uralten Grabkammer. »Um zu erfahren«, sagte sie, »was am Ende des Pilgerkorridors liegt.«
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Sie waren zu dritt in der Luftschleuse. Kranit und Glanis trugen Raumanzüge und Blaster. Die Muse trug nichts.
Wahrscheinlich hatte es im Universum schon kuriosere Situationen gegeben, aber Kranit fiel keine ein, an der er beteiligt gewesen war. Zwei Männer in klobigen Anzügen, die sie vor der tödlichen Kälte und dem Vakuum schützten, und ein rothaariges Mädchen, das es augenscheinlich gar nicht erwarten konnte, sich nackt hinaus ins All zu stürzen. Shara hatte der Muse einen Overall angeboten, aber sie hatte abgelehnt. Den besten Schutz würde ihr nicht etwa Kleidung bieten, hatte sie gesagt, sondern das, was draußen vor dem Schleusenschott auf sie wartete.
Der Kampfroboter hing mit seinen acht Gliedern am Rumpf der Nachtwärts. Die Muse hatte ihn unmittelbar vor einer der Kameras postiert, damit sie ihn vom Cockpit aus hatten betrachten können, während sie ihre Entscheidung trafen. Es war ein monströses Ding, der Torso im Zentrum der Klingenbeine so groß wie der eines Menschen, dabei segmentiert und mit winzigen Öffnungen überzogen, aus denen die Maschine ein Arsenal von Stacheln, Schneiden und Nadeln ausfahren konnte. Die Drohne war nicht für den Kampf gegen Feinde aus Stahl gebaut worden, sondern um Gegner aus Fleisch und Blut zu vernichten. Ihre Waffen zerschnitten menschliche Körper ohne jede Anstrengung, durchbohrten, zermalmten, verwüsteten sie mit chirurgischer Präzision.
Kranit war schon früher einzelnen Drohnen des Maschinenherrschers begegnet, aber das waren demolierte Metallkadaver gewesen, ausgebrannte Gerippe und Panzerhülsen. Der Orden mochte vorgeben, sie alle seien schon vor tausend Jahren beseitigt worden, aber das war nur eine weitere Lüge der Hexen. Tatsächlich fand man sie noch immer auf abgelegenen Welten der Marken, auch auf einigen Reichsplaneten. Sogar auf den Totenmonden der Ordensmütter im Orbit von Tiamande hatte Kranit einige gesehen, halb begraben im Mondstaub, so leblos und leer wie die titanischen Tempelpaläste inmitten der grauen Wüsten.
Glanis stand vor dem Sichtfenster des Innenschotts, presste das Glas seines Helms gegen die Scheibe und verabschiedete sich von Iniza auf der anderen Seite. Sie war ein zähes Mädchen, fand Kranit, keineswegs das schutzlose Opfer, das er zu Anfang erwartet hatte. Und er wurde nicht schlau aus ihr. Sie misstraute ihm, was er ihr schwerlich verübeln konnte; sie würde ihm bei der ersten Gelegenheit in den Rücken fallen. Vorerst aber waren sie alle aufeinander angewiesen, und er hoffte, dass das jeder an Bord begriffen hatte, auch sie.
Was Glanis anging, so hatte Kranit auch ihn womöglich falsch eingeschätzt. Anfangs hatte er ihn für einen dieser höfischen Zinnsoldaten gehalten, eindrucksvoll in ihren schicken Lederuniformen, solide ausgebildet an allen gängigen Waffen, aber unerfahren im Kampf. Mittlerweile hatte Kranit seine Meinung revidieren müssen. Glanis und er würden keine Freunde werden – nichts brauchte Kranit so wenig wie Freunde –, aber er respektierte den Jungen. Er sah ihn jetzt auf die gleiche Weise, wie seine Lehrmeister ihn selbst einmal gesehen haben mochten, voller Potential und wilder Träume, ein wenig zu sehr von den eigenen Fähigkeiten überzeugt, aber willens dazuzulernen. Und Kranit glaubte ihm aufs Wort, wenn er sagte, dass er für das Mädchen sterben würde.
»Werdet fertig!« Er klopfte Glanis mit dem Handschuh auf die Schulter.
Der brauchte noch ein paar Sekunden, dann wandte er sich von der Scheibe ab und schaltete den Funk um, so dass Kranit ihn hören konnte. »Bin so weit.«
Kranit sah Inizas Gesicht hinter dem kleinen Fenster »Ich bringe ihn dir zurück, wenn du das unbedingt willst. Wenn nicht, lasse ich ihn draußen verschwinden. Deine Entscheidung.«
»Pass auf ihn auf, ja?«, vernahm er ihre Stimme in seinem Helm. Sie gab sich merklich Mühe, nicht allzu sorgenvoll zu klingen, aber auch ihr war wohl bewusst, dass Glanis und er sich gerade auf ein Selbstmordkommando begeben mochten. Die Muse beteuerte, dass sie das stählerne Biest da draußen unter Kontrolle hatte, dass es ihr aufs Wort gehorchte. Aber wer hatte die Muse unter Kontrolle? Wie viel von der alten Macht der Maschinen steckte noch in ihr?
Als er bemerkte, dass sie ihn mit ihren schönen Augen beobachtete, wandte er sich ab, gab Iniza ein Zeichen und ein zweites hoch zur Kamera an der Decke. Einen Moment später leitete Shara den Druckausgleich ein.
Das Schott öffnete sich. Vor ihnen lag der verwüstete Hohlraum der Station, Dutzende Stockwerke hoch, eine stählerne Wunde mit zerfetzten Rändern. Wieder dachte Kranit, dass es womöglich naiv war zu hoffen, sie könnten die Hypersprungschleuse tatsächlich aktivieren. Falls eine der dreiundzwanzig Stationen zu stark zerstört und der Kreis durchbrochen war, würde sich überhaupt nichts tun, selbst wenn sie die Zentrale lebend erreichten. Ganz abgesehen von der Bedrohung durch die Kathedrale, die sie jeden Moment atomisieren mochte. Sie mussten unauffällig vorgehen und verflucht schnell sein, wenn sie eine Chance haben wollten.
Der Kampfroboter erwartete sie unmittelbar neben dem offenen Schott. Aus der Nähe wirkte er um einiges größer und sehr viel bedrohlicher als auf den Schirmen. Es mochte mit den acht verwinkelten Beinen zu tun haben – zu viele Gelenke, zu scharfe, gebogene Klingen an den Enden – oder mit dem pockennarbigen Panzer, aus dessen Vertiefungen jeden Augenblick todbringende Instrumente aufsteigen mochten, Blaster, Messer und Zangen.
Die Muse schwang sich gelenkig um den Rand des Schotts und ließ sich von einem der Drohnenbeine einfangen. Der Roboter ergriff sie mit erstaunlicher Sanftheit, klappte das stählerne Glied mehrfach um sie zusammen und hielt sie damit fest. Die Muse verfügte über keinen Funk, deshalb gab sie den beiden Männern mit einem Winken zu verstehen, es ihr gleichzutun.
»Das ist Irrsinn«, sagte Glanis.
»Ich hab schon Verrückteres gemacht«, entgegnete Kranit, was selbst bei großzügiger Auslegung der Wahrheit eine Lüge war. Nicht einmal sein Ausflug auf die Totenmonde war so verrückt gewesen wie das hier. Er war drauf und dran, sein Leben in die Stahlkrallen einer Kreatur zu legen, die der größte Feind der Menschheit war.
»Alles eine Frage der Optionen«, sagte Glanis, stieß sich in Richtung des Roboters ab und hielt bewundernswert still, als das Biest ihn mit einem seiner Beine einfing und an sich zog.
»Kranit, hörst du mich?«, fragte Shara über Helmfunk.
»Ich dachte schon, du machst da oben ein Nickerchen.«
»Ich behalte die Kathedrale im Auge.«
»Glaub mir, wir haben hier gerade andere Sorgen als ein paar Hexen.«
»Passt auf euch auf.« Sie sagte noch etwas zu jemandem im Hintergrund, offenbar war Iniza ins Cockpit zurückgekehrt. Er hörte sie hastig atmen.
»Alles in Ordnung«, sagte Glanis. »Er hält mich fest, aber scheint ziemlich genau zu wissen, wie hart er zupacken darf.«
»Dieses Ding«, sagte Shara, »weiß mehr über den menschlichen Organismus als jeder von uns. Wenn es hart zupackt, dann nur, weil es dich töten will. Und wahrscheinlich wird das so schnell gehen, dass du es nicht mal spürst.«
Kranit holte tief Luft, dann stieß auch er sich vom Schott ab. »Du weißt, wie man anderen Mut macht, Alleshändlerin.«
»Darum sag ich’s ja.«
Ein drittes Drohnenbein packte Kranit. Und Glanis hatte recht: Der Roboter hielt ihn fest, aber nicht so sehr, dass es schmerzte. Das Ding kannte jede ihrer Schwächen, vor allem die größte: die erbärmliche Zerbrechlichkeit ihrer Körper.
Kranit hatte unzählige Male in einem Raumanzug gesteckt, war allein und in Begleitung durchs All geschwebt, hatte hier draußen Blastergefechte ausgetragen, Kämpfe wie in Zeitlupe, was leicht darüber hinwegtäuschte, dass ein Laserbolzen im Vakuum nicht weniger schnell und tödlich war als auf einer lausigen Abschaumwelt in den Marken. Es fiel ihm schwer, sein Schicksal anderen anzuvertrauen, erst recht diesem Ungeheuer. Jeder Muskel seines Körpers war angespannt, drohte sich zu verkrampfen.
Mit einer ungeheuren Willensanstrengung gelang es ihm, seine Muskulatur zu lockern. Als der Roboter sich mit den fünf verbliebenen Gliedern vom Rumpf des Schiffes abstieß, überkam Kranit eine große Ruhe.
Die Atemluft im Helm war kühl und schmeckte nach Chemie, und er hatte das Gefühl, seinen Körper hören zu können – seinen Herzschlag, das Reiben seiner Gelenke, selbst seine Gedanken. Es gab gute Gründe, warum man im All zu Selbstgesprächen neigte.
»Ich weiß nicht, ob ihr das sehen könnt«, meldete sich Shara, »aber er zündet gerade so eine Art Düse.«
Tatsächlich wurden sie schneller, rasten förmlich auf die riesige Öffnung zu, dann hinaus ins offene All. Hinter ihnen blieb die Trümmerwüste des Innenraums zurück, stattdessen tat sich der bodenlose Abgrund der Sterne auf. Nirgends waren Greifer zu sehen, auch die Kathedrale war von hier aus unsichtbar.
Der Roboter blieb nah am Rumpf, schwebte durch das gewaltige Gitterwerk, eng an Aufbauten und weiten Stahlfeldern vorüber, während er sie an der Außenseite des Rings entlangtrug, von einer Station zur nächsten, fort von der Nachtwärts und jenem Ort entgegen, an dem sich die Steuerung der Hypersprungschleuse befinden sollte.
»Wenn man nicht gerade den Verstand verliert«, sagte Glanis, »könnte es einem fast ein wenig zu leicht vorkommen, oder?«
Kranit nickte. »Aber so einfach wird es nicht bleiben.«
Die Muse strahlte übers ganze Gesicht, während sie vorneweg getragen wurde. Sie war die geheime Führerin dieser wundersamen Weltraumexpedition, eine atemberaubende Galionsfigur vor dem Fanal des scharlachroten Sternennebels.
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Iniza und Shara hörten über Funk, wenn die Männer miteinander redeten, doch die meiste Zeit über drang nur Rauschen und verzerrtes Atmen aus dem Lautsprecher.
In ihrer rechten Hand hielt Shara ein dreieckiges Flugzeug oder Raumschiff aus Papier, geschickt gefaltet, aber stark zerknittert. Sie betrachtete es schon eine ganze Weile, tief in Gedanken versunken. »Immerhin sind sie noch nicht tot«, sagte sie. »Man könnte das für einen Teilerfolg halten.«
»Du traust der Muse nicht.«
»Solltest du auch nicht tun. Sie gehört zu denen.«
Iniza saß in Glanis’ Copilotensitz und warf Shara einen verwunderten Blick zu. »Das klingt, als wärest du dabei gewesen, als die Maschinen all diese Menschen umgebracht haben.«
»Ich hab Geschichten gehört.«
»Aber denkst du wirklich noch in solchen Kategorien? Die und wir? Nach tausend Jahren?«
»Du siehst doch, dass sie nicht auszurotten sind. Und was die Muse angeht: Wer weiß, wie viele von denen noch rumlaufen, ohne dass irgendwer was ahnt.«
»Als Menschen getarnt?«
»Sie macht das etwas zu überzeugend, finde ich.«
Iniza wunderte sich, dass auf all das keine Reaktion von Glanis oder Kranit kam. Sie wandte sich im Sessel zu Shara um. »Können die beiden uns nicht mehr hören?«
Shara zögerte kurz. »Ich hab die Verbindung in ihre Richtung abgeschaltet. Da draußen ist genug, auf das sie sich konzentrieren müssen. Wir sollten sie nicht mit unserem Gerede ablenken.«
In Iniza stieg ein Echo jener Panik auf, die sie über Nurdenmark gespürt hatte, als Kranit sie aus der Barke gedrängt hatte. Die Einsamkeit im All war so absolut, dass es keine Rolle spielte, ob jemand in der Nähe war. »Wenn ich dort draußen wäre«, sagte sie leise, »dann wäre ich froh über Stimmen um mich herum.«
Shara schüttelte den Kopf. »Da draußen hast du genug mit den Stimmen in deinem Kopf zu tun. Sie flüstern dir zu, dass du den Verstand verloren haben musst, dich auf so etwas einzulassen. Dass du den größten Fehler deines Lebens begangen und nicht die geringste Chance hast. Dass du in etwas hineingeraten bist, aus dem es keinen Ausweg gibt. Plötzlich steht die Größe des Universums wie eine Wand vor dir, und jeder Stern scheint dir ins Ohr zu raunen, dass du kein Recht hast, überhaupt dort zu sein. Weil du nicht für den Raum geschaffen bist und die Unendlichkeit dein Begriffsvermögen übersteigt. Stimmen wispern dir Dinge ins Ohr, die ganz schnell zu Wahnvorstellungen werden.« Sharas Gesicht wirkte abweisender als sonst, und Iniza hatte den Eindruck, dass da etwas hinter ihrer Stirn vorging, über das sie nicht sprach. »Es genügt, wenn die beiden sich den Kopf über ihre Aufgabe zerbrechen. Wenn sie das schaffen wollen, müssen sie wachsam bleiben.«
Iniza versuchte die Vorstellung abzuschütteln, dass Glanis gerade all das durchmachte, was die Alleshändlerin heraufbeschworen hatte. Er hatte ein ausgiebiges Training an Bord einer koryantischen Barke absolviert, auch diverse Außenmissionen im All. Aber letztlich war er ein Soldat, darauf gedrillt, den Palast seines Barons zu verteidigen. Das, was er gerade tat, überstieg seine Erfahrungen bei weitem. Zugleich wurde Iniza von Gedanken heimgesucht, die alles noch schlimmer machten. Was, wenn der Waffenmeister die Gelegenheit nutzte, um den lästigen Hauptmann loszuwerden? Er brauchte nur sie, Iniza – entweder um ein Lösegeld zu kassieren oder um die Koordinaten von Noa zu erfahren. Glanis stand ihm dabei im Weg.
Sie gab sich Mühe, all das zu verdrängen, doch es wollte ihr nicht gänzlich gelingen. »Es macht mich wahnsinnig, dass ich sie nicht sehen kann.«
»Das würde ihnen auch nicht helfen.«
Iniza musterte Shara von der Seite, den kahlen Schädel der Frau und die Spitzen des Sterns an ihrem Hinterkopf. »Was ist das eigentlich für eine Tätowierung?«
Sharas linke Hand wanderte zum Nacken. »Der Bitterstern.«
»Ein Symbol für deinen Namen?«
»Nein, ein Symbol für etwas, nach dem ich meinen Namen gewählt habe. Mein Ziel, das ich nie aus den Augen verlieren will. Ein Traum vielleicht, wer weiß.«
Etwas tief in Shara war irgendwann einmal zerbrochen worden, man musste keine Gedanken lesen können, um das zu erkennen. Und Iniza glaubte, dass die Alleshändlerin sich selbst die Schuld daran gab. »Erlösung?«
Shara sah Iniza an, als nähme sie ihre Anwesenheit zum ersten Mal bewusst wahr. »Was soll das sein, Erlösung? Kannst du mir das erklären?«
»Vergebung«, sagte Iniza nach kurzem Überlegen. »Jedenfalls habe ich Erlösung immer dafür gehalten.«
Shara sah nachdenklich den Papierflieger an. »Vergebung wird dir gewährt. Du kannst sie nicht finden wie einen Ort.«
»Dann ist der Bitterstern ein realer Ort? Ein echter Stern?«
»Lohnt es sich, da draußen nach irgendetwas anderem zu suchen? Zumindest Sterne sind für jeden von uns zur Genüge da. Jeder Mensch im Reich könnte sich eine Handvoll davon aussuchen, und es wären immer noch endlos viele übrig.«
Iniza verstand allmählich. »Der Bitterstern ist dein Stern. Der Ort, an dem du einmal zur Ruhe kommen willst.«
Kurz schien es, als wollte Shara widersprechen, zumindest etwas ergänzen, aber dann nickte sie knapp und fragte stattdessen: »Was ist mit deinen Zielen?«
»Was soll damit sein?«
»Erzähl mir davon. Und sie lebten glücklich zusammen bis an ihr Lebensende? Oder ist da noch mehr?«
Iniza lachte. »Ich glaube nicht, dass ich so bin.«
»Du glaubst das?«
»Ich liebe Glanis, und in mir wächst gerade unser Kind heran. Ich tue wirklich mein Bestes, um zu verstehen, was gerade mit uns geschieht. Aber wir werden von der halben Galaxis gejagt, und ich kann mir nicht mal ansatzweise vorstellen, was das wirklich bedeutet. Für mich, für ihn, für die Zukunft. Oder für sie.« Sie strich sich über den Bauch. »Um ehrlich zu sein, hab ich mir über sie bisher kaum Gedanken gemacht. Ist das sehr egoistisch? Oder ganz normal? Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass ich nie eine von diesen Müttern sein werde, die an nichts anderes mehr denken können als an die gesunde Verdauung ihres Kindes.«
Sharas Miene verdüsterte sich, und Iniza begriff, dass sie etwas gesagt hatte, das die Alleshändlerin getroffen hatte. »Und Glanis?«, fragte Shara. »Was will er?«
»Das Beste für mich, fürchte ich.« Noch während sie das sagte, fand sie, dass es schrecklich unfair klang. Zumal es Glanis nicht gerecht wurde.
»Fürchtest du«, wiederholte Shara stirnrunzelnd.
»Wenn man so eine Flucht plant, dann ist das für eine ganze Weile alles, an das man denken kann. Abhauen, zusammen sein, in Sicherheit sein. Das kommt einem wie ein so großes und fernes Ziel vor, dass nicht viel Platz für anderes bleibt. Man denkt ständig nach, aber vielleicht über die falschen Dinge. Nein, nicht die falschen. Nur die vordergründigen, aber das sind nicht immer die wichtigsten.« Iniza verzog den Mund. »Ich rede dummes Zeug.«
Shara sah sie verblüfft an. »Ihr habt nie darüber gesprochen? Was danach kommen soll?«
Iniza stieß ein humorloses Lachen aus. »Nach was? Der Flucht vor dem Orden? Glaubst du, sie wird so schnell zu Ende sein? Je länger das hier dauert, desto mehr kommt es mir vor, als würde man uns nie in Ruhe lassen.«
»Auf Noa vielleicht schon.«
Noa. Sie erschrak ein wenig, weil der Name an Glanz verloren hatte. Ehe sie darüber nachdenken konnte, sagte sie: »Noa ist nicht mein Bitterstern, Shara. Noa ist nur ein Planet. Und Fael ist nur ein Mann.«
»Möglicherweise dein Vater.«
»Und? Dann hat er mich als Kind zurückgelassen. Was für ein Vater soll das sein? Will man so einen überhaupt?«
»Egal, was er dir bedeutet, er verspricht dir Schutz und Sicherheit.«
»Ich will aber mehr als das.«
Wieder war es, als betrachtete Shara sie für einen Moment mit anderen Augen. »Also doch ein höheres Ziel.«
»Ich will so sein wie er.«
»Gerade hast du noch gesagt –«
»Nicht, weil er mein Vater ist! Sondern weil er keine Rücksicht genommen hat. Nicht auf seine Brüder oder auf Koryantum. Nicht auf mich. Etwas war ihm wichtiger als all das. Und ich weiß nicht, was es ist. Vielleicht Freiheit, vielleicht aber auch mehr als das.«
»Und das bewunderst du?« Sharas Augen weiteten sich kaum merklich. »Du hast Angst vor dem da!« Sie zeigte auf Inizas Bauch. »Dass es dir etwas wegnimmt, das du noch gar nicht hast. Die Möglichkeit, erst mal herauszufinden, was du überhaupt willst. Genau die Art von Freiheit, die Fael sich genommen hat.«
Es fühlte sich an, als wären Inizas Gedanken mit einem Skalpell seziert worden, vielleicht schon seit ein paar Minuten. Zugleich war da das schlechte Gewissen, das diese Worte in ihr weckten.
Bis plötzlich etwas in ihr flüsterte: Gib acht. Es ist eine List. Eine Ablenkung.
Mehr Laute als Worte, wie das feine Summen einer Stimmgabel unter ihrem Herzen. Keine echte Stimme, die zu ihr sprach, eher ein Gefühl, das zur Gewissheit wurde, noch während sie versuchte, es zu verstehen. Eine Gewissheit, die nicht von ihr selbst kam, so als wäre da eine andere, die wollte, dass sie diese Dinge wusste.
Und im selben Augenblick erschien ein Bild vor ihren Augen, so deutlich, dass es die Wirklichkeit des Cockpits auf einen Schlag fortwischte.
Sie sah die Nachtwärts, die Kurs auf die Kathedrale nahm.
Sie sah einen Verrat.
Die Vision blieb ein paar Herzschläge lang bestehen, dann verblasste sie. Iniza fröstelte und musste dagegen ankämpfen, sich zu schütteln. Musste versuchen, sich nichts anmerken zu lassen.
Kurs auf die Kathedrale. Verrat.
Wie konnte sie davon wissen? Wie konnte sie es auch nur ahnen? Wer oder was hatte ihr diese Warnung eingegeben?
Langsam wandte sie Shara den Kopf zu und bemerkte, dass die Alleshändlerin noch immer redete. Aber Iniza hörte keines ihrer Worte, als wäre die Verbindung zwischen ihnen einseitig gekappt worden. So wie Shara es bei Kranit und Glanis getan hatte. Warum wollte sie wirklich verhindern, dass die beiden ihnen zuhörten? Tatsächlich aus Rücksicht?
Iniza lauschte auf die blechernen Atemzüge aus dem Lautsprecher. Lauschte wieder in sich hinein, suchte nach weiteren Warnungen, einer weiteren Vision. Dann sagte sie unvermittelt: »Du glaubst nicht, dass die beiden es schaffen werden.«
»Was?«
»Glanis und Kranit. Du glaubst, sie sterben da draußen.«
Für einen Augenblick wirkte Shara überrumpelt. Iniza bemerkte erst jetzt, wie sehr ihre Haut glänzte. »Was sie da vorhaben, das ist –«
»Aussichtslos?«, fragte Iniza.
»Niemand kann etwas reaktivieren, das seit fast anderthalbtausend Jahren tot ist. Nichts, das so groß ist.«
»Du hast es selbst gesagt: Maschinen sind nicht totzukriegen. Die Muse hat den Roboter reaktiviert, oder?«
Shara schüttelte den Kopf. »Die Zeit ist zu knapp. Es wird nicht lange dauern, dann werden die Greifer wieder ausschwärmen. Die Hexen wollen dich viel zu sehr. Sie warten nicht einfach ab, was wir als Nächstes tun.«
Inizas Stimme wurde schneidend. »Und da hast du dir überlegt, dass es eine gute Idee sein könnte, das Ganze abzukürzen und uns auszuliefern.«
Uns ausliefern. Mich und mein Kind? Oder mich und meine Mutter?
Was geschah mit ihr? War das wirklich sie selbst, die da redete?
Sie verlor ganz offensichtlich den Verstand, wenn sie allen Ernstes annahm, ihre ungeborene Tochter spräche aus ihr. Mit Inizas Stimme, Inizas Worten – aber aus eigener Überzeugung. War es das, was Setembra in ihr gesehen hatte?
»Ich kann nicht noch einmal zuschauen, wie sie mir die Nachtwärts wegnehmen«, sagte Shara und legte das Papierraumschiff beiseite. »Ich kann das einfach nicht.«
Verrat. Dieses eine Wort war das Konzentrat von Sharas Gedanken, dessen war Iniza sich jetzt sicher. So wie sie wusste, dass nicht sie selbst Sharas Gedanken gelesen hatte. Und sie fragte sich, ob tatsächlich sie es war, auf die Setembra es abgesehen hatte, oder ob es nicht vielmehr um das Kind ging, um ihre Tochter, winzig klein und doch schon so mächtig, dass der Orden jeden Preis für sie zahlen würde.
Sogar den eines eigenen Sterns.
Das Rumoren der Triebwerke schreckte sie auf. Shara hatte eine Hand auf den Steuerhebel gelegt, mit der anderen richtete sie ihren Blaster auf Iniza.
»Es tut mir leid«, sagte die Alleshändlerin. »Aber dieses Schiff ist meine Zukunft.«
Der Antrieb heulte auf. Die Nachtwärts setzte sich in Bewegung.
Iniza stieß den Blaster beiseite und warf sich auf Shara.
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Die Muse drehte ihren Oberkörper im Griff des Roboters und gestikulierte zu Glanis.
»Anscheinend kann sie dich besser leiden als mich«, sagte Kranit.
»Wundert dich das?« Der Helmfunk verlieh Glanis’ spöttischer Stimme ein leises Echo. »Du bist alt und hässlich und ständig schlecht gelaunt.«
»Sie ist zwanzigmal älter als du und ich zusammen.«
Der Roboter trug sie auf einen Riss im Rumpf einer Station zu. Die Muse deutete auf die gezackte Öffnung und nickte in Glanis’ Richtung. Rundum war das Gitterwerk beschädigt und von einer Detonation im Inneren nach außen gebogen worden. Der Schaden war längst nicht so groß wie im Versteck der Nachtwärts, hier waren nur drei Decks in Mitleidenschaft gezogen worden.
Die Übergänge zwischen den Klöstern der STILLE waren nicht immer klar zu erkennen, oft waren sie mit nachträglichen Konstruktionen ummantelt worden. Kranit glaubte, dass sie insgesamt vier Stationen des Rings passiert hatten, dies war die fünfte.
»Dann dürfte es das hier wohl sein«, sagte Glanis, während sie durch den dunklen Spalt getragen wurden.
Vorneweg hob die Muse sich bleich von der Dunkelheit ab. Kranit fragte sich, wie groß ihre Macht über den Kampfroboter tatsächlich war. Killerdrohnen dieser Art hatten einst ganze Flotten bezwungen, indem sie sich in stählerne Rümpfe gegraben hatten wie die gefürchteten Schlupfparasiten von Pentrum VII ins Knochenmark der ersten Kolonisten. Wie tief hatte die Muse in die Programmierung dieses Monsters eingreifen müssen, um es gefügig zu machen? Und warum konnte sie das?
Der Roboter landete an der Bruchkante eines aufgerissenen Decks, der schmale Plasmastrom seiner Antriebsdüse erlosch. Kranit wollte den Greifarm abstreifen, aber der hielt ihn fest. Auf fünf Gliedern stakste die Maschine über verdrehte Stahlträger hinweg und schaltete einen Scheinwerfer ein. Vor ihnen lag ein breiter Gang, an seinem Ende ein zerfetztes Schott. Der Roboter trug seine drei Passagiere so geschickt durch die Öffnung, dass keiner gegen die messerscharfen Ränder stieß.
»Ist es wahr, was alle sagen?«, erklang Glanis’ Stimme. »Hast du wirklich den Gott von Kartan getötet?«
»War ein ziemlich alter Gott. Und sturzbetrunken.«
Nach gut hundert Metern blieben die letzten Trümmer zurück. Das nächste Schott war nicht von der Explosion zerstört worden; sie befanden sich nun außerhalb von deren Reichweite. Nach über tausend Jahren im Vakuum des Raums sah der Stahl noch immer aus, als wäre er erst gestern von Klauen in Streifen geschnitten worden. Wahrscheinlich hätte sich ihnen in allen dreiundzwanzig Klöstern ein ähnliches Bild geboten, die Maschinen mussten entsetzlich gewütet haben.
Vor ihnen lag die Zentrale der Station, eine hohe Kuppelhalle, deren oberer Teil aus unversehrtem Transparentplast bestand. Sternenschein tauchte das Innere in graues Halblicht. Es gab mehrere Reihen von Schaltpulten, alle fest im Boden verankert. Zahllose Gegenstände, von Stiften bis zu Stühlen, trieben im Raum.
»Glanis!« Kranits erschrockener Ruf wurde von einer scheußlichen Verzerrung begleitet. Gleichzeitig riss er den Blaster hoch und feuerte.
Überall im Kuppelsaal erhoben sich Kampfroboter zwischen den Konsolen. Verwinkelte Beine wuchteten Metallkörper in die Höhe, Lichter glühten auf wie Ketten aus Augen. Einige Drohnen verwandelten sich blitzschnell in igelartige Kreaturen aus Spitzen und Schneiden. Kranits erster Schuss erwischte eine in unmittelbarer Nähe und schleuderte sie gegen andere, doch die Maschine richtete sich innerhalb eines Atemzugs wieder auf – ihr bizarrer Stachelpanzer hatte den Laserbolzen einfach geschluckt. Bald schon wimmelte es in der Zentrale von Kampfdrohnen, die meisten gefechtsbereit, manche mit Deformationen und Schäden einer längst vergessenen Schlacht.
Die Muse streckte sich und spreizte die Arme weit auseinander. Kranit brauchte einen Moment, ehe er begriff, dass die Geste ihm und Glanis galt. Nicht mehr schießen, bedeutete das wohl.
Die Roboter rührten sich nicht von der Stelle. Einige wippten leicht auf ihren Insektenbeinen, als wollten sie verkrustete Gelenke vom Sternenstaub befreien. Aber keiner kam näher.
»Sie kann die unmöglich alle kontrollieren!«, rief Glanis.
Ohne den Blaster nur einen Fingerbreit zu senken, blickte Kranit sich um und überschlug die Anzahl der Drohnen. Mindestens dreißig, vielleicht noch mehr in den tieferen Schatten. Er wagte nicht, sich vorzustellen, wie viele es insgesamt an Bord der dreiundzwanzig Stationen geben mochte. Aus den alten Geschichten wusste er, dass die Maschinen die Menschen nicht allein durch ihre Stärke und taktische Perfektion besiegt hatten; ausschlaggebend war ihre unfassbare Anzahl gewesen, ein niemals versiegender Strom von Gegnern. Es gab viele Theorien, woher sie gekommen waren, aufgetaucht wie aus dem Nichts, ihre Prototypen offenbar von Menschenhand geschaffen. Manche behaupteten, sie seien von abtrünnigen Kolonisten auf Welten außerhalb des Reichs entwickelt worden. Viele beschuldigten die Herrschenden selbst, im Geheimen künstliche Armeen herangezüchtet zu haben, die außer Kontrolle geraten waren. Und einige vermuteten gar, sie seien aus einer vergessenen Vergangenheit oder fernen Zukunft über die Systeme der Hegemonie hergefallen.
Die Muse senkte ihre Arme in perfekter Symmetrie. Sie hatte die Finger beider Hände gespreizt und warf Glanis und Kranit beschwichtigende Blicke zu. Ihre Lippen öffneten und schlossen sich. Das Vakuum schluckte ihre Worte, dennoch war es nicht schwer zu erraten, was sie ihnen mitteilen wollte: Ich habe die Situation unter Kontrolle.
»Traust du ihr?«, fragte Glanis.
»Jetzt nicht mehr.«
»Haben wir eine andere Wahl?«
Kranit sparte sich die Antwort. Sie waren der Muse so ausgeliefert wie dem Roboter, der sie innerhalb eines Herzschlags zerquetschen konnte. Doch nicht einmal nach dem Schuss auf die Drohnen hatte er versucht, Kranit von weiteren Attacken abzuhalten.
Glanis’ beschleunigter Atem erklang aus den Helmlautsprechern, aber er verfiel weder in Panik, noch schoss er um sich wie Kranit zuvor. Er hatte seine Angst gut im Griff – oder er hatte erkannt, dass die Roboter nicht zwangsläufig ihre Feinde waren.
Ich werde zu alt für so was, dachte Kranit. »Ist das die Zentrale für den gesamten Ring?«, fragte er, obwohl Glanis die Antwort darauf so wenig wissen konnte wie er selbst.
Die Muse deutete auf ein erhöhtes Instrumentenpult im Zentrum des Saals, hufeisenförmig oberhalb einiger Treppenstufen. Der Kampfroboter setzte sich in Bewegung, die anderen Drohnen bildeten eine Schneise. Die Muse blickte nach rechts und links auf sie herab wie auf gehorsame Untertanen, ihre Miene blieb ausdruckslos.
Der Roboter setzte Kranit und Glanis ab, bis ihre Sohlen das Podest berührten, hielt sie aber weiterhin fest, damit sie in der Schwerelosigkeit nicht den Halt verloren. Er selbst haftete mit seinen Magnetkrallen scheinbar mühelos am Boden.
»Kannst du das bedienen?«, fragte Glanis mit einem skeptischen Blick auf das Schaltpult.
Kranit überflog die Tasten und Regler. »Ich denke schon. Vorausgesetzt, all das hier erhält von irgendwoher Energie.«
»Du bist wirklich schon mal in einer Hypersprungschleuse gewesen?«
Es war fast rührend, was den Jungen beeindruckte, selbst in solch einer Lage. Natürlich, Glanis befand sich zum ersten Mal außerhalb der Hoheitsgebiete von Koryantum, hatte Strecken zurückgelegt, die jenseits seiner Vorstellungskraft gelegen hatten. Für einen Hinterwäldler hielt er sich erstaunlich gut.
»Ich bin schon an vielen Orten gewesen«, sagte Kranit und hatte heimlich Spaß daran, mysteriös zu klingen, »und ich habe schon kompliziertere Anlagen bedient als diese hier.« In Wahrheit hielt er ziemlich verzweifelt Ausschau nach dem Knopf zum Einschalten, aber das brauchte er dem Jungen ja nicht auf die Nase zu binden.
»Suchst du den hier?« Glanis legte seinen Handschuhfinger an eine Taste auf seiner Seite des Pults und drückte sie nach unten.
Es begann mit einigen Lampen, die an den runden Wänden des Kuppelsaals aufleuchteten. Von dort aus bewegte sich eine Lichterflut sternförmig entlang der Konsolen zum Podest in der Mitte, bis die Armaturen vor den beiden Männern zum Leben erwachten. Einige Anzeigen platzten, andere flackerten kurz und erloschen wieder, doch die meisten arbeiteten einwandfrei.
Die Muse klatschte in die Hände, und in der Schwerelosigkeit sah es aus, als müsste sie ein unsichtbares Hindernis zwischen ihren Armen zerquetschen. Sie lachte wie ein Kind.
»Ich werde nicht schlau aus diesem Mädchen«, sagte Kranit.
»Weil sie gar kein Mädchen ist.«
Kranit brummte geringschätzig, dann machte er sich an die Arbeit. Tatsächlich hatte er schon einmal eine Hypersprungschleuse bedient, bei einem Sabotageeinsatz im Mallustra-System, aber diese hier unterschied sich davon vor allem durch ihre schiere Größe. Er hatte ein gigantisches Provisorium erwartet, eine behelfsmäßige Schleuse, die bestenfalls von gutem Willen zusammengehalten wurde, doch die Techniker hatten ganze Arbeit geleistet. Von außen machten die Klöster der STILLE den Eindruck einer antiquierten Wagenburg, aber im Inneren steckte solide Technik, der Albtraum jeder Ordensmutter.
Im Grunde waren die Funktionen simpel: Man traf ein paar Vorbereitungen, gab die Zielkoordinaten für den geplanten Sprung ein und sandte ein Stoßgebet an die Sterne, dass die uralten Kontakte, Schweißnähte und Synapsen den entfesselten Gewalten standhalten würden, sobald sich das Tor zum Hyperraum öffnete.
Sie hatten schon unterwegs bemerkt, dass die Funkverbindung zur Nachtwärts abgebrochen war, trotzdem fragte Kranit: »Iniza … Hey, Baroness … Kannst du mich hören?«
Er erhielt keine Antwort.
»Mir gefällt das nicht«, sagte Glanis.
»Stellare Störfelder.« Kranit hoffte, dass es nach etwas klang, das den Jungen beruhigte. Sorgen um Iniza würden ihn ablenken, und Kranit musste sich jetzt auf ihn verlassen können. »Die Kleine hat dir doch die Koordinaten verraten, bevor wir aufgebrochen sind?«
»Du warst dabei.«
»Aber ich konnte sie nicht hören.«
»Dann hat sie wohl kein Vertrauen zu dem Mann, der sie entführt hat und an einen lüsternen Altern verschachern wollte.«
»Das Geschäft ist geplatzt, fürchte ich.« Es überraschte ihn selbst, dass er dabei kein Bedauern empfand.
Glanis warf einen Blick auf die erstarrten Kampfdrohnen im Sternenlicht. »Sag mir einfach, wann und wo ich die Koordinaten eingeben muss.«
Kranit hatte die Roboter nicht aus den Augen gelassen, und er beobachtete auch die Muse, während sie wiederum ihm zusah, wie er die Hypersprungschleuse Schritt für Schritt in Betrieb nahm. Seine antrainierte Wachsamkeit ließ ihn jedes Detail der Umgebung wahrnehmen, jeden unerwarteten Lichtreflex, der ein Anzeichen einer verstohlenen Bewegung sein mochte.
Einige Minuten lang arbeitete er stumm an den Schaltern und stieß nur auf wenige Funktionen, die nicht mehr reagierten. Keine davon war lebenswichtig. Selbst der Timer ließ sich regulieren, obgleich er ein paar beunruhigende Aussetzer hatte, nachdem Kranit festgelegt hatte, wann sich das Sprungfeld aufbauen sollte. Das mochte zum Problem werden, doch im Augenblick mussten sie so schnell wie möglich zurück zur Nachtwärts.
»Jetzt die Koordinaten«, sagte er und deutete auf ein Schaltfeld.
Glanis reckte sich im Griff des Roboters und kam nicht an die Tastatur heran. Als die Muse dies bemerkte, bewegte sich der stählerne Koloss, bis Glanis sich genau vor der Konsole befand. Mit den klobigen Handschuhen vertippte er sich und musste von vorn beginnen.
»Beeil dich!«, fuhr Kranit ihn an.
Ein Schatten glitt über sie hinweg. Kranit riss den Blaster nach oben zur transparenten Kuppel und sah gerade noch einen Umriss jenseits des Rands verschwinden. Drei weitere folgten. Die Greifer hatten die Suche wiederaufgenommen, hielten aber größeren Abstand als zuvor.
»Kann losgehen«, sagte Glanis.
Kranit wollte der Muse ein Zeichen geben, damit der Roboter sie schleunigst zurücktrug. Doch die Androidin blickte hinauf in die Kuppelwölbung, wo gerade eine weitere Greiferschwadron vorüberzog. Ihre Brauen hatten sich steil zusammengezogen, in ihren künstlichen Augen lag eine ganz und gar menschliche Regung – offener Hass. Der Orden trug die Schuld an Olfurs Tod.
»Muse!«, sagte Kranit.
Sie beachtete ihn nicht.
Glanis streckte eine Hand nach ihr aus und berührte sie am Arm. Sie schüttelte ihn ab und erteilte wortlos Befehle. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt ihrer neuen Armee.
»Muse!«, wiederholte Kranit beschwörend.
Die Drohnen im Kuppelsaal erwachten aus ihrer Starre und stiegen auf gleißenden Plasmastrahlen zur Kuppeldecke empor.



[image: ]
38
Inizas Faust traf Shara an der Schläfe. Die Alleshändlerin brüllte wutentbrannt auf und ließ den Steuerknüppel los. Sofort setzten die Sicherheitsautomatismen der Nachtwärts ein und drosselten den Antrieb, ein Ruck erschütterte das Schiff, und beide Frauen taumelten nach vorn. Der Blaster fiel Shara aus der Hand, knallte gegen den Fuß der Armaturen und schlitterte nach hinten. Zugleich erstarben die Triebwerke, die Nachtwärts schwebte reglos inmitten der Trümmergrotte.
Iniza sprang hinter Shara, packte sie mit beiden Händen unterm Kinn und zerrte sie mit aller Kraft rückwärts. Sie war als Tochter eines Barons erzogen worden, hatte jahrelang Unterricht im Fechten, Ringen, Reiten und Schießen erhalten, und sie hatte keine Angst um sich selbst. Kurz durchzuckte sie der Gedanke an das Kind, aber wenn sie sich jetzt nicht wehrte, jetzt nicht für sie beide kämpfte, dann würden sie auf Tiamande enden, zum Wahnsinn verurteilt wie all die früheren Bräute der Gottkaiserin. Dieses Schicksal akzeptierte sie weder für sich noch für ihre Tochter.
Shara packte Inizas Arme und wollte sie von ihrem Hals wegreißen. An Körperkraft war die Alleshändlerin ihr nach der Plackerei auf Nurdenmark weit überlegen, aber Shara unterschätzte sie, und das war Inizas Chance. Sie zog den Kopf ihrer Gegnerin weiter nach hinten und hörte die Nackenwirbel knacken.
»Lass … los …«, keuchte die Alleshändlerin, stemmte sich gegen Inizas Griff und riss sie beinahe über den Pilotensitz. Im nächsten Moment wand sie sich elastisch wie eine Schlange aus der Umklammerung und stürzte sich auf Iniza. Schreiend flogen sie der Länge nach zwischen die Notsitze im rückwärtigen Teil des Cockpits, der Aufprall ließ Iniza nach Luft schnappen. Shara rollte sich über sie, stemmte sich mit ihrer ganzen Muskelmasse auf Inizas Handgelenke und nagelte sie am Boden fest.
Iniza hatte den Eindruck, dass Shara absichtlich ihren Bauch und Unterleib schonte. Sie nahm Rücksicht. Nun, dachte Iniza, ich nicht. Sie riss das Knie hoch und erwischte Shara oberhalb des Steißbeins. Der Griff der Alleshändlerin lockerte sich, Iniza riss ihre Hand los und hieb ihr mit Wucht die Faust gegen die Kehle. Für Sekunden schien Shara keine Luft zu bekommen und packte Inizas Haar, als sie zur Seite fiel. Iniza setzte mit dem Ellbogen nach, wollte Sharas Magen treffen, erwischte stattdessen ihre Rippen und tat sich selbst beim Schlag wohl mehr weh als ihr. Trotzdem gewann sie ein paar Sekunden, um nach dem Blaster zu suchen.
Die Waffe lag kurz vor der offenen Cockpittür. Keine zwei Meter weiter klaffte der Antigravschacht. Im Hintergrund hörte sie die verzerrten Stimmen von Glanis und Kranit, verstand aber nicht, was sie redeten. Ihr Pulsschlag wummerte laut in ihren Ohren. Was immer sich da vorhin in ihr gerührt hatte, meldete sich kein weiteres Mal.
Als Inizas Hand nur noch eine Fingerlänge von dem Blaster entfernt war, packte Shara sie von hinten am Gürtel. Iniza trat nach unten weg, ihre Ferse erwischte die Alleshändlerin in der Seite. Mit einem wütenden Aufschrei warf Shara sich von hinten auf sie, aber da erreichte Iniza die Waffe, packte den Griff und schob ihren Zeigefinger an den Abzug. Shara hinderte sie daran, sich herumzuwälzen, ihr Gewicht hielt Iniza am Boden. Ein Schuss löste sich und krachte gegen die Schachtwand.
»Du schießt auf mein Schiff!«, schrie Shara und zog sich über Iniza hinweg, um an den Blaster in ihren Händen heranzukommen.
Iniza feuerte kein zweites Mal, packte stattdessen die Waffe am Lauf und schlug damit kraftvoll hinter sich. Der Blaster prallte gegen Sharas Schädel. Blut spritzte über Iniza und den Kabinenboden.
Sie rollte sich herum, schüttelte Shara ab und wollte ein zweites Mal zuschlagen. Ein Fehler. Diesmal bekam Shara die Waffe zu packen, und ein neuerliches Ringen um den Blaster begann, begleitet von Flüchen und Schreien, während der Alleshändlerin das Blut in die Augen lief und Iniza nicht auf die Beine kam. Schließlich kauerten sie einander auf allen vieren gegenüber, beide mit den Händen an der Waffe, beide ziehend und zerrend, um den Blaster zu erbeuten.
»Das ist Irrsinn!«, presste Iniza hervor, aber Shara starrte sie verbissen an, aus schmalen Augenschlitzen in einer Maske aus Blut.
Aus den Lautsprechern erklangen Stimmen, knisternd und verrauscht, das kaum verständliche Gespräch der beiden Männer, die offenbar die Zentrale gefunden hatten.
Iniza stieß den Blaster mit beiden Händen nach vorn, nutzte die Kraft, mit der Shara ihn gleichzeitig heranzog, und rammte ihn der Alleshändlerin vor die Brust. Die schrie auf und erwischte Iniza mit dem Ellbogen. Im nächsten Moment flog die Waffe erneut durch die Luft und schlitterte auf den Schacht zu. Beide hasteten hinterher und lagen schon halb in der Cockpittür, als der Blaster über die Kante fiel und im Abgrund verschwand. Zwei Decks tiefer schlug er lautstark am Boden auf.
»Ich gehe nicht nach Tiamande!«, rief Iniza. »Niemals!« Und damit stieß sie Shara erneut die Faust ins Gesicht. Shara stieß sie wütend zurück, Iniza taumelte nach hinten und bekam mit viel Glück den Rahmen der Cockpittür zu fassen. Daran zog sie sich auf die Beine, während auch Shara hochtaumelte. Keuchend und Blut spuckend standen sie sich am Rand des Schachts gegenüber, auf dem schmalen Streifen zwischen Tür und Abgrund.
Zwei, drei Sekunden vergingen, in denen sie einander taxierten und den nächsten Schritt ihrer Gegnerin abwarteten. Schließlich war es Shara, die als Erste versuchte, wieder ins Cockpit zu gelangen. Iniza packte sie von hinten an der Jacke und zerrte sie zurück. Für einen Augenblick balancierten beide an der Kante, Sharas Augen weiteten sich, dann rutschte ihr Fuß im eigenen Blut aus, sie verlor das Gleichgewicht und kippte über den Rand. Iniza streckte instinktiv eine Hand nach ihr aus, aber Sharas blutige Finger glitten an ihren ab. Mit einem Aufschrei stürzte die Alleshändlerin in den Schacht, bekam eine Sprosse der Eisenleiter zu fassen, packte schnell mit der zweiten Hand nach und baumelte im nächsten Moment zwei Meter unterhalb der Kante über dem Abgrund.
Iniza blickte auf sie herab. Sharas strampelnde Füße fanden Widerstand, und im nächsten Moment hatte die Alleshändlerin wieder Halt, atmete stoßweise, für kurze Zeit zu erschöpft, um den Aufstieg zu beginnen.
Iniza gab sich einen Ruck und schleppte sich zurück ins Cockpit. Shara brüllte ihren Namen. Mit einem Knopfdruck schloss Iniza die Schiebetür und legte den Hebel um, der sie von innen verriegelte.
Als sie sich in den Pilotensitz fallen ließ und klebrige Haarsträhnen aus ihren Augen schob, hämmerte Shara gegen die Tür.
»Mach auf, verdammt!«
»Träum weiter!«
»Lass die Finger von meinem Schiff!«
Iniza fragte sich, wie viel Zeit ihr blieb, bis Shara einen Weg fand, das Schott von außen zu öffnen. Vielleicht gab es irgendwo im Schiff Mechanismen dafür, oder sie würde es mit dem Blaster versuchen. Shara kannte die Nachtwärts in- und auswendig. Falls es einen Weg herein gab, dann kannte sie ihn.
Doch die Alleshändlerin schlug weiter mit der Faust gegen die Tür. Silbenfetzen der beiden Männer drangen aus den Lautsprechern, ein hektisches Durcheinander unverständlicher Laute.
»Sei mal still!«, rief Iniza nach hinten.
Tatsächlich hörte das Toben vor dem Schott auf, aber gewiss nicht, weil Iniza es sich wünschte. Vielleicht heckte Shara etwas aus.
»Hol … raus …« Das war –
»Glanis?«
»Aktiviert … Schnell …«
Iniza packte den Steuerknüppel. Die Sensoren erfassten die Berührung, die Triebwerke fuhren langsam wieder hoch.
»Wage es ja nicht!«, schrie Shara auf der anderen Seite der Tür.
»Du solltest dich besser festhalten!«, rief Iniza zurück. »Ich bin darin bestimmt nicht besonders gut.«
»Du machst mein Schiff kaputt!«
»Dann drück uns die Daumen!«
Shara schimpfte zum Steinerweichen, dann machte die Nachtwärts mit einem Aufheulen der Turbinen einen heftigen Satz nach vorn. Der Papierflieger rutschte vom Schaltpult und verschwand am Boden. Aus Sharas Flüchen wurde ein Wutschrei, gleich darauf herrschte Stille. Wahrscheinlich glitt sie an der Stange den Schacht hinunter, um nicht bei der ersten Kollision über die Kante zu fallen.
Glanis hatte Iniza beigebracht, wie man einen Einmannjäger bediente, aber sie war immer nur unter seiner Aufsicht geflogen. Nach allem, was sie seit dem Start auf Nurdenmark mitangesehen hatte, war die Steuerung der Nachtwärts nicht viel komplizierter. Es half, dass ihr ohnehin keine andere Wahl blieb.
»Glanis? Kranit?«, rief sie ins Mikrophon. »Ich versuche jetzt, die Nachtwärts raus ins All zu bringen.«
»Was … mit … Shara«, drang es knisternd aus den Lautsprechern.
»Migräne. Ich brauche eure Koordinaten.«
»… kannst nicht …«
»Wir werden sehen.«
»Alles voller … Überall …«
Sie schob den Hebel nach vorn, lenkte das Schiff auf das Sprengloch zu und krachte gegen den Rand.
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Hadrath stand zwischen den Chorbänken der Greiferhexen und ließ seinen Blick über die ausgezehrten Gesichter streichen. Das leise Flüstern verstärkte sein Unwohlsein zu körperlicher Übelkeit. Er hasste diesen Ort, hasste die Kathedrale und die Tatsache, dass er nicht verstand, was um ihn herum geschah.
Er war einige Schritte weit an den wispernden Hexen vorübergewandert, um nachzudenken, blieb nun stehen und drehte sich zu Setembra um. Die Ordensmutter wirkte mit ihrem schwarzen Gewand und den bizarren Spitzen ihres Kopfschmucks wie eine Königin aus archaischen Legenden.
»Der Pilgerkorridor ist ein Heiligtum meines Glaubens«, sagte er zornig. »Der Orden hat keinerlei Ansprüche darauf!«
»Falsch«, widersprach die Hexe. »Anhänger deines Glaubens mögen ihn gefunden und für sich beansprucht haben. Aber sie haben ihn nicht erschaffen. Er gehört niemandem.«
»Er führt –«
»Zum Ursprung der STILLE?«, fiel sie ihm ins Wort. »Es gibt viele Mythen auf zahllosen Welten über das, was du den Pilgerkorridor nennst. Und es gibt hundert mögliche Antworten auf die Frage, was an seinem Ende liegt. Antworten, die älter sind als dein Glaube – oder meiner.«
»Ich bin nicht hier, um mir deine Blasphemien anzuhören, Hexe!« Er machte ein paar schnelle Schritte auf sie zu. Die Paladine in ihrem Rücken traten vor, die Blaster im Anschlag.
»Dann geh.« Setembra machte eine auffordernde Geste an den Soldaten vorbei zum Portal. »Keiner wird dich aufhalten. Du hast mein Wort.«
Hadrath suchte in ihren Zügen nach Anzeichen für eine Lüge. Für eine List. Er fand nichts dergleichen.
»Allerdings solltest du wissen«, fügte sie hinzu, »dass wir die Hypersprungschleuse zerstört haben, durch die die Nachtwärts hergekommen ist. Ohne die Möglichkeit eines Sprungs ist auch die Caudor Terminus hier draußen verloren. Ihr würdet Jahre brauchen, um zurück in besiedelte Regionen des Reiches zu gelangen. Werden euer Treibstoff und eure Vorräte so lange ausreichen?«
»Du hast die Schleuse gesprengt?« Seine Stimme war nicht fähig, die Bandbreite seines Entsetzens auszudrücken. Sie klang flach und heiser, und dahinter baute sich unverhohlene Wut auf.
»Es erschien mir klüger, damit kein anderer auf die Idee kommt, den Klöstern der STILLE einen Besuch abzustatten. Aber sei unbesorgt: Der Orden wird dafür sorgen, dass sie gründlich erforscht werden. Sollten wir Hinweise finden, die uns zum Pilgerkorridor führen, werde ich dir einen Bericht zukommen lassen.« Sie verhöhnte ihn, auch wenn ihr Gesichtsausdruck unverändert blieb. »Es steht dir frei, ihn den Caudors zu zeigen.«
»Ich habe diese Stationen entdeckt!«, schrie er sie an. »Ich habe euch hergeführt!«
Die Ordensmutter deutete ein Kopfschütteln an. »Nein. Das war deine Nichte.«
Natürlich, und das war Grund genug, Iniza zu wünschen, dass sie im Palast von Tiamande verreckte. Er hoffte, dass die Hexen sie bald einfingen, hoffte, dass sie ihre Strafe erhielt dafür, dass sie ihm all das hier genommen hatte. Die Klöster. Die Gewissheit. Den Triumph.
Iniza trug Schuld an seiner Niederlage, und sein Hass, der bislang allein seinem Bruder Fael gegolten hatte, richtete sich nun auch gegen sie.
»Du hast gute Vorarbeit geleistet, Kommandant«, sagte die Hexe. »Dafür sind wir dir dankbar. Meine Ordenstöchter werden dich in ihre Gebete an Kamastraka einschließen.« Sie machte einen Schritt auf ihn zu und blickte auf ihn herab, nur einen halben Kopf größer als er, aber mit der Aura einer Riesin. »Du bist voller Zorn, Hadrath, und das bedauere ich. Es ist schade, dass du so sehr nach persönlichem Gewinn strebst, nach Bestätigung und der Achtung des Hauses Caudor. Aber dir sei versichert: Die Geheimnisse des Pilgerkorridors werden gelüftet. Auch ohne deine Hilfe.«
Er hoffte aus tiefstem Herzen, dass Setembra tatsächlich einen Weg in den Korridor fand und dort dem König der Gnade begegnete. Fael und Iniza wünschte er einen ebenso grausamen Tod wie ihr.
»Zu deinem Besten und dem deiner Mannschaft wird der Hangar der Kathedrale vorerst geschlossen bleiben«, sagte Setembra. »Es steht dir frei, an Bord der Caudor Terminus zurückzukehren. Sobald sich die Lage dort draußen beruhigt hat, wird es dir erlaubt werden, dich mit deinem Schiff –«
Abrupt verstummte sie, ihr Blick ging durch Hadrath hindurch. Ihre Miene, die er eben noch für ausdruckslos gehalten hatte, glättete sich auf gespenstische Weise, leerte sich völlig. Einen Augenblick lang erschien ihm Setembra wie ein Leichnam in Schwarz, aufrecht und atmend und dennoch tot. Dann lösten sich ihre Lippen voneinander, schienen aufzubrechen wie ein Felsspalt.
»Etwas geschieht«, flüsterte sie. »Etwas regt sich.«
Hadrath trat an ihr vorbei, ignorierte die Paladine und machte sich auf den Weg zum Portal. Ehe er es erreichte, wurde es von außen aufgestoßen, und eine Hexe mit kreisendem Strudel in ihrer Augenhöhle stürmte herein, eine von Setembras Befehlshaberinnen auf der Kommandobrücke der Kathedrale.
»Mutter Setembra!«, rief sie, als sie an Hadrath vorübereilte. »Wir messen eine mächtige, neue Energiequelle in den Klöstern der STILLE!«
Hadrath blickte ihr nach, dann von ihr zu Setembra, die mit dem Rücken zu ihm stand und in die Gasse zwischen den flüsternden Greiferhexen starrte.
»Fort mit ihm!«, sagte die Ordensmutter, ohne sich zu den Paladinen und Hadrath umzudrehen. »Bringt ihn zu seinem Schiff!«
Umgehend setzten sich die Soldaten in Bewegung. Hadrath hätte gern mitangehört, was die Hexen besprachen, aber die Paladine drängten ihn zum Ausgang. Er drehte sich um und schritt voran, ging so zügig, dass er die Soldaten hinter sich ließ und das Rot ihrer Rüstungen nicht einmal mehr aus den Augenwinkeln sah.
Hinter ihm fiel das Portal zu.
Hadrath war allein. Und er hatte einen Plan.
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Die Nachtwärts prallte gegen die zerfetzte Kante des Sprenglochs, verhakte sich einen Moment lang mit einer Spitze ihres Mondsichelrumpfs und drehte sich dann um den Rand der Öffnung nach außen. Es war, als wollte das Schiff eine Pirouette drehen, und Iniza, die mit Mühe den Steuerknüppel hielt, sah vor dem Cockpitfenster nichts als einen wirbelnden Wechsel von Sternen und Stahl.
»Du bringst uns um!«, schrie Shara irgendwo in eines der Mikrophone. »Du bringst mein verdammtes Schiff um!«
»Wer baut ein Schiff in so einer dämlichen Form?«, brüllte sie zurück, als ihr klar wurde, dass sie jeden Moment oberhalb der Station auftauchen und damit in die visuelle Ortung der Kathedrale geraten würden.
»Du musst ihren Kurs stabilisieren!«, rief Shara über das erneute Knirschen hinweg, als die Nachtwärts an einer Gitterkonstruktion entlangrieb. Wenn sich eine der beiden Sichelspitzen darin verfing, war es vorbei.
Iniza riss den Steuerknüppel herum, heftiger als geplant, und das gab den Ausschlag. Das Schiff reagierte, als besäße es einen eigenen Überlebenswillen. Sie konnte nur hoffen, dass die bronze- und kupferfarbenen Partikel, die am Cockpit vorübertrieben, nicht vom Rumpf der Nachtwärts stammten. Wenn nicht für alles andere, dann würde Shara sie vermutlich dafür töten.
Sie bekam ihre Panik in den Griff, als sie Glanis’ Stimme über Funk hörte, diesmal deutlicher, weil die Nachtwärts sich außerhalb der Station befand. Er nannte ihr die Koordinaten seines Standorts, und sie bemühte sich, das Schiff mit einer Hand auf Kurs zu bringen und mit der anderen die Zahlenreihe in den Computer einzugeben. Ein Gutes hatte die antiquierte Technik der Hegemonieraumfahrt: Ein Kind hätte sie bedienen können, sobald es die rudimentären Funktionen begriffen hatte.
Tief im Schiff fluchte Shara unablässig und suchte wahrscheinlich nach einer Möglichkeit, das Schott des Cockpits von außen zu öffnen. Dazu drang aus anderen Lautsprechern die Stimme von Glanis, der seine Koordinaten wiederholte.
»Iniza«, sagte er, »es wimmelt da draußen von Greifern und Kampfdrohnen.«
»Kampfdrohnen?« Sie ließ die Nachtwärts eng an der Außenseite des Klosterrings vorübergleiten und flog nur auf Sicht. Zu ihrer Linken erkannte sie Aufbauten, denen sie ausweichen musste, und zur Rechten lag das offene All. Die Greifer und Drohnen mussten sich über den Stationen befinden, außerhalb ihres begrenzten Sichtfelds. Ständig ratterten neue Zahlen über den Bildschirm: der Abstand der Nachtwärts zu den Koordinaten, an denen sie Glanis und die anderen aufsammeln wollte. Dass es sich anfühlte, als hätte sie das Schiff immer besser unter Kontrolle, musste eine Täuschung sein, vielleicht ein letztes, fatalistisches Hochgefühl im Angesicht der nahenden Katastrophe.
Sharas Vorrat an Beschimpfungen erschien unerschöpflich, bis sie murrend dazu überging, praktische Ratschläge zu geben, die das eine oder andere Mal verhinderten, dass Iniza sie geradewegs in eines der Gitter steuerte oder hinauf ins Blickfeld der Kathedrale auf der anderen Seite des Rings.
»Mach dir keine Hoffnungen«, sagte die Alleshändlerin. »Sie werden uns trotzdem bald bemerken.«
»Ich weiß.«
»Dann sterben wir.«
»Nicht, wenn ich es verhindern kann.«
Im nächsten Moment rief Glanis ihren Namen, und sie entdeckte zwei winzige Gestalten in Raumanzügen, umrahmt vom Riss in der Außenhülle einer Station, und gleich neben ihnen den Kampfroboter mit seinen Spinnenbeinen und ein schmales, hellhäutiges Mädchen, splitternackt im Weltall, eine Hand zu einem fröhlichen Winken erhoben.



[image: ]
41
Hadrath betrat die Zentrale der Caudor Terminus mit der Entschlossenheit eines Mannes, der mitansehen musste, wie andere sein Lebenswerk an sich rissen. Er hatte Jahre nach den Klöstern der STILLE gesucht, war unzähligen Hinweisen gefolgt, in den Archiven des Hauses Caudor wie auf den abgelegenen Welten des frühen STILLE-Kults. Er hatte Bibliotheken durchforstet und Summen für antike Dokumente bezahlt, die selbst nach Maßstäben der Gilde astronomisch waren. Er hatte zu viele Reisen durch altersschwache Hypersprungschleusen unternommen und dabei oft genug um sein Leben gefürchtet. Und er hatte anderen das Leben genommen, Widersachern und Helfern, wenn sie ihm in die Quere gekommen waren. Alles im Dienste seiner Suche.
Und nun erwarteten die Hexen, dass er all das aufgab, nur weil Iniza sie hergeführt hatte, dieses dumme Mädchen, unerwünscht von Geburt an.
Der Kapitän seines Schiffes empfing ihn mit sorgenvoller Miene. »Da draußen tut sich etwas«, sagte er, »aber die Signale unserer Sonden dringen nur teilweise bis in den Hangar vor. Wir haben Schwierigkeiten, Genaues zu erkennen.«
Bevor sie nach Hymnia aufgebrochen waren, hatten sie Sonden auf der Außenhaut der Klöster angebracht, um Unregelmäßigkeiten aufzuzeichnen. Sie hatten sich zu sicher gefühlt, ihrer Sache zu gewiss, als sie die Klöster zurückgelassen hatten, um Iniza aufzulesen. Falls sie wirklich den Weg nach Noa kannte, dann war sie der Schlüssel zu Hadraths Rache an dem Mann, der ihn aufgegeben und einem qualvollen Tod im All überlassen hatte. Der letzte Stein des Mosaiks. Und weder Setembra noch die Gottkaiserin persönlich würden ihn davon abhalten, den einen finalen Schritt zu tun.
»Iniza und ihre Komplizen müssen die zentrale Steuerung der Stationen entdeckt haben«, sagte er, als er durch die Panoramascheibe hinaus in den tunnelförmigen Hangar der Kathedrale und zum geschlossenen Tor blickte. »Es gibt keine andere Erklärung.«
»Nun«, entgegnete der Kapitän vorsichtig, »es könnte eine ganze Reihe von Gründen für –«
»Nein!«, brüllte Hadrath ihn an. »Die Stationen erwachen zum Leben! Entweder haben sie selbst das getan, oder aber sie haben versehentlich etwas ausgelöst, einen Mechanismus vielleicht!«
Die Miene des Kapitäns verdüsterte sich. Der Mann war den Caudors treu ergeben, und Hadrath wusste, dass er in ihm nicht mehr als einen Emporkömmling sah, der sich das Vertrauen der Familie erschlichen hatte. Was Hadrath und ihn verband, war einzig ihr Glaube. Die STILLE einte sie in ihren Ambitionen.
Einer der Offiziere sprang von seinem Platz an den Instrumenten auf. »Kommandant! Kapitän! Wir sind nicht sicher, aber – unter einigem Vorbehalt – es gibt Anzeichen, dass möglicherweise –«
»Meine Güte, Mann!«, herrschte der Kapitän ihn an. »Reißen Sie sich zusammen und erstatten Sie knapp und verständlich Bericht!«
»Verzeihung, Kapitän! Natürlich. Wir empfangen neue Signale, verzerrt durch die Außenhülle der Kathedrale und allerlei Störfelder. Aber es handelt sich zweifellos um außergewöhnlich viele Signale.«
»Was für Signale?«, fragte Hadrath barsch. »Und wie viele?«
Der Brückenoffizier straffte sich. »Eigenständige Energiequellen, soweit wir das erkennen können. Bisher etwa sechzig, und es gibt viele weitere, die lediglich sensorische Echos sein könnten oder aber –«
»Es handelt sich nicht um Greifer?«
»Ausgeschlossen, Kommandant. Die Signale der Greifer besitzen eine eindeutige Kennung, die nicht identisch ist mit –«
Hadrath brachte ihn mit einer Geste zum Schweigen. »Das ist es!«
Der Kapitän der Caudor Terminus schickte den Offizier zurück zu seinem Platz. »Das ist was, Kommandant?«
»Ein Zeichen.«
»Wenn dreiundzwanzig Raumstationen, die seit Menschengedenken verlassen sind, plötzlich eigenständige Energiequellen besitzen, dann ist das kein –«
»Ein Zeichen für uns«, entgegnete Hadrath ungeduldig.
»Um was zu tun?«
Hadrath blickte zum Hangartor der Kathedrale, einem kreisrunden, kilometergroßen Stahlfeld, das von außen durch zusätzliche Schilde geschützt wurde. Nicht aber von innen.
»Eröffnen Sie das Feuer auf das Tor, Kapitän! Wenn die Hexe uns nicht gehenlässt, bahnen wir uns selbst einen Weg hier raus.«
»Das kann nicht Ihr Ernst sein!«
»Sehe ich für Sie aus wie ein Mann, dem nach Scherzen zumute ist?«
»Die werden uns aus dem All brennen, sobald wir es nach draußen geschafft haben! Falls wir überhaupt so weit kommen.«
»Diese Kathedrale wird schon bald ein sehr viel größeres Problem haben als uns.«
Der Kapitän schüttelte erregt den Kopf. »Das wäre Waffengewalt gegen eine Einrichtung des Ordens. Das Haus Caudor würde niemals –«
»Ich vertrete hier das Haus Caudor, Kapitän. Das Haus Caudor spricht aus meinem Mund. Möchten Sie den Willen der Caudors in Frage stellen?«
»Ich bin verantwortlich für dieses Schiff und seine Besatzung!«
Hadrath senkte seine Stimme zu einem gefährlichen Raunen. »Meuterei, Kapitän? Ist es das, was Sie mir mitteilen möchten? Dass Sie sich meinen Befehlen widersetzen?«
»Es kann nicht im Sinne der Gilde sein, eine Kathedrale des Ordens anzugreifen!«
»Ich kann sie mit einem Wort ihres Postens entheben. Sie fliegen dieses Schiff nicht, Kapitän, Sie bedienen auch keine Waffensysteme. Das erledigen Ihre Leute. Sie sind nur ein alter Mann mit einer lauten Stimme. Niemand braucht Sie. Ich ganz gewiss nicht. Möchten Sie es darauf ankommen lassen?«
»Sie wissen genau, dass ich mein Leben für die STILLE geben würde!« Der Kapitän wirkte eher fassungslos als verärgert. »Meine Treue zum Haus Caudor, der Gilde und der STILLE sollte hier nicht zur Debatte stehen.«
»Dann befolgen Sie den Befehl des Hauses Caudor!«
»Wahrscheinlich können unsere Lasertorpedos das Tor von innen durchbrechen, aber ich weiß nicht, ob wir –«
»Tun Sie’s!«
Ein letztes Zögern.
»Und leiten Sie einen Alarmstart ein!«
»Jawohl, Kommandant.« Die Miene des Kapitäns war wie erstarrt, während er sich abwandte, um seinen Offizieren die nötigen Befehle zu geben.
Hadrath verspürte einen Anflug von Mitleid. Der Mann konnte nicht sehen, was für eine Chance ihnen die STILLE schenkte.
»Hören Sie«, sagte er eine Spur versöhnlicher.
Der Kapitän drehte sich zu ihm um.
»Ich glaube, ich weiß, was dort draußen geschieht. Die Hexen haben es auch gespürt. Möglicherweise werden wir nur wenige Augenblicke haben, um das Richtige zu tun – aber falls uns das gelingt, werden wir endlich am Ziel unserer Suche sein.«
»Ich weiß nicht, was Sie meinen, Kommandant. Vielleicht steht mir das auch nicht zu.«
»Falls die Überlieferungen recht behalten, dann ist dieser Ring eine Hypersprungschleuse. Und wenn Inizas Leute sie tatsächlich aktiviert haben, dann bereiten sie gerade einen Sprung vor. Und wir wissen beide, was aller Wahrscheinlichkeit nach an dessen Ende liegen wird.«
Der Kapitän runzelte die Stirn. »Noa.«
»Noa. Mein Bruder Fael. Das Tor zum Pilgerkorridor.«
Etwas zuckte im Gesicht des älteren Mannes, so, als erwachten dort Muskelgruppen, die lange nicht mehr zum Einsatz gekommen waren. »Das wäre in der Tat ein großer Triumph für das Haus Caudor.«
»Ein Triumph für uns, Kapitän. Für Sie und für mich.« Hadrath zeigte ihm das Lächeln eines Siegers. »Und nun eröffnen Sie das Feuer!«
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Iniza und Glanis umarmten sich, als er und Kranit das Cockpit der Nachtwärts betraten. Hinter ihnen kam Shara herein, voller Blut aus der Platzwunde, die Iniza ihr mit dem Blaster zugefügt hatte.
»Was ist hier passiert?«, fragte Kranit.
Die beiden Frauen wechselten einen Blick.
»Ich bin ausgerutscht und in den Schacht gefallen«, sagte Shara.
»Auf deinem eigenen Blut? Ungewöhnlich, dass jemand blutet, bevor er stürzt.«
»Das Universum ist voller Wunder, Waffenmeister.«
Glanis ließ Iniza los und musterte sie eindringlich. »Alles in Ordnung?«
Noch ein Blick zu Shara, dann nickte Iniza. »Nur eine Meinungsverschiedenheit. Frauenkram.«
Kranit sprang in den Pilotensitz der Nachtwärts und übernahm das Steuer. »Hier stinkt’s wie in einem Schlachthaus.«
»Und du riechst, als wärest du gerade aus einem tausend Jahre alten Raumanzug gestiegen«, entgegnete Iniza. »Fragt sich, was schlimmer ist.«
Shara schien gegen die Übernahme ihres Schiffes protestieren zu wollen, atmete dann aber tief durch und fügte sich, als Glanis ihr einen drohenden Blick zuwarf. Seine Hand ruhte am Blaster.
»Hey, Junge!«, fuhr Kranit ihn an. »Beweg deinen Hintern her und mach die Geschütze scharf!«
Iniza erwog kurz, im zweiten Copilotensitz Platz zu nehmen, ließ Shara jedoch den Vortritt. Die Alleshändlerin nickte knapp, trat an ihr vorbei und setzte sich.
»Wo ist die Muse?«, fragte Iniza.
Kranit rümpfte die Nase. »Sitzt unten vor der Schleuse und schmachtet ihren neuen Freund an.«
»Sie sollte besser raufkommen«, sagte Glanis, »falls wirklich sie es ist, die diese Drohnen da draußen befehligt.«
Iniza hatte auf dem Bildschirm mitangesehen, wie der Roboter das Schiff betreten hatte. Kranit hatte verfügt, dass die Drohne in der Druckkammer bleiben musste, und sie hielt sich daran, obwohl es ihr vermutlich ein Leichtes gewesen wäre, das innere Schott zu zerstören. Als der Waffenmeister die Außenbordkameras aktivierte, verschwand die Stahlkreatur von den Monitoren.
Über den Klöstern der STILLE tobte eine Schlacht.
Nicht nur aus dieser Station, sondern auch aus den meisten anderen strömten Wolken von Kampfdrohnen, Schwärme funkelnder Stahlinsekten, jedes mit loderndem Plasmaschweif. Ohne innezuhalten, stürzten sich die ersten auf die vorderen Greifer, verfolgten sie wie Raubvögel, fielen mit ihren scharfen Krallen über sie her, zerfetzten Cockpits und Panzerschalen, rissen Piloten hinaus ins Vakuum oder trudelten mit manövrierunfähigen Jägern haltlos in die Leere. Erste Explosionen entzündeten Sauerstoffvorräte, leuchteten auf wie feurige Blasen und fielen sofort in sich zusammen. Trümmerteile und Splitterwolken wirbelten umher.
»Was ist mit der Sprungschleuse?«, fragte Shara. »Arbeitet sie noch?«
Kranit nickte. »Müsste jeden Moment losgehen.«
»Du hast großes Vertrauen in diesen Haufen Schrott da draußen.«
»Die Menschheit fliegt seit einer Ewigkeit in Schrotthaufen durchs All. Worauf sollte ich sonst vertrauen, wenn nicht auf den Schrott, der uns alle am Leben hält?«
»Er will damit sagen«, bemerkte Iniza, »dass es besser ist, kaputter Technik zu vertrauen als den Menschen, die man für Verbündete hält.«
Shara funkelte sie streitlustig an. »Verbündete ist ein weiter Begriff.«
»In deiner Welt ganz bestimmt.«
Glanis schaute von seinen Instrumenten auf. »Die Sensoren melden etwas. Da baut sich ein starkes Energiefeld auf. Die Geräte halten es für einen Schild, aber es könnte auch etwas anderes sein.«
»Das ist es«, sagte Kranit. »Jetzt müssen wir nur noch am Leben bleiben, bis das Feld steht.«
»Dauert das nicht nur ein paar Sekunden?«, fragte Iniza.
»Bei voller Energie, ja. Aber es würde mich wundern, wenn die Generatoren der Stationen nach all der Zeit noch die volle Leistung erbrächten.«
Iniza sah von einem zum anderen. »Ihr wollt das Schiff in eine Schleuse stürzen, die vielleicht keinen vollen Sprung zustande bringt?«
»Es gibt keine halben Sprünge«, sagte Kranit. »Entweder stellt die Schleuse einen Kontakt zum Zielpunkt her oder eben nicht. Aber sie wird uns nicht unterwegs in den Normalraum werfen.« Kurz sah er sich zu Iniza um. »Die Frage ist: Haben wir das korrekte Ziel eingegeben?«
»Die Koordinaten kommen von Fael selbst.«
»Hoffen wir das Beste.«
Es ärgerte sie, dass er ihr die Verantwortung für Erfolg oder Scheitern des Sprungs in die Schuhe schieben wollte. Aber sie schluckte ihre Entgegnung herunter, weil es ihr wichtiger war, dass er sich auf die Steuerung konzentrierte. »Bring uns einfach weg. Überall ist besser als hier.«
»Da hat sie recht«, sagte Shara.
»Schön, dass ihr euch wieder einig seid«, bemerkte Glanis, während er Energie auf die verbliebenen Schilde gab. »Vielleicht schaffen wir es ja, uns nicht gegenseitig umzubringen, bevor die da draußen das tun.« Er deutete durch die Scheibe auf drei Greifer, die sich aus dem Kampfgeschehen lösten und Kurs auf die Nachtwärts nahmen.
Shara ächzte. »Haben die nichts Besseres zu tun?«
»Falls sie uns entdeckt haben, dann wissen die Hexen in der Kathedrale Bescheid«, sagte Iniza. »Und bald auch Setembra.«
»Hinsetzen und sichern!«, fuhr Kranit sie an. »Sofort!«
Sie sprang zum Notsitz und ließ den Gurt einrasten. Ein wildes Blitzgewitter aus Laserbolzen irrlichterte von den Greifern herüber. Keine zwei Sekunden später wurde das Schiff von einem Treffer erschüttert.
»Die Schilde scheinen zu halten«, rief Glanis über heulende Alarmsignale hinweg. »Jedenfalls fürs Erste.«
Kranit riss den Steuerhebel herum und ließ die Nachtwärts beidrehen, um sie aus der Nähe der Station und der tückischen Gitter zu navigieren. Sie brauchten Bewegungsfreiheit, um gegen die Greifer kämpfen zu können. Als sich das Fadenkreuz der Zielautomatik einen Herzschlag lang über die Darstellung eines Greifers schob, eröffnete Glanis das Feuer. Das Cockpit des Einmannjägers verging in einer Flammenblase, dann platzte das Schiff als wirbelnder Trümmerschwarm auseinander.
Die beiden anderen jagten über den Rumpf der Station hinweg und gingen auf Abfangkurs. Unter ihnen strömten Kampfroboter aus einem Spalt, ein wogender Schwarm der mörderischen Maschinen. Wie Magneten hafteten sie sich im Flug an die Greifer und begannen mit wirbelnden Klauengliedern ihr Zerstörungswerk. Noch ehe Glanis einen weiteren Gegner anvisieren konnte, waren die beiden Jäger verschwunden. Auf dem Geschützbildschirm erloschen ihre Signale.
»Die haben die erste Greiferwelle fast vollständig zerstört«, stellte Glanis ungläubig fest.
Shara blieb argwöhnisch. »Stellt sich die Frage, was sie tun werden, wenn sie mit denen fertig sind.«
Ein Lächeln stahl sich auf Glanis’ bleiche Züge. »Das kann ich dir sagen.« Mit der Fingerspitze klopfte er auf den Monitor, auf dem sich zahllose Lichtpunkte neu formierten. »Sie nehmen Kurs auf die Kathedrale.«
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Die Detonation, mit der die Torpedos der Caudor Terminus das Hangartor sprengten, raste als Welle mächtiger Beben durch das Metallgebirge der Kathedrale. Tief in ihrem Herzen schrie etwas auf und warf sich in glühende Ketten, brüllte seinen Schmerz und Zorn hinaus in die lichtlosen Maschinenhallen und schwarzen Canyons aus Stahl. Draußen am Rumpf erzitterten die Heldenstatuen vergessener Mythen. Einige wurden von Rissen durchadert, andere brachen in Stücke.
Setembra stand am gigantischen Fenster der Kommandozentrale und sah einen eisernen Schädel vorübertreiben, größer als eine Raumbarke. Seine pupillenlosen Augen schienen sie vorwurfsvoll anzustarren, während er weitertrudelte, umschwärmt von panischen Arbeitern in Raumanzügen, die sich zu Reparaturen mit seiner Oberfläche verkabelt hatten und nicht mehr freikamen. Innerhalb von Sekunden waren sie mit dem gewaltigen Artefakt im All verschwunden.
Als Setembra sich den Frauen und Männern in der Zentrale zuwandte, flimmerte das Hologramm des schwarzen Lochs in der Mitte des Kuppelsaals. Nach einigen Sekunden stabilisierte es sich wieder.
»Seht!«, rief Setembra ihren verstörten Untergebenen zu. »Nun leuchtet es heller als zuvor. Kamastraka lässt uns wissen, dass es auf unserer Seite steht!«
Sie hielt Ausschau nach tuschelnden Ordenstöchtern und stellte zufrieden fest, dass alle sich schweigend und mit verschlossenen Mienen ihrer Arbeit an den Konsolen widmeten. Sie waren gefestigt in ihrem Glauben, dem Orden ergeben bis in den Tod.
»Bericht!«, verlangte Setembra, und sogleich eilte ein Offizier herbei und erklärte ihr präzise, was im Hangar geschehen war. Offenbar war die Caudor Terminus entkommen und nahm Kurs auf die Klöster der STILLE.
»Dieser Narr!«, entfuhr es ihr.
»Die Fangstrahlen sind für ein Schiff dieser Größe zu schwach, aber die Geschütze haben es erfasst. Wir können es jederzeit –«
»Und dabei riskieren, dass die Klöster durch die Trümmer beschädigt werden?« Falls die Stationen den Weg zum Pilgerkorridor bargen, waren die Gefahren durch einen havarierenden Kreuzer in unmittelbarer Nähe zu groß. »Die Greifer sollen die Caudor Terminus abfangen. Und kein direkter Beschuss der Brücke – ich will Hadrath Talantis lebend!«
Während sich der Mann zurückzog, überdachte Setembra die Situation. Hadrath musste ein enormes Wissen über die Klöster der STILLE und ihre Funktion angehäuft haben, und sie war nicht bereit, darauf zu verzichten. Sie hatte einen Fehler begangen, indem sie ihn wie einen Gast behandelt hatte. Der offene Angriff eines Gildekreuzers auf eine Kathedrale würde Konsequenzen haben. Jede Form der Vergeltung musste in Betracht gezogen werden, von einem offenen Feldzug gegen Gildewelten bis hin zu Exekutionen von führenden Mitgliedern des Hauses Caudor. Jemand würde für diesen unerhörten Akt bezahlen, und das würde nicht allein Hadrath Talantis sein. Ihn wollte sie als ihren persönlichen Gefangenen, und er würde ihr jedes Detail verraten, das er über die Klöster und den Pilgerkorridor in Erfahrung gebracht hatte. Er war ein Suchender wie sie, aber bald würde er sich nur noch nach einem Ziel verzehren: einem schnellen Tod, damit seine Schmerzen ein Ende nahmen.
Tief in Gedanken, näherte sie sich der hohen Panoramawand. Von hier aus sah sie die Klöster der STILLE in ihrer Gesamtheit, ein mattgrauer Ring, um den zahllose glänzende Punkte wirbelten. Irgendwo in diesem Chaos versteckte sich die Nachtwärts mit der widerspenstigen Baroness. Noch ein Grund, den Kampf gegen diese Roboter umgehend zu entscheiden. Das Mädchen war zu kostbar, um als Kollateralschaden zu enden.
Setembras Blick folgte der Caudor Terminus, die genau auf den Ring zuhielt, hinter sich ein Schweif aus Trümmern. Der kurzzeitige Druckverlust im Hangar hatte Menschenleben gekostet, wenn auch in überschaubarer Zahl. Bereits nach Sekunden hatten sich neue Energiebarrieren aufgebaut, die den zusammengebrochenen Außenschild ersetzten. Seine Generatoren aber waren mitsamt dem Tor zerstört worden.
»Ehrwürdige Mutter, ich bitte um Verzeihung!«
Sie fuhr herum. Seine Furcht vor ihr eilte dem Brückenoffizier voraus wie ein übler Geruch. Noch ehe er zum Sprechen ansetzte, wusste sie bereits, was er sagen würde. Und sie begriff, dass aus einem schwerwiegenden Fehler soeben zwei geworden waren.
»Die Zahl der Kampfdrohnen hat sich innerhalb kürzester Zeit vervielfacht. Sie werden unsere Greifer auslöschen, wenn wir sie nicht zurückziehen und neu formieren.«
Sie schloss die Augen, suchte ihre innere Balance und die Gnade Kamastrakas. Doch stattdessen spürte sie die Pein des Totems in den Tiefen der Kathedrale, ein Zeichen dafür, dass ihre geistige Abwehr geschwächt war.
»Rückzug?«, wiederholte sie.
Der Offizier wand sich unter ihrem Blick, dabei hatte sie bereits jedes Interesse an ihm verloren. Ihre Untergebenen mochten ihren Zorn fürchten, doch Setembra unterschied sehr wohl zwischen dem Überbringer schlechter Nachrichten und deren Verursacher. Ihr Hass galt Hadrath Talantis und seiner Nichte.
»Unsere Streitkräfte können sich nicht inmitten der Schlacht neu formieren.« Der Mann starrte auf den Wirbel in ihrer linken Augenhöhle. »Die Roboter sind den Greifern zahlenmäßig überlegen. Und dazu kommt, dass diejenigen, die nicht in direktem Kampfkontakt stehen, Kurs auf uns nehmen.«
Setembra schaute auf die Klöster, die Caudor Terminus und die winzigen Silberpunkte vor dem Hintergrund des blutroten Sternennebels. »Diese Drohnen nehmen Kurs auf die Kathedrale?«
»Ja, Ehrwürdige Mutter.«
»Wie könnten uns ein paar Maschinen gefährlich werden?« Sie hatte die Worte kaum ausgesprochen, als ihr die Antwort dämmerte.
»Der offene Hangar, Ehrwürdige Mutter. Wenn diese Roboter ins Innere gelangen, wird es schwierig, sie auszuschalten.«
»Aber doch gewiss nicht unmöglich?«
»Wir rechnen mit hohen Verlusten. Kein Paladin an Bord hat je gegen Drohnen gekämpft, und niemand von uns weiß, zu was sie wirklich fähig sind.«
Ich weiß es, dachte sie. Ich habe es gesehen. Und ich hätte es wissen müssen.
»Holen Sie die Greifer zurück!«, befahl sie. »Ich will, dass jeder einzelne von ihnen zwischen uns und diesen Robotern steht. Und geben Sie Startbefehl für alle verblieben Geschwader!«
»Alle, Ehrwürdige Mutter? Ein sofortiger Sprung in den Hyperraum würde sehr viel leichter –«
Sie drehte sich um und richtete ihr eines Auge auf ihn. »Sie schlagen vor, dass wir die Flucht ergreifen?«
»Ich wollte nicht –«
»Alle Geschwader werden starten! Wir werden diese Roboter vernichten.« Sie sah hinüber zum Hologramm. »Kamastraka will Hadrath Talantis und seine Nichte.«
»Selbstverständlich.«
Kaum hatte sich der Mann entfernt, eilte eine Ordenstochter herbei. »Ehrwürdige Mutter!«
»Was noch?«
»Die Nachtwärts wurde gefunden. Sie hat einen unserer Greifer zerstört, aber der Pilot hat sie vor seinem Tod identifiziert.«
Setembra drehte sich zu den Klöstern um. Der Sternennebel lag glühend um ihre Konturen wie flüssiger Stahl. Mit bloßem Auge war die Drohnenarmada kaum zu erkennen, aber Setembra spürte die Bedrohung näher kommen.
»Wünscht Ihr einen sofortigen Zugriff?«, fragte die Ordenstochter.
Hadrath trug die Schuld. Wichtiger als er war nur das Mädchen.
»Ehrwürdige Mutter?«
Setembra blickte nachdenklich ins All hinaus.
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An Bord der Caudor Terminus heulten die Alarmsirenen ohne Unterlass. Der Kreuzer, auf halber Strecke zwischen der Kathedrale und den Klöstern, erwartete den ersten Zusammenstoß mit den Drohnen, die ihm vom Ring der Stationen entgegenschwebten.
Hadrath stand neben dem Kapitän auf der Brücke. »Wie viele können wir mit den Geschützen erwischen?«
»Mit der ersten Salve vielleicht zehn bis zwanzig – falls sie keine Schilde besitzen, von denen wir nichts wissen. Wenn uns dann noch Zeit für eine zweite Salve bleibt, sogar noch ein paar mehr, weil die kürzere Distanz die Kursberechnung –«
Hadrath fiel ihm ins Wort: »Maximal vierzig, also. Von wie vielen? Dreihundertfünfzig?«
»Das war der Stand vor zwei Minuten. Es kriechen immer noch mehr aus diesen Wracks hervor.«
Einen Moment lang schwieg Hadrath, dann fragte er: »Glauben Sie, dass die Klöster der STILLE eine Falle waren? Ein Hinterhalt für denjenigen, der sie entdeckt?«
»Ich würde die Möglichkeit nicht ausschließen, Kommandant.«
»Dann müsste jemand das alles vor weit über tausend Jahren geplant haben.«
»Das muss eine hochinteressante Zeit gewesen sein«, sagte der Kapitän.
Hadrath musterte ihn verwundert. »Die Menschheit ist damals fast ausgerottet worden.«
»Das Erstaunliche ist doch, dass sie überlebt hat, trotz aller Widrigkeiten. Am Ende sind die Maschinen untergegangen – und nicht wir.« Der Kapitän blickte dem Drohnenschwarm düster entgegen. Alle Befehle waren gegeben, jeder an Bord kannte seine Aufgabe. »In diesem Krieg wurden die Fundamente der heutigen Welt gelegt. Seither herrscht nur noch Stillstand. Damals aber war Veränderung allgegenwärtig.«
»Ist es das, was Sie sich wünschen? Veränderung?«
»Sie nicht, Kommandant?«
Das war verblüffend ehrlich. Womöglich hatte Hadrath den alten Mann unterschätzt. »Von vorne greifen uns die Roboter an, von hinten könnte uns jeden Moment die Kathedrale ins Visier nehmen. Falls wir das hier überleben, können Sie mich gern noch einmal fragen, was ich mir für die Zukunft wünsche.«
Um sie heulten weitere Sirenen auf, und vor dem Fenster fegten die ersten Lasergarben durchs All. Einige Drohnen wurden im Anflug zerschmettert, doch zahllose weitere rasten auf ihren Plasmaflammen heran. Die Stimme eines Offiziers zählte über Lautsprecher die Zeit bis zu den ersten Kollisionen herunter.
Hadrath hatte darauf spekuliert, dass Setembra aus Rücksicht auf die Klöster keine Detonation eines Kreuzers riskierte. Die Geschütze der Kathedrale fürchtete er weniger als die Flut der Kampfroboter. Es würde sich zeigen, ob die Caudor Terminus eine Bresche durch den Schwarm schlagen und die Stationen rechtzeitig erreichen konnte. Dabei war nicht einmal sicher, ob die Sensoren tatsächlich die Aktivierung der Schleuse gespürt hatten oder etwas vollkommen anderes.
Als die ersten Roboter auf die Caudor Terminus trafen, begleitete ein infernalischen Dröhnen die Erschütterungen des Schiffes. Dutzende Körper prasselten gegen den Rumpf des Kreuzers, ein unablässiges Trommelfeuer von Stahl auf Stahl. Sofort ertönten aus den Lautsprechern die ersten Meldungen von Schäden an der Außenhülle.
Der Kapitän brüllte Befehle, um den Lärm zu übertönen, dann wandte er sich an Hadrath und fragte: »Warum schießen die Drohnen nicht auf uns?«
»Vielleicht mangelt es ihnen nach all der Zeit an Energie.« Hadrath wusste nicht viel über die Technik der Drohnen. Vermutlich arbeiteten ihre Generatoren auf Hochtouren, um die Akkumulatoren aufzuladen und die Antriebe in Gang zu halten.
Ein Offizier meldete, dass eine Reihe von Robotern versuchte, sich mit bloßen Klauen durch den Rumpf zu graben. Anderswo waren Instrumente an der Außenhaut in Mitleidenschaft gezogen worden, was womöglich Probleme mit der Navigation und Treffsicherheit der Geschütze nach sich ziehen würde.
Zugleich kam die Nachricht, dass der Großteil des Schwarms die Caudor Terminus passiert hatte und weiter in Richtung Kathedrale flog. Es war, als hätten sich nur jene Drohnen an den Rumpf geklammert, die in einen direkten Zusammenstoß verwickelt worden waren. Alle anderen hielten unverwandt Kurs auf die Ordensfestung.
»Das Hangartor«, murmelte der Kapitän. »Das ist es, oder?«
Hadrath gestattete sich ein schmallippiges Lächeln. »Die Wunde, die wir der Kathedrale geschlagen haben, könnte um einiges tiefer werden, als die Hexen ahnen.«
Das Getöse der Aufschläge am Rumpf hatte nachgelassen, nur vereinzelt kollidierten noch Roboter mit dem Kreuzer und hefteten sich an seine Außenhaut. Dafür erklang ein beständiges Kratzen und Scharren, weit entfernt und trügerisch leise. Es konnte leicht darüber hinwegtäuschen, dass die Konsequenzen eines Lecks das gesamte Schiff treffen würden.
»An den Klöstern tut sich etwas!« Die Stimme eines Offiziers ließ beide Männer herumfahren. »Die Energiemessung stabilisiert sich!«
Hadrath konnte es mit bloßen Augen sehen: Im Zentrum des Rings war ein schwaches Flirren zu erkennen, ein Wogen und Wabern, als läge eine Wasserschicht über den Gestirnen. Allmählich wurde daraus ein blaues Glühen, eine gigantische Energiemembran, die sich zwischen den dreiundzwanzig Stationen spannte.
»Alle Energie auf die Triebwerke!«, rief Hadrath.
»Aber die Schilde –«, begann der Kapitän.
»Die brauchen wir vorerst nicht mehr. Die Kathedrale hat andere Sorgen, und die Drohnen halten wir damit nicht fern.«
Das Aufheulen der Turbinen übertönte das Kratzen an der Außenhülle, dann raste ein Zittern durch das Schiff. Die Caudor Terminus beschleunigte und raste geradewegs auf das Innere des Rings zu.
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»Holt mir die Muse her!« Kranit hatte versucht, sie über die Lautsprecher vor der Schleusenkammer ins Cockpit zu rufen, aber das Mädchen reagierte nicht.
Iniza wollte ihren Gurt lösen, doch Glanis war schneller. Hastig sprang er von seinem Copilotensitz auf, zog sich den Gurt des Blasters über den Kopf und stieg zwischen den Rückenlehnen hindurch nach hinten. »Ich mach das. Bleib du angeschnallt.«
Shara verließ ihren Sitz und nahm Glanis’ Platz ein. Als Kranit ihr einen skeptischen Seitenblick zuwarf, zuckte sie mit den Achseln. »Jemand sollte die Kanonen bedienen. Und wenn unser Waffenmeister lieber Pilot spielt …«
Glanis schwang sich an die Stange und glitt nach unten.
Die Nachtwärts war ein Stück weit über den Horizont des Stationsrings angestiegen, so dass sie alle durch das Fenster die Kathedrale und die Caudor Terminus sehen konnten. Der Pyramidenumriss der Raumfestung hing drohend vor den Sternen. Der Gildekreuzer kam im Vordergrund näher und preschte geradewegs in die wogenden Wolkenformationen aus Kampfrobotern, die aus den Stationen aufgestiegen waren und den beiden Schiffen entgegenjagten. Wie ein Insektenschwarm hüllten sie den Kreuzer ein, ließen ihn jedoch bald hinter sich und schwirrten weiter der Kathedrale entgegen.
»Und das hat die Muse ihnen befohlen?«, flüsterte Iniza.
»Genau das möchte ich von ihr erfahren«, sagte Kranit. »Denn wenn nicht, dann wüsste ich gern, wer es getan hat.«
Shara schnaubte. »Und wie kommst du darauf, dass sie dir die Wahrheit sagt?«
»Der Junge und ich waren mit ihr da draußen. Alles ist so gekommen, wie sie es gesagt hat. Bisher war sie ehrlich.«
»Sie ist eine Maschine!«
»Olfur mag in manchen Dingen ein Narr gewesen sein, aber er hätte sie nicht in sein Schiff gelassen, wenn er ihr misstraut hätte.«
Shara schüttelte den Kopf. »Er war ein spielsüchtiger Zwerg. Ohne Beine. Mit einem Hörnerhelm. Er musste sich dieses Ding halten, damit ihn überhaupt irgendwer –«
»Olfur war schlauer als du und ich zusammen«, unterbrach Kranit sie. »Er ist zum Spieler geworden, weil das für ihn der einzige Weg war, seinen Verstand sinnvoll einzusetzen. Jemand wie er hätte eigene Schiffe bauen sollen, Stationen wie die da draußen, aber solange der Orden das nicht zulässt, musste er nach einem anderen … einem Ventil für seine Intelligenz suchen. Er konnte logischer denken als jeder Bordrechner. Olfur wäre auf kein hübsches Gesicht reingefallen. Aus irgendeinem Grund hat er mehr in der Muse gesehen – vielleicht hat er irgendwas über sie gewusst, das nur sie uns verraten kann.«
Shara verdrehte die Augen. »Und dein unerbittlicher Charme wird dafür sorgen, dass sie das tut?«
»Wir werden sehen.«
Iniza mochte die Muse, aber sie sagte: »Schon mal daran gedacht, dass sie nur in diese Kommandozentrale wollte, um genau das da draußen zu veranlassen?« Sie deutete auf die Schwärme von Drohnen, die aus den Stationen strömten, die Nachtwärts ignorierten und den Gleitern auf ihrem Rückzug zur Kathedrale folgten. »Vielleicht war das ihre einzige Möglichkeit, alle Maschinen zugleich zu erreichen.«
Shara stimmte ihr mit heftigem Nicken zu, ganz so, als wären sie und Iniza nicht eben noch wie Furien aufeinander losgegangen.
»Sie hat keines der Instrumente angefasst«, sagte Kranit. »Und wenn sie die Drohnen aus der Ferne lenken kann, hätte sie das auch von hier aus tun können.«
Die Alleshändlerin wollte abermals widersprechen, als mit einem Mal ein bleiches Leuchten durch das Fenster ins Cockpit fiel. Sie befanden sich nur ein kurzes Stück oberhalb der Stationen, die Formation der dreiundzwanzig Klöster lag waagerecht vor ihnen. Bis vor wenigen Augenblicken war das Innere des Rings ein bodenloser Abgrund gewesen, angefüllt mit Gestirnen in allen Farben des kosmischen Spektrums. Nun aber überzog er sich mit einem hellblauen Energiefeld, dessen Intensität allmählich zunahm. Bald lag es da wie die Oberfläche eines stillen Sees, mehr als zwanzig Kilometer breit und annähernd kreisrund.
Das war der Augenblick, auf den Kranit gewartet hatte. Er rammte mehrere Hebel nach vorn, woraufhin das unterschwellige Wummern in den Tiefen des Schiffes zu einem massiven Dröhnen wurde.
»Glanis!«, brüllte er ins Mikrophon. »Es geht los!«
Die Nachtwärts jagte über die Oberfläche der Station hinweg, zwischen zerklüfteten Aufbauten und Gitternetzen hindurch, wich rasant vereinzelten Robotern aus und hatte das Innere des Rings fast erreicht, als das Energiefeld zu flimmern begann.
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Setembra stand vor den gewaltigen Holoschirmen der Kommandobrücke und beobachtete, was draußen im All geschah.
Ein Wall aus Greifern formierte sich vor dem zerstörten Hangartor der Kathedrale. Während die Drohnenschwärme in gerader Linie auf die Festung zukamen, hatten die Einmannjäger, die an den Klöstern der STILLE im Einsatz gewesen waren, sie mit ihren stärkeren Triebwerken umflogen. Weitere Geschwader waren gestartet, und nun vereinten sie alle sich zu einer Barriere, wie es sie seit den Aufständen in der Frühzeit des Ordensreiches nicht mehr gegeben hatte.
Ein Offizier redete auf Setembra ein und pries die überwältigende Macht ihrer Streitkräfte. Sie brachte ihn mit einer ungeduldigen Handbewegung zum Schweigen. Ihre Untergebenen hatten nie mitansehen müssen, wie eine Armee des Ordens einem Feind unterlag, und so war es kein Wunder, dass sich Männer wie er in ihrer scheinbaren Überlegenheit sonnten. Setembra wusste es besser. Sie kannte die alten Berichte aus dem Krieg gegen den Maschinenherrscher, hatte verbotene Aufzeichnungen gesehen, die in den Tiefen des Palasts von Tiamande aufbewahrt wurden, und sie wusste um all die Nachlässigkeiten, die sich in den tausend Jahren seit der Machtergreifung des Ordens eingeschlichen hatten.
Gewiss gab es keine mächtigere Flotte im bekannten Teil der Galaxis, doch eine einzelne Kathedrale war keineswegs unbesiegbar. Ihre größte Schwäche war zugleich ihre Stärke: das Totem in den Tiefen der Ordensfestung, jenes unfassbare Wesen, das bezwungen, aber nicht gezähmt worden war. Aus eigener Kraft konnte es sich niemals befreien. Doch was würde geschehen, wenn sich eine Armee von Maschinen bis in die Eingeweide der Kathedrale vorarbeitete, dabei halbvergessene Schutzmechanismen durchbrach und etwas freisetzte, das ganz und gar unberechenbar war in seinem uralten Wahnsinn?
Das Totem war der Quell jener Macht, der die Kathedrale antrieb, und es konnte ebenso leicht zu ihrem Untergang werden. Die Sternenmagie der Gottkaiserin, der kosmische Hauch Kamastrakas, bewahrte sie vor den Folgen dessen, was der Orden einst erweckt hatte. Das Risiko aber, dass aus bequemer Selbstverständlichkeit gefährliche Selbstüberschätzung wurde, war allgegenwärtig. Setembra hatte Welten brennen und Sonnen erlöschen sehen und wusste, dass sich das Schicksal mancher Reiche innerhalb von Minuten entschied. So ehrfurchtgebietend eine Kathedrale auch war, so unvermittelt konnte sie untergehen.
Draußen im All trafen die ersten Kampfroboter auf den Wall aus Greifern. Die Lasergeschütze der Kathedrale unterstützten die Schiffe, während die Hexen im Inneren jegliche Furcht aus den Gedanken der Piloten tilgten und sie durch Todesmut ersetzten. Ein unentwirrbares Muster aus zuckenden Lichtbolzen – rot und gelb und grün – hüllte die Kämpfenden ein, Roboter wurden in Stücke gerissen und Greifer zerplatzten in goldenen Feuerblasen.
Setembra ignorierte die männlichen Besatzungsmitglieder in der Zentrale und tastete nach den Empfindungen ihrer Ordenstöchter. Sie alle standen vereint hinter der Entscheidung, dem Angriff der Maschinen zu trotzen. Nicht einer fehlte der Glaube an den Sieg. Setembra empfand Stolz auf ihren Orden, Freude über die Stärke Kamastrakas in ihnen allen. Sie selbst war die Einzige, die zweifelte. Zweifel schützten vor Überheblichkeit. Und damit vor weiteren Fehlern.
Massenschlachten im offenen Raum waren meist eine Sache von Sekunden, allerhöchstens weniger Minuten. Oft entschied sich der Ausgang in den ersten Augenblicken, weil es keine Verletzten gab, die sich neu formieren und wieder in den Kampf ziehen konnten. Eine Niederlage im direkten Aufeinandertreffen zweier Feinde zog unausweichlich Zerstörung nach sich. Dort draußen kämpften zu viele Einheiten, als dass es zu ausgedehnten Jagden und Duellen kommen konnte. Bei dieser Dichte an Laserbolzen und Torpedos war es einem Greifer kaum möglich, mehr als einen Gegner zu bezwingen, ehe er selbst aus einer anderen Richtung attackiert wurde. Auf den Bildschirmen herrschte ein Chaos aus freigesetzten Energien, ein Gewimmel von Trümmern, ein flackerndes Firmament aus auflodernden Explosionsblasen. Auf jeden Abschuss folgten Kollisionen, und für jeden Roboter, der zerstört wurde, klammerten sich zwei weitere an siegreiche Greifer und zerfetzten sie im Flug mit ihren Stahlklauen, Bohrern und Zangen.
»Sie brechen durch!«, entfuhr es einem der Offiziere vor den Holoschirmen, und obgleich ein anderer ihm sogleich widersprach, erkannte Setembra, dass er recht hatte.
»Statusreport aus dem Hangar!«, befahl sie.
Es dauerte nur Sekunden, dann erstattete eine Ordenstochter Bericht. »Bislang sind vierzehn Kampfdrohnen ins Innere gelangt. Eine Greiferstaffel hat die meisten abgefangen, und es sind Paladine mit schweren Geschützen im Einsatz. Aber wir konnten nicht alle Roboter ausschalten. Einige haben begonnen, sich durch die Hangarwände zu graben.«
»Die Greifer sollen das Tor gründlicher absichern. Und ich will Berechnungen, wo genau die Drohnen im Schiff auftauchen werden. Paladine sollen sie dort erwarten.«
»Das ist bereits veranlasst, Ehrwürdige Mutter. Wenn es bei so wenigen Robotern bleibt, werden wir die Situation unter Kontrolle bekommen. Schwieriger wird es, wenn weitere –«
»Ja, natürlich!«, fuhr Setembra ihr über den Mund. Sie las die Gedanken der Ordenstochter und fand eine Spur von Panik, ein Widerhall jener Empfindungen, die der Frau aus den Köpfen der Paladine entgegenschlug. Panik war eine Krankheit, die den Glauben infiltrierte. Mit Panik konnte sich selbst die Tapferste infizieren, sobald sie in einen fremden Geist vorstieß.
Setembra blickte auf die Holodarstellung der Schlacht. Sie entwickelte sich zu einem Albtraum. Immer neue Drohnen durchbrachen den Wall, ganze Geschwader verglühten. Kreaturen aus Stahl, Gebilde aus wirbelnden Gliedern und Klingen, fegten auf das offene Hangartor zu, trafen dort auf weitere Greifer. Die Angriffswellen wurden eingedämmt, aber nicht aufgehalten, und selbst mit bloßem Auge erkannte Setembra, wie immer weitere Roboter ins Innere der Kathedrale gelangten.
Der Offizier, der als Erster den Durchbruch gemeldet hatte, war nicht mehr der Einzige, dem die Sorge ins Gesicht geschrieben stand.
»Ehrwürdige Mutter«, begann ein anderer, »wenn ich eine Empfehlung –«
Ihr Blick bohrte sich in seinen. »Flucht vor dem Feind?«
»Ein geordneter Rückzug«, sagte er steif.
Geordnet. Das war blanker Hohn. Ihnen blieb keine Zeit, alle Greifer in die Festung zu rufen, den überwiegenden Teil würden sie zurücklassen müssen. Piloten konnten ersetzt werden, aber der Verlust der Schiffe war schmerzlich.
»Einunddreißig Drohnen im Hangar«, meldete die Ordenstochter und sah aus, als drohte sie unter dem Ansturm der Angst in die Knie zu gehen, die sie in den Gedanken der Paladine spürte.
Setembra wandte sich an eine Gruppe Offiziere vor einer nahen Schaltkonsole. »Alles bereit zum Sprung?«
»Bereit, Ehrwürdige Mutter!«
Voller Hass dachte sie an jene, denen sie dieses Fiasko zu verdanken hatte. An Hadrath Talantis. An Iniza. An alle, die das Mädchen unterstützten. Es würde der Tag kommen, an dem ganze Welten die Konsequenzen dafür tragen mussten. Ein Tag der zügellosen Vergeltung.
»Sollen wir die Greifer zurückrufen?«, fragte eine Ordenstochter. Sie kommandierte jene Hexen, die in direkter Verbindung zu den Piloten standen.
»Nein«, entgegnete Setembra. »Wir brauchen alle Zeit, die sie uns verschaffen können.«
Aus dem Hangar kam die nächste Meldung: »Es gibt weitere Durchbrüche.«
»Leiten Sie den Sprung in sicheren Reichsraum ein!«, befahl Setembra. Sobald die Roboter im Inneren der Kathedrale zerstört waren, würde sie an der Spitze einer Flotte zurückkehren, um den Rest zu erledigen. Sie musste Schritt für Schritt vorgehen. Erst die Drohnen, dann die Klöster und schließlich der Pilgerkorridor. Sie würde Kamastraka um Geduld anflehen. Um Geduld und um Hadraths Tod.
Noch einmal betrachtete sie das Chaos auf dem Holoschirm und den Kreuzer, der den Ring der Klöster fast erreicht hatte. Dann machte sie sich auf den Weg in ihre Gemächer, ließ die Zentrale und die Schlacht schweigend hinter sich. Die Schmach der Niederlage folgte ihr wie ein Schatten.
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Das Flimmern des Energiefelds wurde heftiger, während die Nachtwärts darauf zuschoss.
Aus einer anderen Richtung näherte sich die Caudor Terminus. Über ihren Rumpf krabbelten mehrere Roboter wie Insekten auf ihrem Stock.
»Wir schaffen es vor ihr!« Kranit hielt den Steuerknüppel so fest umklammert, dass seine Knöchel weiß wie Marmorkugeln hervortraten.
»Was ist mit der Kathedrale?«, fragte Iniza.
»Sie kann uns nicht folgen, sie ist viel zu groß für den Ring«, antwortete Shara. »Die Hexen könnten uns Greifer oder eine Barke hinterherschicken, aber sie scheinen ihre Schiffe gerade für Wichtigeres zu brauchen.«
»Das hab ich nicht gemeint.« Iniza deutete durch das Cockpitfenster in die Richtung der Ordensfestung. Im Vordergrund war die Schlacht zwischen Greifern und Drohnen in vollem Gang, doch mehr als ein zuckendes Lichtgewitter war aus dieser Entfernung nicht zu erkennen. »Ihre Geschütze feuern nicht mehr, oder?«
Shara verzog das Gesicht. »Das ist merkwürdig.«
Die Silhouette der Kathedrale schien sich plötzlich mit Sternen zu füllen, wurde transparent wie schwarzes Glas.
Kranit riss das Schiff steil nach oben. »Sie macht sich davon!«, rief er in grimmigem Triumph. »Sieht aus, als hätte die Muse tatsächlich eine Kathedrale in die Flucht geschlagen!« Er hatte den Steuerknüppel weit zurückgezogen und stieß ihn im nächsten Moment wieder nach vorn. Die Nachtwärts machte einen Satz und kippte steil nach unten, raste im rechten Winkel auf das flackernde Energiefeld zu.
»Du hast recht!« Shara kontrollierte die Anzeigen der Abtaster. »Die Kathedrale ist fort!«
Iniza sah das Energiefeld näher kommen und bereitete sich auf den Eintritt in den Hyperraum vor, als jenseits der offenen Cockpittür die Muse über den Rand des Schachts kletterte. Die Befehlshaberin über eine Armee aus Kampfdrohnen war wieder in ihr leichtes Kleidchen geschlüpft und betrat mit Unschuldsmiene das Cockpit der Nachtwärts.
»Ich hab gesagt, festhalten!«, knurrte Kranit.
Glanis folgte der Muse mit jagendem Atem. »Der Roboter sitzt reglos in der Schleuse«, sagte er. »Jemand sollte ihn im Auge behalten.«
»Wenn dieses Biest beschließt, in der Nachtwärts Amok zu laufen«, sagte Shara düster, »wird ihn keiner von uns nur mit einem Blaster aufhalten.«
Die Muse sah sie erstaunt an. Geisterhaft blaues Licht zuckte über ihre Züge. »Er wird niemandem ein Haar krümmen. Warum sollte er das tun?«
Shara hob die Schultern. »Die Frage ist doch: Warum nicht?«
»Würden sich jetzt bitte alle irgendwo festhalten?«, brüllte Kranit.
Das Energiefeld füllte nun das gesamt Cockpitfenster aus. Iniza musste unwillkürlich an einen Kopfsprung in ein unbekanntes Gewässer denken; was unter der Oberfläche lag, war nicht zu erkennen.
Glanis schob die Muse auf den zweiten Notsitz und sprang selbst in den freien Copilotensessel. Iniza beugte sich vor, zog der Muse den Gurt über den Oberkörper und ließ ihn einrasten.
Die Nachtwärts tauchte in den See aus purer Energie.
Das blaue Glühen verblasste.
Um sie erloschen die Sterne.
Ein Kribbeln wie von elektrischen Entladungen legte sich um Inizas Körper, ihr Pulsschlag verdoppelte sich von einer Sekunde zur nächsten. Eine Faust schien in ihren Brustkorb zu stoßen und packte ihr Herz, das verzweifelt gegen den Druck von außen anpochte. Ihre Augen brannten, und ihre Haut fühlte sich an, als würde sie über einen neuen, viel zu großen Leib gezogen. Panik explodierte in ihrem Schädel – nach all der Zeit wäre es kein Wunder, wenn die Hypersprungschleuse defekt wäre, und dann dieses Flackern, sie hätten es wissen müssen, und jetzt würden sie sterben oder Schlimmeres, vielleicht auf ewig als Partikelstrom durch den Hyperraum fließen, fähig zu denken und zu fühlen, gefangen in etwas, das kein Ort für Menschen war.
Eine Reihe von heftigen Stößen warf sie vor und zurück, der Gurt schnitt scharf in ihren Oberkörper, aber dann ließ das Brennen in ihren Augen nach, und das Ziehen in ihren Gliedern löste sich allmählich. Sie konnte wieder sehen, entdeckte die lächelnde Muse – hörte sie jemals auf zu lächeln? –, dann weiter vorn Glanis und die anderen, alle benommen, aber am Leben. Vor dem Cockpitfenster war völlige Schwärze, die fremde Nichtumgebung des Hyperraums, kein Licht, keine Tiefe, keine Gegenständlichkeit.
»Hat es funktioniert?«, fragte Kranit ächzend und rieb sich durchs Gesicht.
Shara überflog mit einem Stöhnen die Anzeigen und nickte.
Glanis drehte sich zu Iniza um. »Alles in Ordnung?«
»Abgesehen davon, dass ich der Muse fast in den Schoß gekotzt hätte? Ja, alles gut.«
Die Muse streckte die Hand aus und berührte Inizas Wange. »Das wäre nicht schlimm gewesen. Ich kann mich waschen.«
»Das wäre ziemlich schlimm gewesen.«
»Ich kenne keinen Ekel. Ich weiß, was das Wort bedeutet, aber ich habe kein passendes Gefühl dazu.«
Glanis wandte sich den Instrumenten zu. »Ist der Kreuzer noch hinter uns?«
»Im Hyperraum gibt es kein Vor und Hinter«, sagte Kranit. »Du könntest nicht am Heck aus dem Fenster schauen und würdest dort die Caudor Terminus sehen. Theoretisch kann sie exakt denselben Raum einnehmen wie wir. Möglicherweise haften ihre Moleküle an unseren und umgekehrt. Oder sie befindet sich ganz woanders und materialisiert sich schließlich trotzdem am selben Ort im Normalraum. Hat dir das keiner beigebracht?«
»Auf Koryantum wird kein Pilot für einen Hypersprung ausgebildet. Wir fliegen Barken und Jäger, aber in den Baronien gibt es keine Schleusen.«
Kranit winkte ab. »Jedenfalls sind wir unterwegs. Wo auch immer wir am Ende landen werden.«
»Wird uns der Orden nicht folgen?«
»Nein«, mischte sich die Muse ein. »Die Drohnen werden die Klöster der STILLE vorher zerstören.«
Alle starrten sie an.
»Sie werden was?«, fragte Kranit.
»Das war mein Befehl. Zerstört erst die Kathedrale, dann die Klöster der STILLE. Sie werden sich daran halten.«
Shara runzelte misstrauisch die Stirn. »Hoffen wir das Beste.«
»Du könntest ihr zur Abwechslung ruhig mal trauen«, sagte Iniza verärgert. »Sie hat dir gerade das Leben gerettet.«
»Das hab ich dir auch schon – und, traust du mir?«
Ehe es abermals zum Streit kommen konnte, ließ Glanis seinen Gurt zurückschnellen, stand auf und fragte Iniza: »Kommst du mal mit?«
Sie kreuzte wütend den Blick der Alleshändlerin, dann folgte sie ihm vor die Tür.
Glanis sah sich zu Kranit um. »Und lass die Finger von den Mikrophonen. Das hier ist privat!«
Der Waffenmeister hob demonstrativ beide Hände von der Konsole.
Das Schiff flog ganz ruhig, es gab keine Erschütterungen mehr, nicht einmal ein Zittern. Im Hyperraum war der fragwürdige Zustand des Materials offenbar kein Problem. Möglicherweise, weil sie hier alle nur Schwärme von Molekülen waren, die der Illusion anhingen, sie seien denkende, handelnde Menschen und funktionierende Raumschiffe.
Die beiden kletterten die Leiter im Schacht hinab. Unten angekommen, nahm Glanis Iniza in den Arm und küsste sie. Es tat gut, ihn so zu spüren wie früher, vor einer gefühlten Ewigkeit, bevor ihre Welt am anderen Ende des Universums zurückgeblieben war. Sie strich ihm über sein langes Haar und spürte, wie sein Bart an ihrem Kinn kitzelte.
Schließlich sah er sie an, ohne sie loszulassen. »Was war das da vorhin mit Shara?«
»Wir haben uns gestritten.«
»Ihr habt versucht, euch gegenseitig umzubringen.«
»Es ist ein bisschen … eskaliert.«
»Iniza. Sag mir die Wahrheit.« Er sah sie mit diesem Blick an, der zwischen Strenge und unverblümter Verliebtheit changierte. Sie fand ihn selbst jetzt und hier, in all diesem Chaos, fast schmerzhaft unwiderstehlich.
Sie holte tief Luft, blickte kurz den Schacht hinauf und sagte: »Sie hatte Angst. Sie würde das niemals zugeben, aber genau das war es wohl. Und in ihrer Angst wollte sie etwas tun, das falsch war. Belassen wir’s dabei, ja?«
»Warum nimmst du sie in Schutz?«
»Weil sie das nicht noch mal tun wird. Sie hatte auf Nurdenmark die Chance dazu und hat uns gerettet. Und ich schätze, jetzt ist sie wieder am selben Punkt. Vielleicht lernt sie gerade erst neu, wie es ist, andere Menschen um sich zu haben und allzu verlockenden Versuchungen zu widerstehen.«
Seine dunklen Brauen rückten näher zueinander. »Der Versuchung, dich an die Hexen zu verkaufen?«
»Die Hexen werden die Nachtwärts nicht mal mehr in die Nähe einer Kathedrale lassen, solange sie nicht wissen, wie wir das mit den Drohnen angestellt haben.«
Glanis stöhnte auf. »Die Drohne! Jemand sollte nachsehen, was sie gerade treibt.« Fluchend machte er einen Schritt Richtung Laderaum.
Iniza war schon bei ihm. »Wage ja nicht, ›warte hier‹ zu sagen.«
Grinsend gab er ihr einen Kuss. Dann liefen sie gemeinsam durch den verwüsteten Laderaum und einen langen Korridor hinunter zur Luftschleuse. Das Schott war unversehrt. Als sie durch das Sichtfenster in die Druckkammer blickten, kauerte der Kampfroboter unverändert am Boden. Vier seiner acht Glieder waren im Inneren seines Körpers verschwunden, die beiden oberen hatten sich verkürzt. Er saß nun da wie ein Mensch mit angezogenen Knien, dessen Arme neben ihm am Boden ruhten. Auch all die Klingen und Spitzen hatten sich in den stählernen Rumpf zurückgezogen. Aus dem oberen Körpersegment hatte sich ein halbkugelförmiges Element gehoben, rundum klaffte ein Spalt, in dem eine Reihe gelber Lampen leuchtete. Es war kein Kopf, und da war kein Gesicht, und doch nahm es der Maschine etwas von ihrer bedrohlichen Fremdartigkeit.
»Warum sitzt er so da?«, fragte Iniza.
»Sicher nicht wegen uns.«
»Wegen der Muse?«
»Vielleicht imitiert er sie, so gut er eben kann. Als ich sie eben abgeholt habe, da hat sie genauso dagesessen.«
»Dann wäre was dran an dem, was Shara gesagt hat, oder?« Iniza musste lächeln. »Verliebtes Metall.«
»Glaubst du, die Drohnen in den Klöstern haben ihr deshalb gehorcht? Weil da irgendeine besondere Verbindung ist, keine einfache Befehlskette, sondern so was wie eine … eine programmierte Emotion? Ein Gefühl von Ergebenheit?«
»Jedenfalls sieht er nicht so aus, als wollte er jeden Moment das Schiff zerstören.« Sie deutete mit einem Nicken auf den Roboter. »Jetzt muss nur noch jemand Shara davon abhalten, das Außenschott zu öffnen.«
»Das kann sie gar nicht, im Hyperraum wäre das Selbstmord. Vorerst geschieht ihm nichts.«
»Gut.«
Langsam traten sie von der Tür zurück und überließen den Roboter wieder seinen fremdartigen Maschinengedanken. Iniza zögerte, dann sah sie Glanis in die Augen. »Da ist noch was.«
Besorgnis kehrte in seinen Blick zurück, aber Iniza schüttelte beruhigend den Kopf. Dann erzählte sie ihm von ihrer Vermutung, dass die Hexen es in Wahrheit nicht auf sie, sondern auf das Kind in ihr abgesehen hatten. Dass die wahre Braut der Gottkaiserin nicht sie war, sondern ihre ungeborene Tochter.
Lediglich eines verschwieg sie ihm: Dass das Kind sie vor Shara gewarnt hatte, kam ihr selbst absurd vor. Sogar in ihren Ohren hätte das wie das Gerede einer hysterischen Schwangeren geklungen.
Nachdem sie geendet hatte, konnte sie zum ersten Mal seit langem nicht in seinen Zügen lesen. Aber es lag eine Spur von Skepsis in seiner Stimme, als er sagte: »Du kannst das nicht wissen. Nicht mit Sicherheit.«
»Setembra muss es erkannt haben. Die Tests, zu denen sie mich gezwungen hat … Sie weiß es.« Bei dem Gedanken schnürte sich ihr die Kehle zu. »Das mag auch der Grund sein, warum ich vorher nie irgendwas von dem gespürt habe, was sie in einer Braut der Gottkaiserin suchen. Ich habe keine medialen Fähigkeiten, keine außergewöhnlichen Träume, gar nichts in der Art.«
Sie ergriff seine Hände und drückte sie fest an ihren Bauch. Und obwohl da noch nichts Greifbares war, kaum eine Wölbung, war sie sich ihrer Sache gewiss. »Die Hexen wollen unsere Tochter, Glanis. Und sie werden sie um nichts in der Welt bekommen.«
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»Ich würde gern zurück zu meinem Freund in der Luftschleuse«, sagte die Muse. Shara horchte auf, zog es aber vor, nichts darauf zu erwidern.
»Deinem Freund«, wiederholte Kranit.
»Er und ich haben keine Geheimnisse voreinander. Das ist doch eure Definition von Freundschaft, oder?«
Kranit warf Shara einen Seitenblick zu, dann nickte er. »Wie auch immer.«
»Dann darf ich gehen?«
»Du brauchst hier niemanden um Erlaubnis zu bitten«, sagte der Waffenmeister. »Mir wäre es lieber, wenn du dich nicht für eine Gefangene halten würdest. Sonst kommt dein Freund noch auf die Idee, dass er dich befreien muss.«
»Ich bin nur höflich.«
»Nun geh schon«, mischte Shara sich ein.
»Vielen Dank«, sagte die Muse und verließ das Cockpit.
Nachdem sie im Schacht verschwunden war, wandte Kranit sich an Shara. »Also – was war los?«
»Keine Ahnung, was du meinst.«
»Als Glanis und ich unterwegs waren, da hast du dir nicht einfach den Kopf gestoßen.«
Ihre Finger bewegten sich noch einen Moment länger über die Instrumente, dann hielten sie inne. »Vielleicht hab ich einen Fehler gemacht.«
»Du wolltest uns in den Klöstern zurücklassen. Und das Mädchen ausliefern.«
Angespannt blickte sie zu ihm hinüber. Ihr schlechtes Gewissen war nicht gespielt, aber größer war ihre Sorge, dass er sie kurzerhand erschießen würde. Der Amunblaster lag auf seinem Schoß. Sie hatte nicht gesehen, dass er ihn aufgehoben hatte.
»Und wenn ich ja sage, tötest du mich?«
»Ich hab drüber nachgedacht.« Er deutete auf ihre Platzwunde. »Wie hat sie das angestellt? Du warst Soldatin. Sie ist nur ein Mädchen.«
»Sie ist hartnäckig.«
»O ja, das ist sie. Wer weiß, was noch aus ihr wird, wenn Fael sie unter seine Fittiche nimmt.«
»Du willst sie wirklich zu den Piraten bringen? Was ist aus deinem Plan geworden, die Koordinaten an den Meistbietenden zu verkaufen?«
Er legte die rechte Hand auf den Griff des Blasters. Selbst unter seiner Pranke sah die Waffe riesig aus: für ihn eine schwere Pistole, für andere ein Gewehr. »Falls wir das hier heil überstehen und die Koordinaten stimmen, dann verlassen wir den Hyperraum irgendwo in der Nähe von Noa.« Er deutete auf Olfurs Sprungschlüssel im Schaltpult. »Damit könnten wir – theoretisch – nur zurück zu den Klöstern gelangen, aber die werden dann wohl gar nicht mehr existieren. Wir fliegen also in eine Sackgasse. Und Noa ist vermutlich ebenso weit entfernt von jeder Zivilisation wie der Ort, von dem wir kommen.«
»Was du meinst, ist: kein Käufer, kein Geschäft.«
»So ist es.«
Shara ignorierte den Blaster und sah ihm in die Augen. »Du redest Unsinn, und das weißt du. Hier geht es nicht um Käufer. Du magst die Kleine. Vielleicht sogar alle beide.«
Er verzog den Mund zu einem harten Lächeln. »Ich werde mich nicht für sie umbringen lassen.«
»Von den Piraten? Was soll denn ich da sagen?«
»Sie haben dich zurückgelassen, nicht du sie.«
»Na ja, wie man’s nimmt.«
Kranits Hand schloss sich ein wenig fester um den Blaster. »Du hast sie in eine Falle gelockt?« Mit plötzlichem Begreifen starrte er sie an. »Natürlich! Als du mich und die anderen Männer damals an die Piraten verkaufen wolltest und wie aus dem Nichts die Gilde aufgetaucht ist, das war kein Zufall! Du wolltest doppelt kassieren – erst von den Piraten für einen Container voller Männer, dann ein zweites Mal von der Gilde dafür, dass du ihnen die Piraten auslieferst.«
Shara hielt seinem Blick stand. Sie war es leid zu lügen. »Hat nicht funktioniert. Die Gilde hat sich nicht an die Vereinbarung gehalten und ist zu früh aufgetaucht. Eigentlich sollte ich erst mit meiner Bezahlung verschwinden, aber so lange haben sie nicht gewartet. Und dann waren sie auch noch dumm genug, die Piraten entkommen zu lassen. Also haben sie nur mich geschnappt. Und euch im Container, natürlich.«
»Ich bin auf dieser Kerkerwelt gelandet, nur weil du den Hals nicht vollkriegen konntest!«
Shara hob die Schultern. »Wer weiß, was die Piraten mit dir angestellt hätten, wenn sie dich erkannt hätten. Ich hab gehört, dass Fael auch auf dich nicht gut zu sprechen ist.«
»Das sind uralte Geschichten.«
»Und das hier scheint jetzt unsere gemeinsame Geschichte zu sein.« Sie rechnete noch immer damit, dass er den Blaster auf sie richten würde, aber sie musste trotzdem grinsen. »Du solltest mir eigentlich dankbar sein. Von der Kerkerwelt zu fliehen scheint nicht allzu schwierig gewesen zu sein. Die Piraten hätten dich wahrscheinlich sofort erschossen.«
Er ließ die Waffe auf seinem Schoß liegen, seinen Zeigefinger am Abzug. Er würde keine Sekunde brauchen, um sie zu töten. »Wissen die Piraten, dass du sie an die Gilde verraten hast?«
»Nicht von mir.«
»Warum erzählst du dann mir davon?«
»Weil wir im selben Boot sitzen.« Sie lachte humorlos. »Buchstäblich, aber auch weil wir beide Ärger mit Fael und seinen Leuten hatten. Vielleicht bringen sie uns dafür um. Oder aber Iniza überzeugt sie, dass wir ihr geholfen haben, und die alten Rechnungen sind damit beglichen. Vielleicht stehen wir danach besser da als mit ein paar Koordinaten, die wir niemandem verkaufen können.«
Er ließ sich Zeit mit seiner Antwort. Sie wandte sich ab und blickte durchs Fenster in das unwirkliche Nichts des Hyperraums. »Du hast einmal versucht, mich zu verkaufen«, sagte er. »Was sollte dich davon abhalten, es wieder zu versuchen?«
»Damals hatte ich keine Ahnung, wer in dem Container steckte.«
»Und sonst hättest du es nicht getan?« Er zuckte mit den Achseln. »Ich werde diese ganze Sache auch ohne Hilfe überleben, und das weißt du. Weil ich am Ende immer überlebe.«
»Vielleicht glaubst du zu sehr an deinen eigenen Mythos.«
»Das meiste von dem, was die Leute erzählen, ist Blödsinn. Aber ich war der Einzige, der aus dem verfluchten Krieg nach Amun zurückgekehrt ist. Und ich bin ein paar Stunden zu spät dort angekommen, um mit all den anderen verbrannt zu werden, als die Hexen uns in den Rücken gefallen sind. Danach ist es so weitergegangen, immer war da irgendein Ausweg. Und weil du das weißt, erzählst du mir das alles. Du bist diejenige, die an den Mythos glaubt. Ich bin nur ein Mann, der noch am Leben ist.«
»Vielleicht bin ja ich dein Ausweg.«
Kranit lachte laut auf. »Das bezweifle ich.«
»Meinetwegen. Aber du lebst noch, weil du dir stets so viele Optionen wie möglich offengehalten hast. Jetzt bin ich eine davon.« Sie deutete auf den Blaster auf seinem Schoß. »Du tötest niemanden, der dir vielleicht noch nützlich ist.«
»Ging es nicht gerade noch darum, dass ich dir nützlich wäre?«
Sie streckte ihm ihre Hand entgegen. Es war keine berechnende Geste, sie hatte vorher nicht einmal darüber nachgedacht. »Das werden wir wissen, wenn es irgendwann so weit ist, nicht wahr? Wer wem das Leben rettet. Oder ob wir das hier nur gemeinsam überstehen.«
Er hob die Waffe hoch, betrachtete erst sie, dann Shara. Schließlich legte er den Blaster beiseite, beugte sich herüber und ergriff ihre Hand. Sein Lächeln erreichte fast seine Augen.
»Geben wir uns Mühe zu überleben«, sagte er.
Zum ersten Mal sah sie die Narben auf seinem Handrücken aus nächster Nähe, spürte, dass auch die Innenseiten seiner Finger damit überzogen waren. Sie fühlten sich hart an, wie ein zusätzlicher Panzer, der ihn schützte.
»Wir überleben«, sagte sie leise.



[image: ]
49
Sie verließen den Hyperraum und entdeckten unbekannte Sterne.
Die Schleuse, durch die sie zurück ins Weltall geschleudert wurden, glänzte im Schein einer fernen Sonne, die gerade einmal faustgroß am Rand des Cockpitfensters loderte. Zweifellos so alt wie alle anderen Hypersprungschleusen aus der Ära der Hegemonie, zeigte diese hier keine auffälligen äußeren Schäden. Die Oberflächen waren fleckig, aber unversehrt.
Iniza und Glanis waren zu den anderen ins Cockpit zurückgekehrt, nur die Muse saß unten vor der Luftschleuse und hielt stumme Zwiesprache mit dem Roboter.
Die Schleuse hing unweit eines einsamen Planeten im All, einer braunblau gefleckten Welt, überzogen von gewaltigen Wolkenschlieren.
»Das ist Noa?« Shara klang enttäuscht.
»Was hast du erwartet?«, fragte Kranit. »Goldene Asteroidenringe und Gebirge aus Indigo?«
Mit bloßem Auge entdeckte Iniza einen einzelnen grauen Mond, und die Abtaster zeigten einen zweiten auf der Rückseite des Planeten.
»Da ist noch was anderes«, sagte Shara alarmiert. Sie nannte Kranit einen Kurs, auf dem sie das Objekt bald würden sehen können, und er regulierte den Flugwinkel entsprechend.
»Was ist es?«, fragte er.
»Etwas verflucht Großes.« Sie zuckte kurz zusammen, als sich der unförmige Umriss auf ihrem Monitor verdoppelte. Es sah aus, als würden sie Zeugen einer bizarren Zellteilung. »Und es gibt mindestens zwei davon.«
»Stationen?«, fragte Glanis.
Sie schüttelte stirnrunzelnd den Kopf. »Jedenfalls kein Typ, der dem Rechner der Nachtwärts je untergekommen ist. Und falls es Schiffe sind, dann rühren sie sich nicht von der Stelle.« Die rätselhaften Formen lösten sich voneinander. »Beide sind so gut wie identisch – nur spiegelverkehrt.«
Iniza beugte sich an Kranit vorbei nach vorn. Bislang zeigte ihnen der Bordcomputer zwei glühenden Umrisslinien, die keinerlei Hinweis darauf gaben, worum es sich handeln mochte. Erstaunlich war, dass die beiden Formen einander exakt gegenüberstanden, gigantische, schwebende Zwillingsobjekte im All hinter Noa.
»Wir bekommen Besuch«, sagte Kranit.
Shara ächzte. »Keine große Überraschung.«
Iniza fand es verwunderlich, dass man sie nicht gleich beim Austritt aus der Schleuse abgefangen hatte. Die Piraten mussten sich hier ungemein sicher fühlen.
»Ein Zerstörer, mittlere Größe«, sagte Kranit. »Er kommt genau auf uns zu, wir müssten ihn jeden Moment sehen können. Und er spuckt eine Schwadron Jäger aus.« Er warf Shara einen Blick zu. »Ich frage besser gar nicht erst nach dem Zustand der Schilde.«
»Sind oben. Was davon übrig ist.«
»Da kommt ein Signal rein.« Glanis drückte einige Tasten, dann erschien auf dem Hauptbildschirm ein Gesicht. Erst blieb es starr, während knisternde Streifen über den Monitor flossen, dann erwachte es schlagartig zum Leben. Der Mann bewegte die Lippen, doch es war kein Ton zu hören.
Er hatte schmale, fein geschnittene Züge. Nichts an ihm entsprach dem Bild eines raubeinigen Piraten. Er sah aus wie jemand, der für gewöhnlich ein kompliziertes Musikinstrument bediente, nicht die Waffensysteme eines Zerstörers.
»Ist das Fael?«, fragte Kranit.
Iniza schüttelte den Kopf.
»Nie kann irgendwas mal einfach sein.«
Shara schien fasziniert von den mysteriösen Objekten, die hinter Noa verborgen waren, und riss sich mit sichtbarem Widerwillen davon los. Im selben Augenblick jaulte eine Rückkopplung durchs Cockpit, dann war die Stimme des Fremden zu hören.
»– Aufforderung, unverzüglich die Geschwindigkeit zu drosseln und die Luftschleuse für eine Delegation vorzubereiten.«
»Delegation«, murmelte Shara verächtlich.
Glanis ächzte leise. »Die können nicht durch unsere Schleuse. Nicht solange er da drin ist.«
»Dies ist die Nachtwärts«, sagte Kranit ins Mikrophon und sah in eine winzige Kameralinse über der Konsole. »Wir bringen euch jemanden, über den Fael Talantis höchst erfreut sein dürfte.«
Ein Laserbolzen, halb so groß wie ihr Schiff, loderte ihnen entgegen und verglühte nur wenige Kilometer entfernt. Ein Warnschuss.
Iniza drängte sich kurzerhand auf Kranits Schoß, um in die Kamera zu blicken. »Ich bin Iniza Talantis. Fael Talantis ist mein Onkel. Ich bin hier aufgrund seiner ausdrücklichen Einladung.«
Nichts rührte sich im Gesicht des hageren Mannes, nur sein hochkonzentrierter Blick schien an Intensität zu gewinnen. Dann erlosch das Bild.
»Was bei allen …«, entfuhr es Kranit, während er den Beschleunigungshebel nach hinten zog, bis die Nachtwärts fast zum Stillstand kam.
»Bestimmt hält er nur Rücksprache«, sagte Iniza.
»Bestimmt ist er ein netter Pirat«, höhnte Shara.
Kranit schob Iniza beiseite, als er durch die Scheibe etwas erkannte. »Da sind sie schon.«
Sechs Abfangjäger rasten in zwei Dreierformationen auf sie zu. Weit im Hintergrund wurde der Zerstörer sichtbar, zehnmal so groß wie die Nachtwärts und geformt wie das Blatt einer Axt. Sein Rumpf war übersät mit Lasergeschützen.
»Wir sind gefechtsbereit«, meldete Shara.
»Nicht feuern!«, befahl Kranit.
»Ja«, sagte Iniza, »wäre schön, wenn wir nicht zerstört würden, bevor ich mit meinem Onkel gesprochen habe.«
Shara starrte verbissen auf die Zielautomatik. »Ich werde nicht tatenlos zusehen, wie ein Enterkommando mein Schiff –«
Glanis unterbrach sie mit einem überraschten Ausruf. Iniza blickte sich um und sah, was er vor allen anderen entdeckt hatte.
Der Kampfroboter war am oberen Ende des Schachts erschienen, eine bizarre graue Masse aus Stahl, die versuchte, einen Menschen nachzuahmen. Er stand auf zwei Beinen, hatte die Kopfhalbkugel ausgefahren und trug auf einem Arm die Muse, sanft wie ein Kind. Sie glitt aus seinem Griff und betrat das Cockpit, während er draußen wartete – nicht mal wenn alle zusammengerückt wären, hätte er mit hineingepasst. Weniger als seine Anwesenheit erschreckte Iniza die Lautlosigkeit, mit der dieser Koloss den Schacht erklommen hatte wie eine Spinne.
Kranit zielte mit ausgestrecktem Arm auf die Muse und das Ungetüm.
Völlig ungerührt sagte das Mädchen: »Ich dachte, es wäre nicht gut, wenn die Piraten ihm in der Luftschleuse begegnen würden.«
»Kein Pirat betritt mein Schiff«, sagte Shara, aber es wurde nicht wahrscheinlicher, nur weil sie darauf beharrte. Sie wussten alle, dass sie nicht in der Position waren, den Piraten etwas zu verweigern.
»Ich will ihn hier nicht haben«, sagte Kranit.
Die Abfangjäger hatten sie fast erreicht, pfeilförmig und silber-schwarz gestreift. Kranit senkte fluchend den Blaster und drehte sich zur Steuerkonsole um. Auch Shara konzentrierte sich wieder auf die Waffen der Nachtwärts.
»Nicht schießen«, ermahnte Kranit sie.
Der Monitor flackerte, und statt des hageren Mannes von vorhin erschien endlich ein Gesicht, das Iniza erkannte.
»Fael!«, rief sie, drängte sich erneut auf den Schoß des überrumpelten Kranit und blickte in die Kamera. »Es ist lange her.«
Sein Äußeres ließ daran keinen Zweifel. Fael war immer der attraktivste der drei Talantisbrüder gewesen, und in gewisser Weise war er das noch immer. Iniza dachte unwillkürlich an eines der verwitterten Denkmäler im Palastgarten von Koryantum, zerschunden von Wind und Wetter, rissig und gefleckt vom Alter. Die Jahre hatten Spuren auf Faels Zügen hinterlassen, und sie waren nicht allein von der natürlichen Art. Falten sah sie, mehr als seinem Alter angemessen, tiefe Sorgenfurchen über seiner Nasenwurzel und rund um die Augen. Doch es waren vor allem die Narben, die verrieten, dass sein Leben seit dem Abschied von Koryantum kein leichtes gewesen war. Seine rechte Wange sah aus, als wäre ein Blastergewehr an seiner Schulter explodiert: eine Wüstenei aus zerstörtem Gewebe. Als er lächelte, zeigte sich, dass die Muskulatur nicht in Mitleidenschaft gezogen worden war, und es war dieses Lächeln, das Iniza wiedererkannte.
»Iniza, mein Kind«, sagte er. »Ich bin sehr froh. Du hast es tatsächlich geschafft.«
»Sie hatte Hilfe«, rief Shara, obwohl ihr klar sein musste, dass sie auf Faels Monitor nicht zu sehen war. Trotzdem fing das Mikrophon wohl ihre Stimme ein, denn die Falten auf Faels Stirn vertieften sich.
»Dieses Schiff ist uns nicht unbekannt«, sagte er im Tonfall einer unterschwelligen Drohung.
»Es gehört Freunden«, sagte Iniza. »Ohne sie wäre ich nicht hier.«
»Und ihnen allen bin ich zu Dank verpflichtet«, sagte Fael eine Spur zu förmlich. Hinter ihm war durch ein Fenster eine weite Seenlandschaft zu sehen. Er befand sich auf Noa, nicht an Bord des Zerstörers. »Die Jäger geben euch Geleitschutz und weisen euch einen Landekorridor zu. Und, Iniza … Es ist wirklich schön, dich zu sehen.«
»Ich bin auch froh, endlich hier zu sein. Auf Koryantum gibt es nichts mehr, was mich hält. Auch ohne die Hexen wäre ich früher oder später fortgegangen.«
Fael nickte langsam. »Ich habe dir schon vor Tagen ein Schiff geschickt, aber es ist abgefangen worden.«
»Das tut mir leid. Ich meine, es ist schlimm, dass die Besatzung um meinetwillen –«
»Sie alle haben seit Jahren gegen die Gilde gekämpft«, fiel er ihr ins Wort. »Sie kannten das Risiko.«
»Apropos«, sagte Kranit mit Blick auf die Anzeigen.
Iniza wusste im ersten Moment nicht, was er meinte. Faels Bild wurde schlagartig vom Monitor gewischt, und statt seiner erschienen dort wieder die hageren Züge des Zerstörerkommandanten.
»Ihr seid nicht allein gekommen!« Das war mehr als ein Vorwurf. Es klang, als beschuldigte er sie des Hochverrats.
Iniza glitt von Kranits Schoß.
»Hinter uns«, sagte der Waffenmeister, während er den Steuerknüppel nach vorn schob. »Die Caudor Terminus.«
Auf dem Bildschirm, der alle Schiffe einschließlich der Nachtwärts als Umrisse darstellte, war eine neue Silhouette erschienen, größer als der Zerstörer. Hadraths Kreuzer konnte die Hypersprungschleuse erst vor Sekunden verlassen haben. Mit vollem Schub nahm er Kurs auf die Nachtwärts und die Schiffe der Piraten.
»Ihr habt einen Gildekreuzer hergeführt!« Zornig schrie der Kommandant eine Reihe von Befehlen in den Hintergrund seiner Zentrale. Dabei zeigte er ihnen sein Profil, und Iniza erkannte, dass auch er nicht unversehrt war: Etwas schien mit seinem Gesicht nicht zu stimmen, so als wären die Knochen zertrümmert worden und auf die falsche Weise zusammengewachsen. Genau wie Fael hätte er nach seiner Verletzung kosmetische Chirurgie benötigt, die den Piraten offenbar nicht zur Verfügung stand.
Er drehte sich wieder zu Iniza und den anderen um. Kälte blitzte in seinen Augen. »Wir schicken euch die Koordinaten für den Landeanflug auf Noa.«
»Wir werden euch helfen«, sagte Kranit.
»Was?«, zischte Shara.
Der Waffenmeister hielt ihrem Blick stand. »Der Mann hat recht. Wir haben Hadrath hergebracht. Also sollten wir gegen ihn kämpfen.«
Iniza sah ihn zweifelnd an. »Ist das eine gute Idee?«
»Verschwindet aus unserer Schusslinie!«, rief der Kommandant. »Das ist das Beste, was ihr tun könnt!«
Die sechs Abfangjäger, die eben erst die Geschwindigkeit verringert hatten, starteten von neuem durch und schossen in Dreierformationen rechts und links an der Nachtwärts vorüber. Auf dem Bildschirm war zu sehen, dass der Zerstörer sechs weitere Jäger ausspie, die augenblicklich Kurs auf den Gildekreuzer nahmen.
»Du hast ihn gehört«, sagte Shara. »Die Nachtwärts kann keinen Kreuzer bekämpfen, das ist Irrsinn! Wir haben das bisher nicht versucht, also sollten wir auch jetzt die Finger davon lassen!«
Aber Kranit schien sich damit nicht zufriedenzugeben. Iniza glaubte zu verstehen, was in ihm vorging. Er war noch immer der letzte Waffenmeister von Amun. Er mochte desillusioniert sein, was seine einstigen Ideale anging, aber sein Stolz war ungebrochen. »Wir sind zu lange vor ihnen davongelaufen.«
»Allerdings«, fuhr Shara ihn an, »und wir hatten einen guten Grund dafür! Du wirst mein Schiff nicht für deinen lächerlichen Ehrenkodex aufs Spiel setzen!«
Während die beiden stritten, hatte Glanis unbemerkt die Steuerung zum Copilotenplatz umgeschaltet. Die Triebwerke kreischten auf, als er die Geschwindigkeit auf Maximum hochjagte. »Shara hat recht«, rief er über den Lärm hinweg. »Tut mir leid, Kranit!«
Ein Ruck fuhr durch das Schiff. Die Muse stolperte rückwärts durch die Cockpittür und wurde von dem stummen Kampfroboter aufgefangen. Iniza hielt sich an Glanis’ Rückenlehne fest, während Kranit und Shara in ihre Sitze gepresst wurden. Der Amunblaster schlitterte über den Boden und knallte gegen die Wand.
Die Nachtwärts legte sich in eine Kurve und wich dem Zerstörer aus, der bedenklich nah herangekommen war. Das Gesicht des Kommandanten verschwand vom Monitor, stattdessen erschien dort Hadrath. In seinen Augen stand der blanke Hass.
»Fael!« Ihm schien gleichgültig zu sein, dass sein Signal von allen Schiffen in der Nähe aufgefangen wurde. »Du kannst mir deine ganze Flotte entgegenschleudern, jeden einzelnen deiner Piraten – aber ich schwöre dir, ich werde mitansehen, wie ihr gehäutet und gekreuzigt werdet für das, was ihr getan habt!«
Iniza sah auf dem anderen Monitor, dass die Jäger Feindkontakt hatten. Weit hinter der Nachtwärts entbrannte eine Raumschlacht, während Glanis Kurs auf Noa nahm. Laserbolzen entflammten die Finsternis des Alls. Kranit wollte auffahren, selbst wieder die Kontrolle übernehmen, aber Glanis ließ sich nicht beirren. »Ich lasse nicht zu, dass du Inizas Leben aufs Spiel setzt! Oder das meiner Tochter!«
Der Waffenmeister schäumte vor Wut, und einen Moment lang sah es aus, als wollte er Glanis die Steuerung mit Gewalt streitig machen. Dann aber schlug er nur mit der Faust auf die Armlehne und lehnte sich zurück.
»Danke«, sagte Glanis leise.
»Mehr Ärger!« Shara deutete auf ihre Anzeigen. »Die Caudor Terminus hat einen Schwarm Torpedos abgefeuert. Die meisten scheinen es auf den Zerstörer abgesehen zu haben, aber zwei sind hinter uns her.«
Kranit sprang auf und drängte sie von ihrem Platz. Nach kurzem Widerstand gab sie auf und ließ zu, dass er die Kontrolle über die Geschütze übernahm. Sie mochte eine fantastische Pilotin sein, aber an den Kanonen war er ihr überlegen. Stattdessen wollte sie den Pilotensitz in der Mitte übernehmen, entschied sich aber dagegen, packte Iniza an den Schultern und schob sie in den Sessel. »Schnall dich an! Wenn ich mir den Hals breche, kannst du deiner Tochter meinen Namen geben.« Sie grinste schief. »Kannst es auch lassen.«
Damit sprang sie nach hinten auf den Notsitz und zog den Gurt straff.
Kranit feuerte aus allen Rohren auf die beiden Torpedos in ihrem Schlepptau, während Glanis das Letzte aus den Triebwerken herausholte. Im Cockpitfenster wurde Noa immer größer, und weil sie sich dem Planeten aus einem veränderten Winkel näherten, sah Iniza hinter der Krümmung des Horizonts die beiden Gebilde auftauchen, die Shara vorhin auf ihren Anzeigen entdeckt hatte.
Es waren zwei sitzende Gestalten auf fliegenden Thronen.
»Schwanz der Krone!« Für ein paar Herzschläge vergaß sie sogar die Torpedos.
Jede Figur mochte vom Sockel bis zur Stirn mehr als hundert Kilometer messen, höher als die Kathedralen, gewaltige schwebende Bauten, Kunstwerke von atemberaubender Schönheit. Während Glanis mit der Steuerung und Kranit mit den Waffen beschäftigt war, beugte Iniza sich vor und zoomte die beiden Gebilde heran. Im Größenwahn ihrer Bauweise ähnelten sie den Statuen auf den Rümpfen der Ordensfestungen, doch der Stil war ein anderer: Während die Figuren auf den Kathedralen die unterschiedlichsten Heldenposen einnahmen, saßen diese beiden steif und herrschaftlich auf ihren monumentalen Thronen.
Die Anzeigen meldeten, dass die Position der Sitzenden zueinander unverändert blieb. Der Abstand zwischen ihnen betrug annähernd achtzig Kilometer und variierte nicht mal im Meterbereich. Sie saßen einander zugewandt, einer das Spiegelbild des anderen, grandiose Gestalten in perfekter Symmetrie.
Während Kranit auf die Torpedos feuerte, vergrößerte Iniza den Bildausschnitt, bis einer der Oberkörper den gesamten Schirm einnahm. Aufgrund der Entfernung war die Darstellung unscharf, das Gesicht ein verpixeltes Oval. Zu erkennen war, dass die Gestalt eine prunkvolle Rüstung trug. Der Brustpanzer war vorgewölbt, offenbar handelte es sich um eine Frau.
Kranit stieß einen gedämpften Laut aus, als auf seinem Monitor einer der Torpedos verschwand. Schon im nächsten Augenblick erwischte er auch den zweiten. Erleichtert atmete er auf, während Glanis den Kurs stabilisierte und ihre irrwitzige Geschwindigkeit drosselte. Er bestätigte dem Bordcomputer die Koordinaten, die ihnen die Piraten geschickt hatten. Sie befanden sich im Anflug auf Noa.
»Die Tore von Tau«, flüsterte Shara. Sie betrachtete den Monitor vor Iniza, ihr Gesicht war leichenhaft weiß.
»Verdammt!«, rief Kranit, und Iniza glaubte im ersten Moment, auch er meinte die Statuen. Doch er starrte noch immer auf seine Instrumente.
»Der Zerstörer ist fort«, sagte er tonlos.
»Fort?«, fragte Glanis.
»Vernichtet. Genau wie die meisten Jäger.«
»Was? Wie hat Hadrath –«
»Ganz egal, wie er es geschafft hat.« Kranit betätigte mehrere Regler und verlagerte Energie auf die Schilde im Heck. »Die Caudor Terminus macht wieder Jagd auf uns!«
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Hadrath sah den Zerstörer auf dem Holoschirm zerbersten, aber er spürte keinen Triumph beim Anblick der wabernden Flammenblasen. Trümmer schossen ins All, ganze Sektionen des feindlichen Schiffes mit aufgerissenen Gängen und Kabinen wurden von der Sprengkraft der Detonationen in alle Richtungen verstreut. Menschliche Körper ergossen sich aus den Öffnungen wie Früchte aus einem Füllhorn. Einige gerieten ins Gravitationsfeld von Noa und würden bald in der Atmosphäre verbrennen.
»Wir bekommen Meldungen über schwere Schäden!« Der Kapitän der Caudor Terminus trat an Hadraths Seite. »Wir sollten beidrehen und so schnell wie möglich von hier verschwinden. Wir könnten in nicht einmal drei Minuten an der Hypersprungschleuse sein. In so kurzer Zeit werden sie uns nie und nimmer weitere –«
»Halten Sie den Mund!« Hadrath betrachtete das Vernichtungsspektakel einen Augenblick länger, dann wandte er sich dem Kapitän zu. »Ich werde nicht vor meinem Bruder davonlaufen. Nicht jetzt, da ich ihn endlich gefunden habe.«
»Da draußen sind immer noch drei Jäger! Die Schilde fangen ihren Beschuss weitestgehend ab, aber wenn die Piraten uns einen weiteren Zerstörer entgegenschicken, werden wir das nicht überstehen.« Aus der Stimme des älteren Mannes sprach keine Panik, nur eine sachliche Besorgnis um sein Schiff und die Besatzung. »Ein Rückzug wäre angesichts der Situation angemessen. Außerdem sollten wir die Koordinaten dieser Welt an die Gilde senden, damit –«
»Haben Sie den Verstand verloren, Kapitän?« Hadraths Ton verschärfte sich, und sein Gesicht brannte vor Zorn. »Die Lage von Noa ins All hinausposaunen und selbst von hier fliehen? Glauben Sie, ich habe jahrelang nach diesem Ort gesucht, um ihn jetzt anderen zu überlassen?«
»Es wären Diener des Hauses Caudor, Kommandant.«
»Und wenn es der ganze Clan persönlich wäre – das hier ist mein Planet!«
Der Kapitän sah ihn an, als zweifelte er ernsthaft an seiner Zurechnungsfähigkeit. Hadrath wusste selbst, wie das klang – aber es war genau das, was er empfand. Er hatte zu viel auf sich genommen, um jetzt klein beizugeben.
»Haben Sie die Umgebung des Planeten abtasten lassen?«, fragte er.
Dem Kapitän stand der Widerwille ins Gesicht geschrieben. »Es gibt zwei große Strukturen auf der Rückseite. Es könnte sich um Stationen handeln, aber sie befinden sich in keiner messbaren Umlaufbahn, sondern stehen vollkommen reglos im All.«
»Das sind sie! Die Tore von Tau – der Eingang zum Pilgerkorridor!«
»Ganz sicher können wir erst sein, wenn –«
Hadrath fiel ihm erneut ins Wort, weil er die Zweifel und zeternden Einwände kaum noch ertrug. Das Ziel lag vor ihnen, so greifbar nah wie Fael selbst. Wenn Hadrath seinen Bruder vernichtete, war da keiner mehr, der ihn davon abhielt, den Korridor zu erkunden. »Status der Nachtwärts?«
»Nähert sich dem Planeten. Unser Abstand zu ihr verringert sich rapide.«
»Gut. Sorgen Sie dafür, dass sie nicht entkommt. Aber keine Torpedos mehr.«
»Ohne eigene Jäger können wir sie kaum aufhalten.«
»Der Fangstrahl?«
»Beschädigt von einem der Einschläge. Ich kann Ihnen keine Garantie geben, dass es gelingt.«
Mehrere Erschütterungen ließen die Caudor Terminus erzittern, weitere Treffer der Jäger. Lästige, kleine Insekten. Die Geschütze würden auch den Rest von ihnen erwischen, bevor die Schäden unkalkulierbar wurden.
Der Kapitän erhielt eine neue Meldung, und Hadrath sah ihm an, dass er die Autorität seines Kommandanten nun offen in Frage stellte.
»Eines der Triebwerke ist ausgefallen. Unser Schub lässt nach, bis zur Hypersprungschleuse brauchen wir in diesem Zustand fünfeinhalb Minuten. Es ist unumgänglich, dass wir sofort –«
Hadrath zog seinen Blaster, ein kleines, flaches Modell, das bequem unter seine Kleidung passte. »Ich bin Ihre Insubordination leid, Kapitän. Wir stehen zu kurz vor dem Ziel.«
»Ich trage die Verantwortung für diese Mannschaft, Kommandant. Alle diese Männer und Frauen folgen Ihnen seit langer Zeit, und Ihr Triumph wird auch der unsere sein. Aber niemand hat etwas davon, wenn die Caudor Terminus zerstört wird. Noa wird weiterhin existieren, genau wie die Tore von Tau und der Pilgerkorridor. Wir können jederzeit mit einer Flotte zurückkehren und das Piratennest ausheben.«
»Zweifeln Sie meine Entscheidung an?«
»Nur die Verhältnismäßigkeit Ihrer Maßnahmen.«
Hadrath feuerte aus nächster Nähe.
»Die STILLE vergebe Ihnen Ihr mangelndes Vertrauen«, sagte er leise, als der Kapitän von dem tödlichen Treffer zurückgeschleudert wurde. Und dann rief er in die Runde der Männer und Frauen an den Schaltpulten der Zentrale: »Wir halten unseren Kurs und werden die Nachtwärts entern! Schießt sie mit den Lasern manövrierunfähig! Haben wir erst das Mädchen, wird Fael uns aus der Hand fressen!«
Wieder erbebte das Schiff, und ein verunsicherter Offizier meldete über den Leichnam des Kapitäns hinweg: »Schildbruch in Sektor sieben, Kommandant.«
Hadrath behielt die Waffe in der Hand, als er sich auf den Rand des Holoschirms stützte. Die Nachtwärts war als fingerlange Sichel zu sehen, kurz über der Atmosphäre von Noa.
»Noch etwas, Kommandant«, sagte der Offizier, aber Hadrath hatte es bereits entdeckt. »Ein weiteres Dutzend Jäger befindet sich im Anflug.«
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Es war ein Wettlauf, den die Nachtwärts nicht gewinnen konnte. Sharas Schiff war schnell, aber ein Gildekreuzer verfügte über ein Vielfaches an Schub, ganz abgesehen von seinen überlegenen Waffensystemen.
»Die Schilde im Heck halten einem direkten Beschuss nicht länger stand«, rief Kranit über einen Chor aus Alarmsignalen hinweg. »Noch ein Treffer wie vorhin, und wir verlieren den Antrieb.«
Glanis schüttelte den Kopf. »Hadrath will Iniza lebend. Er wird das Risiko nicht eingehen, dass uns die Generatoren um die Ohren fliegen.«
»Wenn du das sagst.« Kranit suchte auf dem Schaltpult fieberhaft nach Möglichkeiten, Energie abzuzweigen und auf die Triebwerke umzuleiten.
Das Schiff wurde von einem neuen Treffer erschüttert. Ein weiterer Alarm vereinte sich mit den bisherigen und eine ganze Zeile Lampen leuchtete rot wie geblecktes Zahnfleisch über dem Cockpitfenster auf.
»Das waren dann also die Heckschilde«, sagte die Alleshändlerin im Hintergrund. Sie saß sprungbereit auf dem Notsitz, und man hörte ihr an, wie viel Beherrschung es sie kostete, das Wohlergehen ihres Schiffes den beiden Männern zu überlassen.
Glanis’ Arsenal an Flüchen konnte dem von Shara das Wasser reichen. »Mehr Jäger von der Oberfläche, eine ganze Schwadron! Und da ist noch was.«
»Ein Zerstörer?«, fragte die Muse hoffnungsvoll.
Die Antwort gab ihr Fael, der in diesem Moment auf dem Bildschirm erschien. »Bleibt exakt auf eurem Kurs! Unsere Abwehr schickt euch Torpedos entgegen, und ihr wollt ganz sicher nicht in ihre Flugbahn geraten!«
Die Caudor Terminus feuerte noch immer auf sie, deshalb war das leichter gesagt als getan. Doch Kranit bewies eiserne Nerven, indem er die Nachtwärts auf Kurs hielt, ungeachtet der Attacke von hinten. Und dann sahen sie die Geschosse, drei sonnenhelle Punkte, erst glühende Stecknadelköpfe, schließlich ausgewachsene Lichtkugeln, die ihnen und dem Gildekreuzer entgegenjagten.
»Hoffen wir, dass sie zielen können«, sagte Shara.
Iniza ergriff Glanis’ Hand, während die blendenden Glutbälle näher kamen. Als die Torpedos an ihnen vorüberfegten, waren sie so hell, dass sie den Blick abwenden musste.
Sekunden später krachte der Nachtwärts eine energetische Faust von hinten ins Heck und trug das Schiff wie auf einer kosmische Flutwelle vor sich her, tiefer in die Atmosphäre hinein. Glutpartikel tanzten über die Cockpitscheibe.
»Getroffen!«, rief Glanis. »Mindestens ein Torpedo hat sie erwischt!«
Kranit schaltete durch mehrere Bilder auf den Monitoren, bis eine der Kameras am Heck den Gildekreuzer erfasste. Ein großes Stück war aus seinem Rumpf gerissen worden. Das Schiff hatte sich zu seiner bisherigen Flugbahn quergestellt. Eine Handvoll Geschütze schoss auf einen Schwarm Piratenjäger, aber schon nach wenigen Augenblicken verglühten die Kanonen im Laserfeuer der kleineren Schiffe. Offenbar waren sämtliche Schilde erloschen. Mehrere Jäger bildeten eine feste Formation rund um das Wrack, dann entstanden Lichtlinien zwischen ihnen und bildeten ein Feld aus Fangstrahlen, in dem die Caudor Terminus festsaß wie in einem Netz.
»Woher haben die so eine Technik?« Glanis klang beeindruckt.
»Das wirst du sie bald selbst fragen können.« Kranit wies mit einem Kopfnicken auf drei Jäger, die vor ihnen Position bezogen, um sie zur Planetenoberfläche zu geleiten.
Auf dem Hauptmonitor erschien Fael. »Wir haben den Kreuzer und bringen ihn jetzt runter.«
»Was hast du mit ihm vor?«, fragte Iniza laut, damit das Mikrophon ihre Stimme einfing, obwohl sie nicht direkt davorsaß. »Mit Hadrath, meine ich.«
Faels vernarbtes Gesicht verzog sich zu einem grimmigen Lächeln. »Er wollte mich häuten und kreuzigen, nicht wahr?«
Iniza fröstelte, und Shara sagte: »Geschwisterliebe ist doch was Feines.«
Die Muse trat an der Alleshändlerin vorbei hinter die Pilotensitze. »Ihr müsst ihnen sagen, dass er niemandem etwas zuleide tut.«
Iniza fragte sich, warum sie für Hadrath Partei ergriff, ehe ihr klar wurde, dass die Muse den Kampfroboter meinte. Die Drohne stand noch immer reglos vor der Cockpittür, unmittelbar am Abgrund des Antigravschachts.
Iniza nahm die Hand der Muse und strich darüber, um sie zu beruhigen. Das Maschinenmädchen warf ihr ein scheues Lächeln zu. Iniza fragte sich, wie viele dieser kleinen Kunstwerke aus Mimik und Gestik man ihr einprogrammiert hatte, jedes ein Werkzeug zur Manipulation. Schließlich zog sie ihre Hand zurück und drehte sich zum Hauptmonitor um.
»Fael?«
Ein kurzes Flimmern, dann war sein Gesicht wieder da.
»Das alles hier sind meine Freunde«, sagte sie mit Nachdruck. »Du wirst ihnen doch nichts tun?«
Offenbar wusste er genau, wer sich an Bord befand, sei es, weil er die Gesichter auf dem Bildschirm erkannt hatte oder ihre Stimmen analysiert worden waren. Sein Lächeln blieb rätselhaft. »Ein Waffenmeister, der mehr als einmal gegen uns gearbeitet hat und mehrere meiner Leute auf dem Gewissen hat. Und eine Alleshändlerin, die uns an die Gilde verraten wollte. Da hast du eine feine Mannschaft aufgegabelt. Nicht zu vergessen dieser Hauptmann deiner Leibwache, der womöglich mehr ist als das … Meine Spione am Hof von Koryantum haben mir berichtet, dass ihr euch ungewöhnlich nahesteht.«
Iniza kam Glanis’ Erwiderung zuvor: »Ich bin schwanger. Glanis und ich werden eine Tochter haben.«
Fael schwieg einige Sekunden, dann nickte er langsam. »Hier bei uns gibt es immer einen Platz für einen guten Soldaten.«
Kranit gab einen Knurrlaut von sich wie ein eingesperrtes Raubtier. »Wenn ihr mit diesem Familiending fertig seid, hätte ich was zu sagen.« Die Nachtwärts flog auf Autopilot durch eine kupferfarbene Wolkendecke, doch Kranit nahm die Hand nicht vom Steuerknüppel. »Die Waffenmeister von Amun haben immer für diejenigen gekämpft, die ihnen den besten Preis geboten haben. Ich werde auch für eure Sache kämpfen, wenn du das willst, Fael, und ich schätze, bis auf weiteres ist der beste Preis dafür mein Leben.« Nach kurzem Zögern fügte er hinzu: »Und das der Alleshändlerin, auch wenn sie eine verdammte Nervensäge ist.«
Shara schaute empört, schien aber einzusehen, dass Schweigen gerade die klügere Option war.
»Und ich verbürge mich für jeden von ihnen«, sagte Iniza.
»Hier bei uns ist das keine leere Floskel«, warnte Fael sie in einem Tonfall, der verriet, wie ernst es ihm damit war. »Wenn einer deiner Freunde sich etwas zuschulden kommen lässt, dann werde ich dich dafür zur Verantwortung ziehen, ganz gleich, wie wir beide zueinander stehen.«
»Dann muss das auch für zwei weitere Mitglieder unserer Besatzung gelten.«
Fael seufzte. »Wie viele unserer Feinde hast du noch dabei?«
»Wie man’s nimmt.« Sie justierte die Kameralinse, so dass sie zwischen den Sitzen hindurch die Muse und den Roboter erfasste.
Zum ersten Mal schien Fael die Fassung zu verlieren. »Das –«
»– sind Maschinen«, sagte sie. »Und sie sind unsere Verbündeten.«



[image: ]
52
Die Caudor Terminus war auf einem Felsplateau über einer atemberaubenden Seenlandschaft zu Boden gezwungen worden. Dort lag das Wrack wie ein erschlagenes Tier, die Triebwerke erkaltet, der Rumpf überzogen von den Brandmalen der Schlacht. Jenseits davon stand die kleine, heiße Sonne von Noa an einem Himmel, der nur die Farben von Metall zu kennen schien: Kupfer während der Landung, gefolgt vom Blaugrau polierten Stahls, bis hin zu schimmerndem Gold, das fast so sehr blendete wie das Gegenlicht der sinkenden Sonne hinter dem Schiff.
Auf der Silhouette des Wracks, Dutzende Meter über dem Boden, war eine lange Reihe von Kreuzen errichtet worden. Geschundene Körper hingen daran mit gespreizten Armen. Ihr Schreien war verklungen, das letzte Wehklagen riss ihnen ein scharfer Wind von den Lippen.
Iniza stand mit bebenden Knien an einer Balustrade von Faels Festung und war dankbar, dass sie keine Einzelheiten erkennen konnte. Die Stimmen der Sterbenden mochten verstummt sein, aber in ihren Ohren würden sie noch lange nachhallen.
Glanis stand neben ihr, seine Hand lag auf ihrer. »Was hast du erwartet? Anständige Piraten, die von den Reichen nehmen und den Armen geben?«
»Vielleicht, ja. Und ich weiß selbst, dass das naiv war.«
»Er ist dein … was auch immer er ist. Mach dir keine Vorwürfe, weil du eine falsche Vorstellung hattest von dem, was er hier treibt.«
»Ich habe vorher gewusst, was die Piraten tun«, sagte sie und konnte den Blick nicht von der fernen Kette der Gekreuzigten abwenden. »Ich kenne die Geschichten von ihren Beutezügen und alldem. Es ist nicht so, dass ich das völlig verklärt hätte – ich hab nur den Gedanken daran verdrängt. Deshalb mache ich mir Vorwürfe.«
Glanis nahm sie in die Arme. Sie legte die Wange an seine Schulter und atmete seinen vertrauten Geruch ein. Sie hatten ein Bad genommen und neue Kleidung erhalten. Beide trugen jetzt weite schwarze Hemden und Hosen, dazu breite Gürtel und hohe Stiefel. Iniza war froh, dass er die Reste der koryantischen Uniform los war, weil sie jene Verbindung zu ihrer Vergangenheit darstellte, die sich am einfachsten abstreifen ließ.
Nach einer Weile sah sie wieder hinüber zum Wrack, dann in Glanis’ Augen. »Was wirst du tun, wenn er so was von dir verlangt?«
»Das entscheide ich, wenn es so weit ist. Es hat keinen Zweck, mir schon jetzt darüber den Kopf zu zerbrechen.«
»Fael wird dich auf die Probe stellen. Jeden von uns.«
»Sogar dich?«, fragte er.
»Mich ganz besonders. Er wird wissen wollen, was er von mir zu erwarten hat.« Sie hatte angenommen, dass Fael sie bei der Landung begrüßen würde, doch er hatte ihr lediglich ausrichten lassen, dass er sie später unter vier Augen treffen wolle. In ihrem Kopf hatte sich seither ein neues Bild von ihm verfestigt, das nicht mehr viel mit dem freundlichen Onkel aus ihrer Kindheit zu tun hatte.
»Wir können immer noch von hier verschwinden, wenn du das möchtest«, sagte Glanis.
»Vielleicht. Später.« Sie fragte nicht, wie er das anstellen wollte. Die alte Hypersprungschleuse wurde mit Sicherheit kontrolliert, und sie würden ein sprungfähiges Raumschiff brauchen. Olfurs Schlüssel an Bord der Nachtwärts war ihnen vorerst keine Hilfe, und vermutlich gab es auf Noa kein schlimmeres Vergehen, als ein Schiff der Piraten zu stehlen.
»Nun sind wir also am Ziel«, sagte sie, »und überlegen uns schon wieder, wie wir von hier wegkommen.«
»Keiner hat je behauptet, dass wir ein Leben lang auf Noa bleiben müssen.«
»Nein. Aber ich dachte, dass es sich hier mehr anfühlen würde wie …« Sie brach ab, weil sie nicht mehr genau wusste, was sie erwartet hatte.
»Wie ein neues Zuhause?«
Sie schüttelte den Kopf. »Wie anzukommen. Als hätten wir etwas erreicht, wenn wir erst einmal hier sind. Und nun, stattdessen« – sie deutete zu den Gekreuzigten – »das da.«
Die Kammer, in der sie untergebracht waren, lag in einem der drei wuchtigen Festungstürme. Die gesamte Anlage war lange vor dem Eintreffen der Piraten auf Noa aus dunklem Gestein errichtet worden und labyrinthisch verschachtelt. Viele der alten Metallstrukturen, die Träger unter den Decken und die Brücken oberhalb der Innenhöfe, waren von Rost zerfressen. Das sumpfige Seenland, das den Festungsberg und die gedrungene Stadt mit ihrem weitläufigen Raumhafen umgab, erstreckte sich flach bis zum Horizont, und noch wussten sie nicht, was sich dahinter befand. Ob da überhaupt etwas war außer noch mehr Seen und Moore und Wälder.
Das Gemäuer war einmal das Hauptquartier derjenigen gewesen, die den Pilgerkorridor erforscht und die Tore von Tau konstruiert hatten, frühe Anhänger der STILLE, und Iniza fragte sich, welche Spuren sie in diesen Mauern hinterlassen hatten. Gewiss hatten die Piraten jeden Stein untersucht, aber die Geheimnisse der Erbauer schienen in der düsteren Architektur noch immer greifbar, so als müsste man nur die richtigen Fragen stellen, um erschütternde Antworten zu erhalten.
Von ihrem steinernen Balkon aus sah sie einen Teil des Flugfeldes, eine weite Ebene aus Beton und Stahl auf trockengelegtem Marschland. Darauf erhoben sich mehrere Zerstörer und viele kleinere Schiffe, die meisten wohl von der Gilde und den Baronieflotten erbeutet. Vermutlich gab es hier eine ganze Reihe Raumschiffe, mit denen Sprünge durch die Schleuse möglich waren.
Es klopfte an der Zimmertür. Iniza löste sich aus Glanis’ Umarmung, und ehe sie etwas sagen konnte, trat eine junge Frau mit schulterlangem blondem Haar, abgewetzter Lederkleidung und einem schweren Blaster am Gürtel ein; die Piraten schienen ihre Waffen ständig zur Schau stellen zu müssen. Ihr Haar wurde von einem breiten Band zurückgehalten, so als wollte sie stolz den Schmiss präsentieren, der sich über ihre linke Wange bis zum Kinn zog. Sie war attraktiv auf eine zähe, ungekünstelte Weise, breiter in den Schultern als Iniza und überaus durchtrainiert. Obwohl ihre grobe Lederkleidung den Eindruck erweckte, dass sie wenig Wert auf ein feminines Erscheinungsbild legte, trug sie einen schmalen Anhänger mit dem Wappen des Hauses Talantis.
»Ich bin Ria«, sagte sie ohne Begrüßung zu Iniza. »Mein Vater will dich sprechen. Komm mit.« Sie wandte sich ab, doch dann blieb ihr Blick an Glanis hängen. »Du musst der Leibgardist sein.«
Glanis drückte kurz Inizas Hand und sagte: »Ja. Und wir beide kennen uns, du und ich.«
Ria rümpfte die Nase. »Haben wir mal gegeneinander gekämpft?«
Iniza fand ihr Ich-bin-eine-wilde-Piratin-Gehabe ein wenig lächerlich und rührend zugleich, und sie war ziemlich sicher, dass Ria ihr damit noch gehörig auf die Nerven gehen würde.
»Haben wir«, sagte Glanis grinsend. »Du hast an meinen Haaren gezogen, und ich hab dir den Hintern versohlt.«
Ria stockte und hob eine Augenbraue. »Glanis?«
Er grinste. »Riandra Talantis.«
Schwanz der Krone, dachte Iniza. Natürlich hatte sie gewusst, dass Fael eine Tochter hatte. Als er zu seinem Feldzug aufgebrochen war, war sie mit ihrer Mutter auf Koryantum zurückgeblieben. Zwei Jahre später hatte Faels vermeintliche Witwe einen Adeligen von Virikaan geheiratet und war mit ihrer Tochter auf dessen Heimatwelt umgesiedelt. Es hieß, sie seien bald darauf bei einer Katastrophe im Raum ums Leben gekommen, aber weder ihr zerstörtes Schiff noch ihre Leichen waren je gefunden worden. Dass Fael sie heimlich zu sich geholt hatte, war schon damals gemunkelt worden, und nun stand der lebende Beweis vor ihnen. Eigentlich keine große Überraschung.
Anders als die Tatsache, dass Glanis und Ria einander kannten.
Die beiden umarmten sich nicht, dafür war seit ihren Kinderspielen zu viel Zeit vergangen, und das galt erst recht für Ria und Iniza. Sie hatten sich als kleine Mädchen kaum gesehen, weil Fael meist allein zu Besuch gekommen war. Offenbar hatten Seffren und seine Schwägerin wenig voneinander gehalten, und so entsprachen wohl auch die Gerüchte der Wahrheit, dass der Baron persönlich die neue Ehe der Witwe und ihren Umzug nach Virikaan angebahnt hatte. Dann und wann hatte Iniza sich gefragt, welche Rolle bei alldem das vermeintliche Verhältnis Faels mit ihrer Mutter gespielt hatte. Eine Antwort darauf hatte sie nie gefunden.
Der Hauch eines Lächelns hellte Rias Züge auf, als ihr Blick für einige Sekunden den von Glanis kreuzte, dann wandte sie sich wieder an Iniza. »Dich hätte ich auch nicht erkannt.« Was zweifellos eine Lüge war.
»Wir waren beide sehr klein, damals.«
Ria war noch heute kleiner als sie, aber falls sie Inizas Worte als Stichelei auffasste, ließ sie es sich nicht anmerken. »Komm, ich bring dich zu Fael.«
Glanis wollte sich ihnen anschließen, aber Ria schüttelte den Kopf. »Du nicht. Mein Vater hat gesagt, er will nur mit Iniza sprechen.«
»Ist schon in Ordnung«, sagte Iniza zu ihm. »Wahrscheinlich hat er für heute genug Leute gekreuzigt.«
Ria runzelte die Stirn. »Halte dich nicht für was Besseres, nur weil du die Sitten hier bei uns nicht verstehst.«
»Ich dachte immer, Sitten hätten was mit Anstand zu tun.«
»Diese Männer und Frauen da oben auf dem Wrack hatten den Tod verdient.«
»Diesen Tod?«
»Es gibt nur einen. Manche holt er schnell, andere etwas langsamer.« Ria trat hinaus auf den Gang. »Wir geben Glanis rechtzeitig Bescheid, damit er deine Hinrichtung nicht verpasst.«
»Das ist nicht –«, begann er.
»Willkommen auf Noa«, sagte Iniza zu ihm, gab ihm einen Kuss und folgte Ria zu ihrem Vater.
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Fael empfing sie nicht in seinen Gemächern, sondern draußen auf dem Flugfeld des Raumhafens. Am Fuß einer Rampe, umwogt vom Dampf einer schnaufenden Hydraulik, ließ Ria die beiden allein und ging zu einer Gruppe Männer, die an ihren Raketenschlitten herumschraubten – zigarrenförmigen Fluggeräten mit Sätteln und Lenkern. Sie wurde mit lautem Hallo empfangen.
Fael lächelte nicht ohne Stolz, stieß aber zugleich einen leisen Seufzer aus. »Manchmal denke ich, meine Tochter ist in Wahrheit ein Sohn – und ich bin der einzige Dummkopf, dem das keiner verraten hat.«
Ria klopfte einem der Männer anerkennend auf die Schulter, sprang auf seinen Raketenschlitten und ließ den Antrieb aufheulen. Sogleich erhob er sich einen Meter vom Boden und ruhte bebend auf einem Streifen flirrender Luft.
»Du hast sie damals also zu dir geholt«, stellte Iniza fest. »Darüber ist eine Menge spekuliert worden.«
»Das Schiff, auf dem sie sich mit ihrer Mutter befand, ist von Sklavenhändlern entführt worden. Erst als ich hörte, dass man sie in den Marken zum Kauf anbot, habe ich sie befreit.« Er zuckte mit den Achseln, als wollte er sagen: Was hätte ich tun sollen, Ria ist mein Kind.
Iniza musterte ihn. Aus der Nähe wirkte er älter und noch zerfurchter als auf dem Monitor. Das Leben, das er gewählt hatte, würde um Jahre kürzer ausfallen als jenes, das er auf Koryantum zurückgelassen hatte. Sein Haar war fast weiß geworden. »Was ist aus ihrer Mutter geworden?«
Ein ungehaltenes Funkeln blitzte in seinen grauen Augen. »Sie hatte sich für einen anderen entschieden.«
»Du hast sie dort gelassen?«
»Ich hatte schon früher versucht, beide herzuholen. Aber sie hat sich geweigert. Sie hat mich nie verstanden, vorher nicht und dann erst recht nicht.«
Und wie auch?, dachte Iniza. »Soweit ich weiß, war die zweite Hochzeit nicht ihre Entscheidung. Mein Vater hat –«
»Jeder hat eine Wahl. Immer. Das war das Erste, was ich lernte, als ich den Baronien den Rücken gekehrt habe.«
Er hatte nur das Mädchen gerettet und seine Frau ihrem Schicksal überlassen. Er hatte sie in der Hand von Sklavenhändlern zurückgelassen. Iniza musste sich rasch an den Gedanken gewöhnen, dass sie diesen Mann nicht mehr kannte. In Wahrheit hatte sie ihn wohl nie gekannt. Sie war ein kleines Kind gewesen, als er mit ihr im Schlosspark gespielt hatte.
»Gehen wir an Bord.« Er führte sie die Rampe hinauf und durch die ölig riechenden Korridore der Barke. Es war ein kleineres Modell als jenes, das sie auf Koryantum abgeholt hatte, doch die Panoramascheibe auf dem Oberdeck war gewaltig. Davor standen einige Sessel, und er wies sie an, zum Start darauf Platz zu nehmen.
»Wohin fliegen wir?«
»Sag nicht, du willst sie nicht sehen.«
»Die Tore von Tau? Natürlich.«
Er lächelte verschmitzt, auch wenn sie aufgrund des Narbengewebes nicht sicher war, ob sie seine Mimik richtig deutete. Womöglich wäre das bei ihm auch ohne die Verbrennungen schwierig gewesen.
Wenige Minuten später stieg die Barke auf einer Feuersäule in den Himmel und verließ die Atmosphäre. Zum ersten Mal seit ihrer Flucht von Setembras Schiff wurde Iniza wieder von der Weite des Universums überwältigt, vielleicht weil so etwas wie Ruhe von ihr Besitz ergriffen hatte, trotz all ihrer Fragen und der Mysterien dieses Mannes.
Fael hatte sich in seinem Sessel zurückgelehnt und blickte wie sie hinaus in den majestätischen Sternenozean, so fasziniert, als hätte er dieses Panorama nicht schon Hunderte Male zuvor gesehen.
»Wir sind nicht sicher, ob der Kreuzer eine Nachricht an die Gilde abgesetzt hat«, sagte er unvermittelt. »Falls ja – und falls sie unterwegs nicht im Raum verlorengeht –, werden unsere Feinde in einigen Wochen die Koordinaten von Noa kennen.«
»Aber ihr wisst es nicht genau?«
»Hadrath sitzt in seiner Zelle und schweigt. Einige seiner Offiziere haben etwas angedeutet, aber keiner wollte derjenige gewesen sein, der die Nachricht abgeschickt hat. Einer behauptete sogar, Hadrath hätte es verhindert.«
»Das ergibt keinen Sinn, oder?«
»Wenn man meinen Bruder kennt, schon. Er hat nie gern geteilt. Und ganz sicher nicht den Triumph seiner Rache und den Erfolg, die Piraten der Marken aufgespürt zu haben. Möglich ist es, dass die Nachricht nie gesendet wurde. Unsere Techniker versuchen, die Funkdaten des Kreuzers auszulesen, aber jemand war klug genug, eine Menge Schaden anzurichten, bevor unsere Leute an Bord gekommen sind.« Sein Blick blieb auf die Sternbilder gerichtet, die wie Diademe die Unendlichkeit hinter Noa schmückten. Iniza erkannte keine einzige dieser Konstellationen. Noa lag jenseits aller erforschten Sektoren.
»Das heißt, ihr rüstet euch für einen Krieg?«
»Wir sind immer für einen Krieg gerüstet. Es gibt zwei Faktoren, die uns schützen: das Geheimnis um Noas Lage und plakative Grausamkeit. Ich kann mir vorstellen, was du über mich denkst, nachdem du die Kreuzigungen mitangesehen hast. Aber jeder dieser Soldaten hätte auf Hadraths Befehl hin das Gleiche mit uns getan. Und, glaub mir, Gnade hat noch keinen Feind von einem Angriff abgehalten. Die Bilder von heute schleusen wir ins Nachrichtensystem der Gilde ein. Sie sorgen dafür, dass sich viele Männer und Frauen an Bord ihrer Schiffe zweimal überlegen werden, ob sie einen Angriffsbefehl auf uns befolgen werden.«
Iniza schüttelte den Kopf. »Provozierst du damit nicht genau das Gegenteil? Den Ruf nach Rache? Und größere Entschlossenheit, euch den Garaus zu machen?«
»Bislang fahren wir gut mit der Art, wie wir die Dinge regeln. Ich weiß, dass es barbarisch ist. Kein Mensch bei klarem Verstand empfindet Vergnügen bei so etwas. Wir haben hier ein paar Experten für diese Dinge. Ich lasse sie von der Kette, wenn es nötig ist, aber es widerstrebt mir von Mal zu Mal mehr.«
»Niemand hat dich gezwungen, Pirat zu werden. Und schon gar nicht, sie anzuführen.«
Sein Kopf ruckte herum. »Du weißt nichts über all das hier, Iniza! Maße dir nicht an, über mich zu urteilen.«
»Ich würde es gern verstehen.«
»Es reicht, wenn du weißt, dass ich genug davon habe.«
Schweigend sah sie ihn an und wartete auf eine Erklärung. Als er ihr keine gab, fragte sie: »Genug davon, Pirat zu sein?«
»Genug von Noa. Von dem Gesindel, das ich führen muss. Vom Schatten der Tore von Tau, der einmal am Tag auf die Festung fällt.« Er lächelte, aber es sah fast ein wenig traurig aus. Und dahinter lauerte noch etwas anderes, vielleicht kühle Berechnung. »Tatsächlich ist das der Grund, warum ich mit dir reden will … Aber erst einmal: Schau dir das an!«
Er deutete durchs Fenster, während Iniza noch beunruhigt über seine Worte nachdachte. Die Barke beschleunigte und nahm nun direkten Kurs auf die Tore von Tau.
Die beiden Titanen auf ihren Thronen wurden von der fernen, weißen Sonne beschienen, reflektierten aber auch das farbige Licht der Planetenoberfläche. Sie bestanden aus einer matten Metalllegierung, angelaufen in schillernden Tönen. Im Näherkommen suchte Iniza auf den gewaltigen Flächen vergeblich nach Fenstern oder Schleusen.
Die Hände der beiden Sitzenden ruhten auf den Armlehnen, ihre Füße standen akkurat nebeneinander. Die Rüstungen trugen phantastisches Schmuckwerk, und ihre wuchtigen Schulterprotektoren ragten wie Klippen ins All hinaus. Die beiden Statuen blickten sich für alle Ewigkeit über den Schlund des Kosmos hinweg an, perfekt zueinander ausgerichtet durch Gravitationsfelder oder einen anderen physikalischen Trick, mit dem die Erbauer die Naturgesetze überlistet hatten.
Je eine Raumbarke hatte an der Unterseite der massiven Throne festgemacht. Dort befanden sich also die Eingänge zum Inneren der kosmischen Standbilder.
»Sind sie wirklich das, was alle sagen?«
»Das Portal zum Pilgerkorridor«, bestätigte Fael. »Jemand muss die Tore vor Eiferern wie Hadrath beschützen, die nichts Besseres zu tun hätten, als sie aufzustoßen. Wer weiß, wohin sie führen. Oder was aus ihnen hervorkommt.«
»Du bewachst sie?«
Er schien kurz nachzudenken. »Ich bin ein Pirat, Iniza, das will ich nicht schönreden. Und es hat gewisse Vorzüge. Aber fest steht auch, dass die Caudors die Tore öffnen würden. Ich habe Jahre damit verbracht, auf den Tag zu warten, an dem Hadrath Noa aufspürt. Und nun ist er hier, als unser Gefangener. Die Caudors werden nicht aufgeben, aber sie haben ihren wichtigsten Diener verloren. Vielleicht ist es an der Zeit, dass andere den Pilgerkorridor hüten.«
»Die Statuen sind eine Hypersprungschleuse?«
Er nickte. »Wir wissen nicht, was ein Schiff dahinter erwartet, aber sie sind eine Schleuse. Ihre Erbauer haben sie benutzt. Keiner weiß, was aus ihnen geworden ist.«
»Vielleicht wurden sie getötet.«
»Möglicherweise hat der König der Gnade sie erwischt.«
Sie sah ihn mit einer Mischung aus Verblüffung und tiefer Sorge an. Unwillkürlich senkte sie die Stimme. »Dann existiert er wirklich?«
»Früher haben wir gedacht, Noa sei eine Legende. Genauso wie die Tore von Tau. Beides siehst du jetzt vor dir. Warum sollte der Pilgerkorridor nur ein Mythos sein? Oder das, was in ihm umgeht?« Fael beugte sich im Sessel vor und zeigte auf die fernen Köpfe der beiden Statuen.
Iniza dachte an die Gesichter auf den Spitzen der Kathedralen. »Ist das die Gottkaiserin?«
Fael schmunzelte genüsslich. Irgendetwas führte er im Schilde. »Die Tore von Tau sind sehr viel älter als das Ordensreich.«
»Aber sie haben Ähnlichkeit mit den Abbildern der Kaiserin.«
»Warte, wir sind gleich nah genug dran.«
»Du willst zwischen ihnen hindurchfliegen?«
»Keine Sorge, sie sind nicht aktiv.«
Die Barke befand sich jetzt auf Höhe der Gesichter, hundert Kilometer vom Sockel der Throne entfernt. Mit gedrosseltem Antrieb glitt sie dahin wie auf einem Fluss aus Sternenlicht. Inizas Hände krallten sich um den Rand ihres Sitzkissens, als ihr klar wurde, warum sie die beiden identischen Gesichter mit eigenen Augen sehen sollte. Einem Holo hätte sie keinen Glauben geschenkt.
Sie kannte dieses Gesicht. Jemand hatte das Original bis ins letzte Detail nachempfunden, die Züge waren makellos.
»Die Muse.« Noch während sie die Worte flüsterte, versuchte sie, sich das Gesicht des Maschinenmädchens in allen Einzelheiten in Erinnerung zu rufen. Es gelang ihr nicht, weil die Gesichter dort draußen zu gegenwärtig waren, zu überwältigend in ihrer Präsenz.
»Kein Zweifel, nicht wahr?«
»Das ist sie. Das ist die Muse!« Nur mit Mühe riss sie sich vom Anblick der gerüsteten Frauen auf ihren Thronen los. »Hast du das gewusst, bevor wir nach Noa gekommen sind?«
Fael atmete tief ein und dann sehr langsam wieder aus. »Sie ist die erste Muse, die ich mit eigenen Augen sehe. Als du sie mir auf dem Monitor gezeigt hast, zusammen mit der Drohne, da dachte ich noch, dass es vielleicht ein Zufall ist, nur eine verblüffende Ähnlichkeit. Aber dann habe ich sie aus der Nähe gesehen.«
Alarmiert sah sie ihn an. »Wo ist sie jetzt? Was hast du ihr angetan?«
»Sie ist bei ihrem Roboter, streng bewacht, aber unversehrt. Ich habe nicht vor, ihr ein Haar zu krümmen, solange sie nicht diese Drohne auf meine Männer hetzt. Dafür interessiert mich viel zu sehr, was sie im Schilde führt.«
Iniza blickte wieder durch die Wand aus Transparentplast. »Warum sie? Ich meine, wo ist die Verbindung?«
»Wie viel weißt du über die ersten Anhänger der STILLE?«
»So gut wie nichts.«
»Sie waren Fanatiker – darin unterscheiden sie sich nicht von den heutigen Kultisten, von Leuten wie Hadrath und den verfluchten Caudors. Der Kult gibt sich alle Mühe, seine Geheimnisse zu wahren, aber man findet viele Informationen, wenn man danach sucht. Und ich habe suchen lassen, all die Jahre lang, seit Hadrath einer von ihnen geworden ist.«
Allmählich dämmerte Iniza, dass es Zusammenhänge gab, von denen sie bislang nichts geahnt hatte.
»Was aber die antiken STILLE-Anhänger angeht«, sagte Fael, »so haben wir auf Noa eine Menge Dokumente gefunden. Die alten Datenträger ließen sich kaum noch retten, aber es gab viele Bücher, außerdem Handschriften und Notizen. Alles deutet darauf hin, dass der STILLE-Kult zur damaligen Zeit von Priesterinnen beherrscht wurde. Von einer Gruppe Frauen, die ihre Anhängerschaft durch eine ungewöhnliche Ausstrahlung in ihren Bann zogen. Sie waren die Vorbilder für die Statuen da draußen. Die Tore von Tau wurden nach ihrem Abbild erschaffen.«
»Du meinst, dass sie künstlich waren? So wie die Muse?« Sie stockte, als ihr die Konsequenzen dämmerten. »Glaubst du, dass die Maschinen schon damals im Geheimen damit begonnen hatten, die Macht zu übernehmen? Jahrhunderte vor dem Fall der Hegemonie?«
Fael nickte, während vor der Scheibe die beiden Gesichter vorüberzogen wie mächtige Gebirge. »In den Katakomben der Festung sind wir auf Bildmaterial aus jener Zeit gestoßen. Diese Priesterinnen hatten eine verblüffende Ähnlichkeit miteinander. Und sie waren auf zahllosen Welten aktiv.«
»Und niemand hat das in Frage gestellt?«
Faels Narbengesicht verzog sich zu einem Grinsen. »Kein Kultist hat je die STILLE in Frage gestellt, unsichtbare Wesen, für deren Existenz es nicht den geringsten Beweis gibt. Wenn also ihre Priesterinnen ihnen weismachen konnten, dass es die STILLE da draußen im All – oder einem anderen, parallelen All – tatsächlich gibt, dann dürfte es ihnen leichtgefallen sein, diese Leute auch in jeder anderen Hinsicht zu täuschen. Wahrscheinlich haben ihre Perfektion und ihre Ähnlichkeit zueinander sogar dazu beigetragen, ihre Anhänger zu blenden. Andernfalls wäre es für die Maschinen doch ein Leichtes gewesen, unterschiedliche Gesichter zu erschaffen statt immer nur das eine.«
»Dann war der STILLE-Kult der erste Versuch der Maschinen, das Reich zu beherrschen? Mit Hilfe einer Religion?«
»Sie haben die Hegemonie durch einen neuen Glauben unterwandert. Und erst als ihnen das zu lange dauerte – oder vielleicht gab es auch andere Gründe, wer weiß –, haben sie offen zugeschlagen. Möglicherweise mussten sie nur Zeit gewinnen und Verunsicherung säen, bis ihre geheimen Armeen bereitstanden.«
Die Barke ließ die metallenen Gesichter der Statuen hinter sich. Vor der Panoramascheibe lag wieder die ganze Pracht des Weltraums, Tausende und Abertausende von Gestirnen in phantastischen Farben.
»Was genau ist dann die Muse?«, fragte Iniza. »Einfach nur ein Modell mit identischem Gesicht, ein harmloses künstliches Mädchen, oder …« Sie verstummte, weil ihr die Ereignisse in den Klöstern der STILLE vor Augen traten. Die Leichtigkeit, mit der die Muse zahllose Kampfroboter aus tausendjährigem Schlaf geweckt und auf ihre Feinde gehetzt hatte.
»Oder«, führte Fael ihren Gedanken zu Ende, »ist sie selbst eine der Priesterinnen von damals, die lediglich in eine unverdächtige Rolle geschlüpft ist?«
»Wenn du das glaubst, warum hast du sie nicht zerstören lassen?«
»Weil es nur eines gibt, das mir die lange Zeit hier am Ende der Galaxis erträglich gemacht hat – meine Neugier. Ich will die Wahrheit erfahren, Iniza.« Er zögerte kurz, dann korrigierte er sich: »Das ist das eine, was ich will.«
»Du kannst sie nicht foltern wie die armen Schweine von der Caudor Terminus.«
»Nein, jemand muss mit ihr Freundschaft schließen, muss sie aus nächster Nähe beobachten und versuchen, die Zeichen zu deuten.«
Falls dieser Planet tatsächlich ein Hort der STILLE gewesen war und die STILLE ein Werkzeug der Maschinen, war dann nicht damit zu rechnen, dass irgendwo auf Noa noch immer künstliche Intelligenzen existierten? Vielleicht tief unter der Oberfläche dieser Welt? Und bestand dann nicht das Risiko, dass die Muse einen Weg finden würde, Kontakt zu ihnen aufzunehmen, um eine zweite, ungleich größere Armee zu erwecken? Wer sollte sie dann aufhalten?
»Ich mag sie«, sagte Iniza.
»Natürlich. Sie ist darauf programmiert, gemocht zu werden.«
»Ist es wirklich so einfach?«
»Es hat ausgereicht, um Hunderttausende von STILLE-Jüngern im ganzen Reich in ihren Bann zu ziehen.«
Die Barke war einen Bogen geflogen und näherte sich wieder Noa. Der Planet nahm fast die gesamte Aussicht ein, eine unscheinbare Kugel aus Morast und Fels und uralten Rätseln.
Fael beobachtete Iniza. »Du fragst dich, ob es ein Zufall war, dass gerade ihr sie aufgegabelt habt, nicht wahr?«
Sie nickte.
»Was, wenn es Hunderte wie sie gäbe?«, fragte er. »Wenn sie überall sind, an Bord unzähliger Schiffe, und die Rückkehr der Maschinen längst begonnen hat, ohne das es irgendwer bemerkt hat?«
»Dann müsste die Muse die Antworten auf diese Fragen kennen.«
»Höchstwahrscheinlich.«
Sie verfiel in Schweigen, ehe sie langsam sagte: »Da ist noch etwas, über das ich mit dir sprechen wollte.«
»Und ich mit dir«, sagte er lächelnd.
»Als du Kontakt zu mir aufgenommen hast, um mir bei der Flucht vor den Hexen zu helfen, da habe ich mich an die Gerüchte erinnert.«
Er hob kaum merklich eine Braue, ähnlich wie Ria vorhin.
»Die Gerüchte darüber, dass mein Vater … nun, dass er nicht mein Vater ist. Hast du mich deshalb retten wollen?«
Eine Weile schaute er sie mit schwer zu deutendem Blick an, nachdenklich, fast grübelnd. Dann schüttelte er den Kopf. »Eigentlich wollte ich dir ein Angebot machen.«
Das war nicht die Antwort, auf die sie gehofft hatte.
»Mein Bruder kann keinen Schaden mehr anrichten«, sagte er. »Meine Aufgabe auf Noa ist erfüllt. Deshalb ist es an der Zeit, dass ein anderer hier das Ruder übernimmt. Nicht heute, auch nicht morgen, aber vielleicht in naher Zukunft. Ich will endlich in die Baronien zurückkehren. Ich will kein Pirat mehr sein, der über eine Horde Halsabschneider herrscht und einen Mythos bewacht. Ich will Koryantum, und ich will es auf eine Weise, die niemand dort in Frage stellen kann. Wenn die Maschinen sich wieder regen, wird der Orden andere Sorgen haben als eine Handvoll Welten jenseits der Marken.« Er räusperte sich, dann fixierte sein Blick sie wie ein Raubvogel. »Ich bin ein Ausgestoßener auf Koryantum, das weiß ich. Deshalb möchte ich, dass du mich heiratest, Iniza. Wenn wir gemeinsam dorthin zurückkehren, als Mann und Frau, dann bleibt ihnen keine Wahl, als mich zu akzeptieren.«
Sie hatte das Gefühl, als fiele sie kopfüber hinaus ins All. Als wäre ihr mit einem Ruck der stählerne Boden der Barke unter den Füßen fortgezogen worden, und nun war da nur noch Leere um sie, der unbeschreibliche Albtraum eines endlosen, haltlosen Fallens.
Fael musterte sie eindringlich. »Lass uns als Baron und Baronin über Koryantum herrschen und von dort aus ein neues Reich begründen, eine Baronie nach der anderen, und dann, wer weiß …«
»Dich heiraten«, flüsterte sie.
Er nickte mit ernster Miene. »Wenn die Baronien erst uns gehören, dann können wir es mit den Caudors aufnehmen und die Marken erobern. Falls der Orden dann noch existieren sollte, wird ihm keine Wahl bleiben, als mit uns Geschäfte zu machen.«
Es gab viele Gründe, die das Ganze ad absurdum führten, aber ganz besonders den einen: »Du kannst mich nicht heiraten«, sagte sie und klang selbst wie eine Maschine. »Du bist mein Vater.«
Verwundert blickte er sie an. Sehr lange. Zu lange. »Glaubst du das wirklich? Ich – dein Vater?«
»Mein Onkel hatte ein Verhältnis mit meiner Mutter, sagen die Leute.« Sie hatte sich dieses Gespräch viele Male ausgemalt, aber nie waren dabei die Worte gefallen, die Fael nun aussprach, zu ihr herübergebeugt wie jemand, der einer Kranken die Nachricht ihres nahen Todes überbringt.
»Deine Mutter wurde nicht verführt, Iniza.« In seiner Stimme lag eine Sanftheit, die sie bei ihm zuletzt vor vielen Jahren gehört hatte. »Sie ist vergewaltigt worden. Und nicht von mir.«
Das All umfing sie mit eiskalten Armen, als sie innerlich den Halt verlor.
»Die Leute haben nicht mich gemeint«, sagte er. Und dann das, was sie seit endlosen Sekunden nicht wahrhaben wollte: »Dein wahrer Vater ist Hadrath.«
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Glanis und Ria begleiteten Iniza zu den Zellen in den Tiefen der Festung. Hier unten sah man dem Gemäuer deutlicher als an der Oberfläche an, wie alt es war. Stein und Stahlbeton waren von Rissen durchzogen und hatten sich an vielen Stellen grün und schwarz gefärbt. Es stank nach Schimmel und Feuchtigkeit.
»Du solltest nicht allein zu ihm hineingehen«, sagte Ria.
»Was soll er schon tun? Mich auch vergewaltigen wie meine Mutter?«
»Er ist ein verrückter Fanatiker. Er sitzt seit Stunden in einer Ecke und betet zur STILLE, als könnte die ihm ernsthaft aus diesem Loch heraushelfen.«
Glanis war offenbar Rias Meinung. »Lass mich dabei sein. Jemand sollte ihm eine Waffe zwischen die Augen halten.«
»Ich lasse ihn in Ketten legen«, schlug Ria vor. »Wenigstens das.«
»Nein.« Iniza hatte eine sehr klare Vorstellung von der Begegnung mit dem Mann, den sie mehr hasste als irgendjemanden sonst. »Später könnt ihr mit ihm tun, was ihr wollt.« Folter, Haut abziehen, Kreuzigung – ihr war alles egal. »Aber zuerst rede ich mit meinem Vater.«
Drei Wächter saßen in einem Vorraum von Hadraths Zelle, grüßten Ria, standen aber nicht von ihren Hockern auf. Sie spielten Karten, dasselbe Spiel, das Iniza auf Hymnia gesehen hatte. Sie spürte ihre Blicke und ließ sie von sich abprallen. Niemand sagte etwas zu ihr oder Glanis.
»Betet er noch?«, fragte Ria.
Einer der Männer nickte. »Solange ihm keiner das Maul stopft.«
Ria warf einen Blick durch eine Luke in der Stahltür, dann stieß sie den Schieber wieder zu. »Ich bin trotzdem für Ketten.«
Iniza schüttelte den Kopf.
Glanis zog seinen Blaster, während Ria eine Zahlenkombination in ein Tastenfeld neben der Tür tippte. Bevor sie die letzte Ziffer eingab, wandte sie sich noch einmal an Iniza. »Bist du ganz sicher?«
»Herrje, mach einfach die Tür auf.«
Für einen Augenblick sah Ria verärgert aus, dann zuckte sie mit den Achseln und gab die fehlende Ziffer des Codes ein. Ein Zischen erklang, die Tür schwang einen Spaltbreit nach innen. Auch die drei Wächter hielten jetzt ihre Blaster im Anschlag.
Ohne Zögern trat Iniza ein und drückte die Tür sofort hinter sich ins Schloss.
»Hast du wieder ein paar Lügen vorbereitet wie auf Hymnia?« Hadrath saß im hinteren Teil der Zelle im Schneidersitz auf dem Boden, mit dem Rücken zum Eingang.
»Sag bloß, ich hab deine Gefühle verletzt.«
»Wir beide können uns gegenseitig nur an unseren Taten messen, nicht wahr? Deshalb bist du doch hier.« Er flüsterte einige Worte, womöglich Teile seines Gebets, ehe er wieder zu ihr sprach. »Hat Fael dich schon auf seine Seite gezogen?«
»Im Augenblick ist mir jede Seite lieber als deine.«
»Dann solltest du überall sein, nur nicht hier in dieser Zelle.«
»Ich will herausfinden, ob du wenigstens den Anstand hast, mir die Wahrheit zu sagen.«
Er lachte laut auf. »Anstand!« Langsam erhob er sich, mühsam und umständlich, und als er sich zu ihr umdrehte, sah sie, dass man ihn geschlagen hatte. Mehr als einmal. Hadrath war systematisch misshandelt worden, sein Gesicht und der Hals bedeckt mit Hämatomen. Eine Platzwunde auf der Stirn war nachlässig mit einem klumpigen Hautkleber verschlossen worden.
»Es ist schön, dass du dich jetzt für die Seite der Anständigen und Lauteren entschieden hast.« Er klang nicht einmal spöttisch, nur erschöpft. »Falls du die Absicht hast, selbst noch einmal zuzuschlagen – nur zu!« In einer pathetischen Geste breitete er die Arme aus, und Iniza stand kurz davor, die Einladung anzunehmen, nur um ihm zu zeigen, dass sein Schmierentheater völlig unangebracht war.
»Wer bist du?«, fragte sie.
Erstaunen blitzte in seinem linken Auge auf, das nicht so zugeschwollen war wie das rechte. Erstaunen und eine Spur Neugier. Vielleicht war ja das der Wesenszug, der ihn und Fael verband – Seffren, dem dritten Talantisbruder, ging dagegen jegliche Wissbegier vollkommen ab.
»Wer ich bin?«, flüsterte er. »Was soll das sein? Ein Spiel?«
»Du bist Hadrath Talantis. Du bist ein Kommandant der Gilde und Speichellecker des Hauses Caudor. Von mir aus ein Priester der STILLE, wenn dir das so wichtig ist.«
»Und?«
»Bist du auch mein Vater?«
Er hob das Kinn einen Fingerbreit an, als könnte er sie so besser durch den blutunterlaufenen Augenschlitz erkennen. »Das weiß ich nicht«, sagte er. »Möglich wär’s.«
»Möglich?«
»Ich habe das Schlafgemach deiner Mutter nie von innen gesehen.« Er stieß ein Röcheln aus, das kaum Ähnlichkeit mit einem Lachen besaß. »Ich kann nicht wissen, wer sie noch bestiegen hat in den paar Wochen, die für deine Zeugung in Frage kommen.«
Sie stand da, als wären ihre Fußsohlen im Beton eingesunken, ganz steif, um nur ja nichts Falsches zu tun. Das Problem war: Sie wusste nicht, was das Richtige war. Sich umzudrehen und zu gehen, wahrscheinlich. Oder ihm den Dolch ins Herz zu stoßen, den sie oben in der Festung eingesteckt hatte, als weder Glanis noch Ria sie beobachtet hatten.
»Deine Mutter war eine schöne Frau«, fuhr Hadrath fort. »Eine Menge Männer haben ihr nachgesehen, wenn sie durch den Palast und die Gärten ging.«
»Die anderen haben sie nicht vergewaltigt.«
»Manche haben vielleicht darüber nachgedacht. Zwei, drei ganz bestimmt.« Seine geschundene Fratze verzog sich zu etwas, das als Lächeln gemeint sein mochte. »Willst du wissen, wie es war? Bist du deshalb gekommen? Um von mir zu hören, wie es sich angefühlt hat, als sie unter mir lag, zitternd und heulend vor Freude, dass endlich einer kam, der es ihr besorgt hat wie kein anderer zuvor?«
Hör auf!, stieg wie flüssiges Eisen in ihrer Kehle auf. Hör auf damit, sofort! Aber sie sagte keinen Ton, sah ihn nur an, zwang sich, jedes Wort aufzunehmen als Nahrung für das Feuer, das in ihr loderte. Es schien sie von innen her auszubrennen, einen Teil von ihr zu etwas Neuem, Stärkerem zu formen.
Und da verstand sie endlich, warum sie zu ihm gegangen war. Warum sie das hier unbedingt gewollt hatte. Sie hatte nie eine emotionale Bindung zu Seffren aufbauen können. Für Hadrath aber, der ihr wahrer Vater war, empfand sie in diesem Augenblick so intensive Gefühle, dass es keine Rolle spielte, welcher Art sie waren – es war genau diese Art von Verbindung zu ihrer Abstammung, sogar zu sich selbst, die ihr immer gefehlt hatte. Es war niemals darum gegangen, wer er war. Stattdessen hatte sie eine Antwort darauf gefunden, wer sie selbst war. Die Tochter dieses Mannes. Der lebende Beweis seines Irrsinns.
Am Ende, dachte sie, sind Hass und Liebe sich so ähnlich, dass es gleichgültig ist, was einen antreibt. Sie zog den Dolch, überwand die letzten Schritte und presste ihm die Klinge an den Hals. Sie war ein gutes Stück kleiner als er, und selbst in seinem Zustand hätte er sie von sich stoßen können. Aber er tat es nicht. Stand nur da und blickte auf sie herab, immer noch auf sie herab, so ganz und gar überzeugt von sich in all seiner Selbstgerechtigkeit.
»Tochter«, sagte er. »Es ist schön, dass wir uns endlich so nahe sind.«
Blut trat unter der Schneide des Dolches aus, nur ein dünner Faden, der kaum auffiel auf all den Verfärbungen seiner Haut.
»Vater«, sagte sie.
»Also tötest du mich jetzt.«
Sie drückte fester zu, bis sie meinte, die Luftröhre unter dem Metall zu spüren. Erst dann zog sie das Messer zurück. »Nein.«
»Ich habe dich für stärker gehalten.«
»Ich bin stark, weil ich es nicht tue.«
»Skrupel haben noch niemanden stark gemacht.«
»Skrupel?« Sie schüttelte den Kopf.
»Was dann? Die Freude daran, dass sie mich noch sehr viel mehr leiden lassen werden?«
»Fael wird dich töten, irgendwann. Ihr beiden verachtet euch schon so lange, dass er das größere Anrecht darauf hat.«
»Als ob es dir darum ginge. Um ein Anrecht. Sei nicht albern, Iniza.«
Sie trat zwei Schritte zurück und machte eine lange Pause. »Was, glaubst du, hättest du hinter den Toren von Tau gefunden? Die STILLE?«
Er lächelte und gab keine Antwort.
»Weißt du denn alles über die STILLE?«, fragte sie. »Über die Maschinen, die sie einst erfunden haben, um Männer wie dich in die Irre zu leiten?«
Er wollte etwas sagen, zögerte dann und atmete nur einige Male tief ein und aus. »Das ist nichts als Gerede. Nicht mal neues Gerede.«
»Es ist die Wahrheit.« Sie steckte den Dolch ein, entfernte sich von ihm, ließ ihn aber nicht aus den Augen. Er war ein schäbiges Bündel aus Verwüstungen und so viel Verachtung, dass er wohl kaum noch unterscheiden konnte, wen er aus welchen Gründen hasste.
»Es gibt Aufzeichnungen, hier auf Noa«, fuhr sie fort. »Beweise, dass die STILLE immer eine Lüge war. Dass die Maschinen den Glauben an sie in die Welt gesetzt haben, um die Hegemonie aus dem Inneren heraus zu Fall zu bringen.« Jedes Wort war so viel besser als ein Dolchstoß oder Schnitt. Jedes Wort war wie ein Blasterstrahl in seine verfluchte schwarze Seele.
»Da sind sie wieder, die Lügen«, sagte er leise.
»Denk darüber nach. Hast du die Tore gesehen? Die Gesichter der Statuen? Kennst du die Geschichten über die ersten Priesterinnen der STILLE? Weißt du, dass sie so künstlich waren wie dieses Gemäuer? Wie deine ganze erbärmliche Religion?«
»Du lügst«, wiederholte er.
Es fühlte sich an, als träufelte sie genüsslich Gift in seine Wunden, ein langsames, schmerzhaftes Gift, das seine volle Wirkung erst in den nächsten Wochen und Monaten entfalten würde.
»Ich komme wieder«, sagte sie. »Ich werde dich besuchen und dir mehr davon erzählen. Vielleicht bringe ich dir Beweise mit. Alle Beweise, die du brauchst.«
»Lügen«, sagte er mit bebender Stimme. »Das sind alles Lügen!«
Sie stieß mit der Ferse gegen die Tür und hörte kurz darauf, wie sie entriegelt wurde.
»Ich freue mich darauf, Vater. Auf unsere vielen, langen Gespräche über die Farce, der du dein Leben gewidmet hast.«
Er stand am anderen Ende der Zelle, ein elendes, entstelltes Wrack. Stumm starrte er sie aus dem dunkelroten Schlitz seines einen Auges an, während Blut an seinem Hals hinabrann und seine Hände sich zu Fäusten ballten. Wieder öffneten. Wieder schlossen.
»Auf bald«, sagte sie, trat hinaus und zog die Zellentür hinter sich zu.
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Die Taverne am Raumhafen von Noa unterschied sich nicht von zehntausend anderen auf den Welten der Marken. Die Decke war niedrig und mit farbigen Tüchern abgehängt, die Wände weiß gekalkt. All die Männer und Frauen, die sich hier am helllichten Tage um die beiden Theken und in den zwei Dutzend Nischen drängten, hätten auch Schürfer auf einem Minenplaneten sein können, mit Kleidung, die zu alt, Händen, die zu dreckig, und Stimmen, die zu laut waren. Die Luft schien zu kleben wie die feuchten Ringe auf den Tischen, es roch nach abgestandenem Alkohol und Schweiß.
Kranit und Shara waren der Lärm und das Gewimmel nur recht. Sie saßen in einer Ecknische und konnten durch eine runde Luke hinaus auf das Flugfeld und die Nachtwärts sehen. Das Schiff ruhte flach auf seinen Stelzenbeinen und warf seinen Sichelschatten auf zerfurchten Asphalt, der sich von tausend Triebwerkzündungen ölig schwarz gefärbt hatte. Sonnenschein funkelte auf dem Rumpf, das Gesicht des Cockpitmoduls blickte zwischen den Sichelspitzen zu ihnen herüber.
Techniker behoben die Schäden, die das Schiff seit dem Start auf Nurdenmark davongetragen hatte. Die Schildgeneratoren wurden wiederhergestellt, die Elektronik repariert und die Brandnarben des Laserfeuers ausgebessert. Shara ließ das Schiff kaum aus den Augen, selbst jetzt hing ihr Blick an der Nachtwärts wie der einer Mutter an ihrem spielenden Kind.
»Sie glauben, dass ich die Peilsender und all das andere Zeug nicht bemerke, mit dem sie mein Schiff spicken«, sagte sie verächtlich. »So ungeschickt, wie die sich anstellen, könnten sie ebenso gut kleine Fähnchen daran anbringen.«
Kranit lachte leise in das schäumende Gebräu hinein, das sie hier ausschenkten. Er hatte nicht gefragt, ob die Piraten es selbst herstellten oder bei ihren Raubzügen erbeutet hatten. Es schien ihm klüger, auf Noa nicht mehr Fragen als nötig zu stellen.
»Als wir die Nachtwärts damals auf Taragantum IV flottgemacht haben, sind wir darin auf einen Haufen technischer Spielereien gestoßen, mit denen keiner gerechnet hatte.« Shara nahm einen Schluck aus ihrem Krug und wischte sich Schaum von der Oberlippe. »Der Bordrechner ortet jedes Stück fremder Elektronik innerhalb von Minuten, egal ob innerhalb oder außerhalb des Systems.«
»Mach nicht den Fehler, Faels Leute zu unterschätzen.«
Mit einem abfälligen Schnaufen deutete sie auf die übrigen Gäste der Taverne. »Sag mir, was du hier siehst.«
Er blickte über die Schulter in den verräucherten Schankraum. »Eine Menge Männer und Frauen, die einer noch viel größeren Menge Männer und Frauen die Eingeweide herausgebrannt haben.«
Shara winkte ab. »Das meine ich nicht.«
Kranit hob die Schultern und widmete sich wieder seinem Krug. »Was dann?«
»Hinterwäldler. Abschaum der Marken. Vielleicht ein paar desertierte Soldaten der Gilde. Möglicherweise waren ein, zwei von denen sogar mal Paladine oder Greiferpiloten, aber die wären dann schon ziemliche Glücksfälle für Fael. Der Rest sind Planetenratten, die irgendwann mal vom All geträumt haben und stattdessen in diesem Drecksloch gelandet sind, dazu noch eine Handvoll Raumfahrer, die die Schnauze voll hatten von mieser Bezahlung und tyrannischen Kapitänen. Nicht, dass sie auf Noa was Besseres gefunden hätten, aber hier können sie sich zumindest einreden, dass sie frei sind.« Sie schluckte Luft und rülpste. »Einen Scheiß sind sie. Noa ist ein Gefängnis, und sie merken es nicht mal.«
»Und inwiefern sollen diese bemerkenswerten Einsichten nun mein Weltbild erhellen?«
Shara senkte die Stimme und beugte sich vor. »Wir sind ihnen überlegen.«
»Ach ja?«
»Tu nicht so. Du bist ein Waffenmeister von Amun.«
»Ich war mal einer.«
»Du könntest jeden in diesem Laden innerhalb von einer halben Minute umbringen, und die meisten würden es nicht mal mitbekommen.«
»Du stellst dich auch nicht gerade ungeschickt mit dem Blaster an.« Er hatte nicht vergessen, dass sie bei ihrer ersten Begegnung keine leichte Gegnerin gewesen war. Tatsächlich fragte er sich, welche militärische Ausbildung sie genossen hatte. Und wo das geschehen war. In wessen Armee.
Aber auch diese Frage sprach er nicht aus. Eigentlich wollte er nur in Ruhe sein Bier trinken, damit er ein neues bestellen konnte. Und dann noch ein weiteres.
Shara grinste und blickte verkniffen in den vollen Raum. »Zusammen würden wir sehr schnell mit den drei Kerlen fertig werden, von denen Fael uns beobachten lässt.«
»Vier«, sagte Kranit, ohne aufzuschauen. Der Amunblaster lag neben ihm auf der Bank, poliert und mit frisch gefüllten Energiezellen. »Und draußen vor der Tür stehen noch mal zwei.«
Sie runzelte die Stirn. »Ehrlich?«
»Ja.« Er trank einen tiefen Schluck und konzentrierte sich auf das Geräusch der Flüssigkeit in seiner Kehle. Es half ihm, seine Sinne zu fokussieren. »Ich hab nicht vor, irgendwas zu tun, das Fael verärgert. Sie können mich begaffen, solange sie wollen. Irgendwann werden sie sich dabei ziemlich lächerlich vorkommen.«
»Und dann schaltest du sie aus?«
»Nein. Dann lade ich sie zu einem Bier ein.«
»Ich glaube nicht, dass du in deinem Leben schon mal irgendwen zu einem Bier eingeladen hast.«
»Dich, so wie es aussieht. Der Junge, der dich am Eingang angerempelt hat, hat deine Geldbörse gestohlen.«
Ihre Hand glitt zu ihrer Jackentasche, und noch in derselben Bewegung sprang sie auf. »Dieser miese kleine –«
»Setz dich.« Er griff in seine Jacke, zog ihre Börse hervor und warf sie auf den Tisch. »Hab ihm die Nase gebrochen. War nur ein Kind, aber er hatte es verdient.«
Verblüfft sank sie zurück auf ihren Platz. »Wann?«
»Bin ihm vorhin auf dem Klo begegnet. Auch miese kleine Diebe müssen pinkeln. Er hatte genug Anstand, um dafür in eine Taverne zu gehen. Leider in die falsche.« Er blickte auf und lächelte. »Sehr helle ist er nicht.«
»Das ist es, was ich meine. Das hier ist nicht gerade die geistige Elite der Galaxis.« Sie stopfte die Börse zurück in ihre Tasche. »Und danke.«
»Die meisten werden immerhin schießen können. Eine Handvoll von denen, die ein Schwert tragen, kann vermutlich damit umgehen. Und die da draußen sind wahrscheinlich sogar clever genug, deinen Bordrechner zu überlisten und dir ein paar Extras unterzujubeln, die nicht sofort auffallen.«
Sie trank ihren Bierkrug in einem Zug leer. »Ich hab nicht vor, mein Leben lang für Fael die Barken von irgendwelchen fetten Kaufleuten auszurauben.«
»Wirst du auch nicht müssen.«
»Wir haben bei ihm angeheuert.« Mit einem vorwurfsvollen Unterton fügte sie hinzu: »Genau genommen hast du das für uns beide getan. Auch dafür ganz herzlichen Dank.«
»Damit er vor seinen Leuten sein Gesicht wahren kann, weil er uns nicht für die Geschichten von damals zur Rechenschaft zieht. Bald wird sich keiner mehr dafür interessieren. Außerdem wird es nicht allzu lange dauern, bis Iniza und Glanis Kontakt zu uns aufnehmen.« Er stellte den Krug ab und kreuzte Sharas Blick. »Spätestens dann wird es wieder interessant.«
»Du glaubst, die beiden wollen bald wieder verschwinden?«
»Vielleicht. Oder sie brauchen unsere Hilfe bei etwas anderem.« Er spürte eine gewisse Zufriedenheit bei diesem Gedanken. Verflixt, er mochte die beiden tatsächlich. »Du unterschätzt die Kleine noch immer. Sie wird dich irgendwann überraschen. Vielleicht sogar mich.«
Shara sah wieder hinüber zum Schiff. Staubwirbel tanzten über das Landefeld. »Also kein Nacht-und-Nebel-Start, sobald die Piraten die Schleuse benutzt haben und Olfurs Schlüssel uns woanders hinbringen kann?«
»Nein. Noch nicht.«
Shara rieb sich über den kahlen Schädel bis zu dem tätowierten Bitterstern an ihrem Hinterkopf. Kranit hatte längst erkannt, dass sie einer jener Menschen war, für die die Gewissheit eines Ziels viel wichtiger war als die Genugtuung, es zu erreichen. Sie würde ihr Leben lang dem Bitterstern nachjagen, der für sie in immer neuen Winkeln der Galaxis erstrahlte wie ein geheimnisvoller Komet, dessen Bahn ihr Schicksal bestimmte.
»Und bis dahin?«, fragte sie.
»Erschießen wir vielleicht ein, zwei von diesen Kerlen. Nur um nicht aus der Übung zu kommen.«
»Klingt nach einem guten Plan.« Sie warf seinen Beutel mit panadischem Kautabak auf den Tisch. Kranit stieß einen Fluch aus, weil er angenommen hatte, sein Vorrat sei sicher an Bord versteckt.
»Deine Runde«, sagte sie.
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Im Zentrum einer sandigen Arena, umgeben von einem Ring aus Sitzreihen – gemauerten, menschenleeren Stufen unter einem silbrigen Himmel –, saßen sich die Muse und der Roboter gegenüber.
Sie hatte die Beine angezogen, die Arme darum geschlungen und sah ihn über ihre Knie hinweg an. Er ahmte ihre Haltung nach, soweit seine stählerne Anatomie das zuließ, bemüht um eine humanoide Gestalt: zwei Beine, zwei Arme und ein Körper mit ausgefahrener Kopfkuppel wie eine umgestülpte Metallschüssel.
Rund um die beiden, am Rand der Arena, war eine Kette aus schwerbewaffneten Wächtern aufmarschiert, Männer in bulligen schwarzen Rüstungen. Iniza hatte bei fünfzig mit dem Zählen aufgehört, insgesamt mochten es doppelt so viele sein. Sie alle standen am Fuß der Sitzreihen, Gesichter und Blaster den beiden Gestalten im Mittelpunkt der Sandfläche zugewandt, dreißig Meter von ihnen entfernt. An einem der Ausgänge unterhalb der Tribünen war ein schweres Lasergeschütz aufgebaut worden. Falls den Soldaten genug Zeit blieb, um drei, vier Schüsse damit abzufeuern, würde vom Zentrum der Arena nur ein tiefer Krater übrig bleiben.
Ein silberner Energieschild war wie ein Deckel über die gesamte Anlage geschlossen worden, eine Glocke, so dicht, dass der Roboter sie von innen nicht durchbrechen konnte. Vermutlich war dieser Ort als Zuflucht gedacht für die Bevölkerung der Stadt während eines Luftangriffs.
Heute jedoch diente die Arena einzig dazu, die beiden Maschinen in Schach zu halten. Die beiden saßen sich seit Stunden reglos im Sand gegenüber und sahen einander an. Nicht einmal die waffenstarrenden Krieger in Panzerplast wollten das Wagnis eingehen, sie voneinander zu trennen. So ließ man sie gewähren, beobachtete sie nur, blieb wachsam.
»Sie reden ohne Stimmen miteinander«, sagte Iniza.
Sie und Glanis saßen auf einem der oberen Ränge, die beiden einzigen zivilen Zuschauer des bizarren Schauspiels. Alle anderen Steinstufen der Arena waren verlassen.
»Fragt sich, worüber«, erwiderte Glanis.
Natürlich war versucht worden, einen möglichen Datenaustausch abzufangen, aber Faels Experten hatten nichts dergleichen feststellen können. Während ihres Berichts hatten sie so fasziniert wie beunruhigt gewirkt.
Glanis war anzumerken, dass die beiden dort unten ihn nur am Rande interessierten. Es gab genug anderes, das ihn beschäftigte. Aber Iniza hatte darauf bestanden, erst nach der Muse und ihrem seltsamen Begleiter zu sehen. Gleich nach der Landung auf Noa hatte der Roboter das Maschinenmädchen gepackt und war mit ihr hierhergeflogen – wobei unklar blieb, ob er die Möglichkeit, einen Energieschild über der Arena zu schließen, übersehen oder billigend in Kauf genommen hatte. Die Prozesse im Hirn einer künstlichen Intelligenz mochten weit unverständlicher sein, als Iniza bisher vermutet hatte. Ihre Beunruhigung darüber fügte sich nahtlos in das Gefühlschaos ein, das seit dem Flug zu den Toren von Tau in ihr tobte.
Sie blickte noch ein paar Minuten länger auf die Muse und die Drohne hinab und beneidete die beiden um ihre Fähigkeit, wortlos Gedanken auszutauschen. Schließlich nahm sie Glanis bei der Hand und verließ Seite an Seite mit ihm die Arena, überquerte den Vorplatz, schlug aber nicht den Weg in das Gewimmel der Piratenstadt ein. Stattdessen betraten sie einen eisernen Pier. Er führte hinaus auf einen der Seen, die Faels Stützpunkt wie eine Perlenkette umgaben.
Die Sonne stand niedrig über dem Wasser und verlieh dem Marschland am anderen Ufer einen goldenen Glanz. Ein leichter Wind wehte aus der Richtung der Festung herüber; ihr klobiger Umriss befand sich im Rücken der beiden, ebenso wie die Stadt und das weite Flugfeld.
Am Ende des Steges blieben sie stehen und blickten über das Wasser. An vielen Stellen ragten metallene Wrackteile aus der Oberfläche, rostige Relikte einer Schlacht, die lange vor der Ankunft der Piraten geschlagen worden war. Iniza hätte den See zu Fuß überqueren können, mit weiten Sprüngen von einem Trümmerteil zum nächsten, und einen Augenblick lang erwog sie, genau das zu versuchen. Sie verspürte unbändige Lust, etwas Unerwartetes zu tun, und sie erinnerte sich an ihre Frage an die Paladine vor ihrer Flucht von der Barke.
Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und flüsterte Glanis ins Ohr: »Schon mal davon geträumt, etwas völlig Verrücktes zu tun?«
»Was könnte verrückter sein, als alles aufzugeben und bei Piraten Unterschlupf zu suchen?«, fragte er mit einem Lächeln.
»Wenn man es erst mal getan hat, fühlt es sich nicht mehr halb so irrwitzig an wie vorher«, sagte sie.
»Weil wir jetzt Teil dieses ganzen Wahnsinns sind. Die Hexen. Die Gilde. Der Pilgerkorridor und die STILLE. Das Erwachen der Maschinen. Und was auch immer noch kommen mag.«
Sie hatte ihm gegenüber nichts von der Heirat erwähnt, die Fael ihr vorgeschlagen hatte, weil das jedes erträgliche Maß an Verrücktheit überstieg. Sie hatte nein gesagt, natürlich, und Fael hatte es vorerst akzeptiert. Aber sie war nicht sicher, ob das so bleiben würde. Sein Vorhaben, nach Koryantum zurückzukehren und die Baronien zu vereinen, folgte der Logik eines Mannes, der sich schon einmal zum Anführer seiner größten Feinde aufgeschwungen hatte. Sie durfte weder Fael noch seine Entschlossenheit unterschätzen. Und sie bewunderte seinen Mut, der nur auf den ersten Blick wie Größenwahn erschien. Denn hatte er nicht bewiesen, dass alles machbar war, sobald man sich erst dazu durchgerungen hatte? Wer, wenn nicht er, sollte den Plan, die Baronien vom Reich zu lösen, in die Tat umsetzen?
Wenn sie tief in sich hineinhorchte, tiefer, als ihr lieb war, dann fand sie eine Antwort darauf. Dort, in ihren geheimsten Gedanken, sah sie sich selbst an der Spitze einer Flotte, sah sich auf einem Thron, den sie niemals gewollt hatte. Sah sich im Kampf um eine Krone aus einer stählernen Wirbelsäule.
Sanft legte sie die linke Hand auf ihren Bauch und den rechten Arm um Glanis. Dann blickte sie mit ihm hinaus über das Wasser, über Raumschifftrümmer mit goldenen Aureolen, über die funkelnden Marschen von Noa. Die ersten Sterne erglühten in der Dämmerung, die Ahnung eines Universums ohne Grenzen.
Milliarden Sonnensysteme. Milliarden Möglichkeiten.
Und so verdammt viele Träume.
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Der zweite Band der magischen Space Opera aus der Feder von Bestsellerautor Kai Meyer! 
In jenen Tagen strahlten die Sterne heller. Könige herrschten über Sonnen, Adelshäuser regierten wie Götter im All. Wo Leidenschaften entbrannten, wurden gewaltige Schlachten geschlagen. Zivilisationen vergingen, Welten zerbrachen, Gestirne zerstoben zu Sternenstaub. 
Am Ende des bekannten Universums, auf der Hexenwelt Empedeum, sucht der Orden der Gottkaiserin nach einem Zugang zum Pilgerkorridor, einer uralten Sternenstraße, von der keiner ahnt, wohin sie führt – oder was sich auf ihr nähert. In ihrer Verblendung rufen die Hexen ihren Götzen an, das Schwarze Loch Kamastraka, und ahnen nicht, welches Unheil sie damit heraufbeschwören. 
Derweil sind Iniza und Glanis dem Orden entkommen und leben mit ihrer neugeborenen Tochter unter Piraten auf dem Planeten Noa. Doch auch dort sind sie alles andere als sicher: Verrat und Entführung, Hinterhalte und Meuchelmorde führen auf die Spur eines Komplotts, das einen galaktischen Krieg entfachen soll. 
Um das Leben des Kindes zu retten, nimmt Iniza mit ihren Gefährten den Kampf auf – auch wenn das den Untergang ganzer Welten bedeutet. 
Ein ungewöhnlicher Autor mit einer einzigartigen Serie.
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Das Abenteuer geht weiter: Das zweite Buch des Spiegel-Bestsellers DIE SEITEN DER WELT von Erfolgsautor Kai Meyer um die junge Bibliomantin Furia. 
Die Reise ins Herz der Bücherwelt 
Schon seit Wochen roch Furia nach Büchern: Sie war auf dem besten Weg, eine erstklassige Bibliomantin zu werden. 
Immer tiefer dringt Furia in die magische Welt der Bücher vor. 
Das phantastische Reich mit seinen uralten Bibliotheken und 
Geschichten wird von den tyrannischen Drei Häusern regiert. 
Von einem geheimen Ort aus, dem Sanktuarium, herrschen sie über 
die Geschicke aller Bibliomanten und Exlibri. Doch Furia und ihre 
Gefährten leisten Widerstand. Um ihre Welt von den Unterdrückern 
zu befreien, begeben sie sich auf die gefährliche Suche durch die 
verborgenen Refugien nach dem Zentrum der Macht – und stoßen 
auf das größte Geheimnis der Bibliomantik. 
Die Fortsetzung des Bestsellers ›Die Seiten der Welt‹ 
»Sprudelt über von Ideen, 
abenteuerlichen Gestalten und 
phantastischen Wesen.« 
FAZ
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Ein magischer Detektivroman im viktorianischen London 
von Bestseller-Autor Kai Meyer 
London – eine Stadt im Bann der Bücher. Mercy Amberdale ist in Buchläden und Antiquariaten aufgewachsen. Sie kennt den Zauber der Geschichten und besitzt das Talent der Bibliomantik. Für reiche Sammler besorgt sie die kostbarsten Titel, pirscht nachts durch Englands geheime Bibliotheken. 
Doch dann folgt sie der Spur der Bücher zum Schauplatz eines rätselhaften Mordes: Ein Buchhändler ist inmitten seines Ladens verbrannt, ohne dass ein Stück Papier zu Schaden kam. Mercy gerät in ein Netz aus magischen Intrigen und dunklen Familiengeheimnissen, bis die Suche nach der Wahrheit sie zur Wurzel aller Bibliomantik führt.
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»Die Seiten der Welt« von Phantastik-Bestseller-Autor Kai Meyer - EIN MAGISCHER ROMAN VOLLER PHANTASTISCHER ABENTEUER 
"Während sie die Stufen zur Bibliothek hinablief, konnte Furia die Geschichten schon riechen: den besten Geruch der Welt." 
Furia Salamandra Faerfax lebt in einer Welt der Bücher. Der Landsitz ihrer Familie birgt eine unendliche Bibliothek. In ihren Tiefen ist Furia auf der Suche nach einem ganz besonderen Buch: ihrem Seelenbuch. Mit ihm will sie die Magie und die Macht der Worte entfesseln. 
Doch dann wird ihr Bruder entführt, und Furia muss um sein Leben kämpfen. Ihr Weg führt sie nach Libropolis, die Stadt der verschwundenen Buchläden, und an die Grenzen der Nachtrefugien. Sie trifft auf Cat, die Diebin im Exil, und Finnian, den Rebellen. Gemeinsam ziehen sie in den Krieg – gegen die Herrscher der Bibliomantik und die Entschreibung aller Bücher.

Titel jetzt kaufen und lesen


[image: Hier folgt eine Abbildung des Covers von Die Seiten der Welt]

Die Seiten der Welt

Meyer, Kai

9783104035789

528 Seiten

Titel jetzt kaufen und lesen

Der dritte Band der Bestseller-Trilogie 
Das Ende der Bibliomantik 
"Schreibe etwas in den Büchern der Schöpfung um, und du veränderst die Vergangenheit. Und mit ihr die Gegenwart und Zukunft. du hast die Macht, diese Welt zu einer besseren zu machen. Wer schlägt so eine Chance aus?" 
"Ich", sagte sie. 
Das Sanktuarium ist untergegangen, aber die Bibliomantik wird von einer neuen, übermächtigen Gefahr bedroht. Die Ideen steigen aus dem goldenen Abgrund zwischen den Seiten der Welt auf und verschlingen ein Refugium nach dem anderen. Bald ahnt Furia, dass sie die einzige ist, die die Katastrophe abwenden kann, und dass sie dafür einen sehr hohen Preis zahlen muss. Doch ist sie dazu bereit? 
Das große Finale der Bestseller-Trilogie ›Die Seiten der Welt‹ 
Sie waren in dieser Nacht nach London gekommen, um mehr über die rätselhafte Gefahr in der Tiefe herauszufinden. Beim Untergang des Sanktuariums hatten die Ideen Furia verschlungen – Furia Salamandra Faerfax, letzte Bibliomantin des Hauses Rosenkreutz, gerade mal sechzehn Jahre alt und seit Tagen verschollen. Möglicherweise tot. 
Nur dass Isis das nicht wahrhaben wollte. Sie würde alles tun, um Furia wiederzufinden oder Gewissheit über ihr Schicksal zu erlangen. Und ihr blieb nicht viel Zeit.
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